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    Janie Parker arbeitet für einen Dämon. Das ist zwar ganz gewiss nicht ihr Traumberuf, aber eine junge Frau muss eben ein paar Kompromisse eingehen, wenn sie regelmäßig die Miete bezahlen will. Die letzte Anweisung ihres höllischen Chefs lautet, einen magischen Gegenstand zu finden, bevor ein düsterer und umwerfend aussehender Vampir namens Michael Quinn ihn sich schnappt. Eigentlich keine große Sache – aber wenn Janie nicht bald aufhört, von Michaels heißen Lippen auf ihrem Hals zu träumen, könnte sie in ernstliche Schwierigkeiten geraten …
  


  
    Michael Quinn wünscht sich nichts mehr, als wieder ein Mensch zu werden. Das Einzige, was Michael dazu braucht, ist ein uraltes magisches Artefakt... und Simsalabim: Alles wird wieder gut. Doch dummerweise hat sich ausgerechnet jetzt die unwiderstehliche Janie Parker an seine Fersen geheftet. Und Michael weiß bald gar nicht mehr, was ihn in größere Aufregung versetzt: Janies unwiderstehlich schöner Hals oder ihr offenkundiger Plan, ihm bei der erstbesten Gelegenheit einen Pflock ins Herz zu treiben!
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    Die Angelegenheit ging ihn eigentlich nichts an, was ihn jedoch noch nie davon abgehalten hatte, sich einzumischen.
  


  
    Quinn beobachtete aus seinem Versteck zwei Jäger, die über den Parkplatz schlichen und ihre Beute in die Enge trieben. Am liebsten hätte er sie einfach ignoriert, sich umgedreht und wäre zu seinem Auto gegangen, doch das brachte er nicht über sich.
  


  
    Er pirschte sich von hinten an die beiden heran.
  


  
    »Braucht ihr Hilfe?«, fragte er.
  


  
    Die Jäger fuhren herum. Der Dicke hatte fette Oberarme und einen Bartschatten, der eher auf seine Faulheit denn auf sein Modebewusstsein hindeutete. Der Jüngere war dünner, und seine Augen hinter den runden Brillengläsern wirkten riesig. Auf den ersten Blick waren sie ein ziemlich ungleiches Paar.
  


  
    »Verpiss dich!«, antwortete der Dicke.
  


  
    Quinn zuckte mit den Schultern. »Schon kapiert. Kein Problem.«
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    Geh weiter, befahl er sich. Du hast wirklich Wichtigeres zu tun.
  


  
    Da fiel sein Blick auf das Vampirpärchen, das eingepfercht 
     zwischen den Müllcontainern des Burger-King-Parkplatzes in der Falle saß – ein Mann und eine Frau, die er auf etwa zwanzig schätzte oder auf zweihundert. Es war so verflixt schwer zu sagen.
  


  
    »Bitte, hilf uns«, flehte die Frau.
  


  
    Sie war süß, blond und zierlich und wirkte wie eine Collegestudentin, die mit ihrem dunkelhaarigen Freund auf die Piste gegangen war. Der sich gerade mit ängstlich aufgerissenen Augen schützend zwischen sie und die Jäger stellte. Wenn man nicht genau hinsah, waren seine Reißzähne kaum zu erkennen.
  


  
    Quinn lachte. »Ich soll einem Vampir helfen? Wieso sollte ich etwas derart Verrücktes tun?«
  


  
    »He...«, der jüngere Jäger warf einen Holzpflock von einer Hand in die andere. »Kenne ich dich nicht? Du bist doch Michael Quinn, der Sohn von Roger. Wir sind uns mal vor ein paar Jahren begegnet. Haben zusammen unten in St. Louis ein Vampirnest ausgeräuchert.«
  


  
    Quinn versuchte, das Gesicht hinter der riesigen Brille zuzuordnen. Vergeblich. Andererseits hatte er damals in St. Louis eine Menge getrunken. Es waren schwierige anderthalb Monate gewesen, über die ihm das Bier ein bisschen weggeholfen hatte. »Na klar. Freut mich, dich zu sehen.«
  


  
    »Ja, mich auch, Mann.« Gedankenverloren kratzte sich der Jäger mit dem Pflock am Bein. Die beiden Vampire folgten mit den Blicken ängstlich jeder Bewegung der Waffe. Dann wandte sich der Mann an seinen Kumpel. »Quinn ist einer der besten Jäger, die ich kenne. Er hat eine Nase für Vampire. Er wittert sie, egal in welches Schlupfloch sie sich auch verkriechen.«
  


  
    Quinn winkte bescheiden ab. »Ach, das ist jetzt wirklich übertrieben.«
  


  
    »Ich bin Joe, weißt du noch? Das hier ist mein Kumpel Stuart. Hör mal, du könntest uns helfen. Das sind unsere Ersten heute Nacht. Ich habe rausgekriegt, dass sie hier Opfern auflauern, die aus dem Restaurant kommen.« Er rammte dem männlichen Vampir seinen Finger in die Brust und kniff seine Glubschaugen zusammen. »Stimmt’s? Du hältst doch nach einem kleinen Imbiss Ausschau, oder, du blutrünstiges Monster?«
  


  
    »Fahr zur Hölle.« Der Vampir mahlte mit dem Kiefer und versuchte, sich mutig zu geben. Was nicht so richtig klappte.
  


  
    »Na, ihr wisst doch, wie Vampire sind.« Quinn beobachtete das Restaurant, von dessen Drive-in-Schalter in dem Moment ein Auto wegrollte. »Sie sind durch und durch böse.«
  


  
    »Wohnst du hier in der Nähe?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur auf der Durchreise. Habe nur für einen kleinen Happen angehalten.«
  


  
    »He«, meldete sich der dickere Jäger zu Wort und runzelte die Stirn. »Du bist Michael Quinn?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Bitte«, warf die Vampirfrau ein. »Wir sind nicht böse. Wir wollten nur etwas essen.«
  


  
    »Genau«, schnaubte Stuart. »Das Blut von unschuldigen Opfern.«
  


  
    »Nein. Ich hatte nur Pommes.«
  


  
    Der Mann leckte sich nervös die Lippen. »Lasst uns doch einfach in Ruhe.«
  


  
    »Blutrünstiges Monster«, schnaubte Stuart. »Vampire nehmen keine feste Nahrung zu sich.«
  


  
    »Doch, einige von uns schon.« Die Stimme der Frau zitterte.
  


  
    »Halt die Klappe.« Er drehte sich zu Quinn um. »Es kommt mir vor, als hätte ich kürzlich etwas über dich gehört. Mir fällt nur nicht mehr ein, was.«
  


  
    Quinn verschränkte die Arme und versuchte den flehenden Blick des weiblichen Vampirs zu ignorieren. »Ach ja? Etwas Wichtiges?«
  


  
    »Ich glaube schon. Aber was war es bloß?« Er kratzte sich am Kinn.
  


  
    »Tja«, setzte Quinn an. »Möglicherweise hast du gehört, dass ich mich seit einiger Zeit von der Vampirjagd zurückgezogen habe.«
  


  
    Stuart nickte. »Ja, genau. Aber da war noch was anderes.« Er zog vor Konzentration die Augenbrauen zusammen, doch plötzlich zuckte sein Blick zu Quinn. »Moment mal! Jetzt fällt es mir wieder ein. Du bist... du bist ein...«
  


  
    Quinn schlug ihm ins Gesicht. »Blutrünstiges Monster?«
  


  
    Der Jäger schrie auf und presste die Hand auf die Nase, aus der das Blut spritzte.
  


  
    Joe zuckte zusammen und hob den Pflock. Quinn trat ihm mit voller Wucht in den Magen. Der Mann taumelte zurück, krachte mit dem Kopf gegen den Müllcontainer und sank bewusstlos zu Boden. Der Pflock rollte klappernd über den Asphalt.
  


  
    Stuart hielt sich immer noch die Nase, während er Quinn anstarrte.
  


  
    Der bleckte seine Reißzähne. »Etwa zur gleichen Zeit habe ich auch eine Menge Freunde verloren. Aus irgendeinem Grund wollen sie nicht mehr mit mir reden.«
  


  
    Die Vampire drängten sich aneinander und sahen wie erstarrt zu.
  


  
    Stuart stürzte sich auf Quinn. Quinn riss ihm den Pflock aus der Hand und schleuderte Stuart mit einem Judogriff zu Boden.
  


  
    Dann hockte er sich hin und drückte Stuart den Pflock an den Hals. »Wie ich schon sagte, reise ich hier nur durch. Und ich rate euch dringend, dasselbe zu tun.«
  


  
    Der Jäger schluckte glucksend.
  


  
    »Fühlt sich nicht so gut an, was? Ich habe jüngst meine Meinung geändert, was das Töten von Vampiren angeht. Und jetzt rate mal, warum?«
  


  
    »Bitte, bring mich nicht um!«, flehte der Jäger.
  


  
    Quinn ließ den Pflock sinken. »Falls du das nächste Mal auf Vampirjagd gehst, dann denk daran, dass dich eines dieser blutrünstigen Monster verschont hat. Kapiert?«
  


  
    Der Jäger nickte und fasste sich mit zitternder Hand an den Hals. In seinen Augen schimmerte blanke Panik.
  


  
    »Jetzt schnapp dir deinen kleinen dicken Freund und scher dich zum Teufel.«
  


  
    Joe kam langsam wieder zu Bewusstsein. Stuart zog ihn am Hemd hoch, und die beiden wankten davon. Schnell.
  


  
    Sehr schnell.
  


  
    Quinn sah ihnen nach.
  


  
    Amateure. Die erkannte er schon von weitem.
  


  
    »Heiliger Bimbam, Quinn«, ertönte eine Stimme zu seiner Rechten. »Wolltest du nicht im Auto warten?«
  


  
    Er sah sich um. Matthew Barkley war mit einer riesigen Tüte Fastfood aus dem Restaurant gekommen. Quinn schnupperte und erkannte mit seinen neuen feineren Vampirsinnen sofort, dass es sich um zwei Doppel-Whopper mit Käse und eine Portion Pommes frites handelte. Der Geruch fester Nahrung verursachte ihm Übelkeit. Manche Vampire, zum Beispiel die beiden, die er gerettet hatte, konnten auch nach ihrer Verwandlung noch feste Nahrung zu sich nehmen. Er gehörte leider nicht zu diesen Glücklichen.
  


  
    »Ich musste mir die Beine vertreten«, sagte er.
  


  
    »Waren das Jäger?«
  


  
    »Eher Möchtegern-Jäger.«
  


  
    »Hast du sie fertiggemacht?«
  


  
    Quinn zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Nett.« Barkley nickte. »Wie schön, dass du deinen alten Kumpels nicht nachhängst. Das dürfte allerdings ziemlich sinnvoll sein.«
  


  
    Die Vampire kamen zu ihnen.
  


  
    »Danke, dass du uns gerettet hast!«, sagte die Frau. »Wir wussten wirklich nicht, was wir machen sollten. Wie können wir uns dir erkenntlich zeigen?«
  


  
    Quinn sah sie nicht an. »Zum Beispiel könntet ihr mich einfach in Ruhe lassen.«
  


  
    »Aber wir...«
  


  
    »Haut ab«, schnauzte Quinn sie an.
  


  
    Sie sahen sich an, drehten sich um und rannten davon, in die entgegengesetzte Richtung, in der die Jäger verschwunden waren.
  


  
    Barkley hatte sich mittlerweile über die Whopper hergemacht.
     Er kaute sorgfältig und schluckte, bevor er anfing zu sprechen. »Vampire magst du also auch nicht. Das wiederum ergibt keinen Sinn. Mit Werwölfen hast du aber keine Probleme, oder?«
  


  
    »Keine Angst, dich werde ich schon nicht vergraulen.«
  


  
    »Wie beruhigend. Können wir nun los, oder was? Wir haben noch ein paar hundert Kilometer vor uns, bevor wir uns etwas Schlaf gönnen können.«
  


  
    Quinns Herz schlug heftig. Er fühlte sich sogar etwas krank. Kalt und verschwitzt. »Einen Moment noch. Ich bin gleich zurück.«
  


  
    »Okay. Ich warte im Auto und vertilge meine Beute.«
  


  
    Quinn ging in den Waschraum des Restaurants und spritzte sich dort ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht. Er klammerte sich so fest an das Waschbecken, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    Reiß dich zusammen, sagte er zu sich.
  


  
    Himmel! Seit zwei Monaten war er ein Vampir, und es wurde nicht einfacher. Wann würden diese Anfälle endlich nachlassen?
  


  
    Bald. Schon sehr bald.
  


  
    Er tastete nach dem Brief in seiner Tasche, und sofort normalisierte sich sein Herzschlag auf ein Tempo, das für einen dreißigjährigen, frischgebackenen Vampir normal war. Der Brief. Nach dem Tod seines Vaters war er das Einzige von dessen Besitztümern, das Quinn interessiert hatte.
  


  
    Der Brief enthielt die Antwort auf seine Fragen.
  


  
    Und dann waren all seine Probleme gelöst.
  


  
    Er musste nur Geduld haben. Nur noch ein kleines bisschen.
  


  
    Soweit ihm bekannt war, wusste niemand anders davon. Nicht einer. Sein Vater hatte den größten Teil seines Erwachsenenlebens, wenn er gerade nicht mit dem Abschlachten von Vampiren beschäftigt war, der Suche nach dem Auge gewidmet. Und Quinn glaubte zu wissen, warum sein Vater es nie gefunden hatte. Der Zeitplan hatte nicht gestimmt.
  


  
    Doch jetzt war der richtige Moment gekommen. Und das Auge würde Quinn gehören.
  


  
    Dann war alles egal. Er konnte den Schlamassel, in den er sich hineinmanövriert hatte, ein für alle Mal korrigieren.
  


  
    Er blickte in den Spiegel, der jedoch nur einen leeren Waschraum zeigte. Wenn er die Zähne bleckte, sah er noch nicht einmal seine Reißzähne. Er wusste nur, dass sie da waren.
  


  
    Mit einem Faustschlag zertrümmerte er den Spiegel.
  


  
    Die Tür flog auf, und ein junger Kerl in der Burger-King-Uniform steckte den Kopf herein. »Alles okay hier bei Ihnen?«
  


  
    Quinn knurrte ihn an.
  


  
    Der Jüngling lächelte gezwungen, schätzte kurz den Schaden ab und schlug mit einem hastigen »Das macht nichts« die Tür wieder zu.
  


  
    Quinn holte tief Luft und schloss die müden Augen.
  


  
    Nicht mehr lange, dann musste er kein Monster mehr sein.
  


  
    

  


  
    Janie Parker würde sterben.
  


  
    Den Tod zu akzeptieren ist die halbe Miete, sagte sie sich.
  


  
    Trotzdem konnte es nicht schaden, vorher noch vier Wodka Martini zu trinken. Sie halfen. Ein bisschen.
  


  
    »Er erwartet Sie«, verkündete eine Stimme.
  


  
    Sie nickte. Okay. Es ging los.
  


  
    Janie erhob sich von dem Sofa im Wartebereich und ging den langen Flur zum Büro ihres Chefs hinunter. An den Wänden waren Fotos der Mitarbeiter aufgereiht. Auf der linken Flurseite hingen die Stars – Angestellte, die noch nie einen Auftrag vermasselt hatten. Für sie gab es keine Grenzen. Sie konnten alles haben, was sie wollten: Geld, Macht, Einfluss.
  


  
    Na ja, fast alles. Bis auf die Möglichkeit, jemals zu kündigen.
  


  
    Auf der rechten Flurseite hingen die Mitarbeiter, die einen Auftrag versaut oder bei einem Einsatz versagt hatten.
  


  
    Sie konnten ebenfalls nicht kündigen. Nicht mehr.
  


  
    Sie wurden zu einer Unterredung mit dem Chef beordert, so wie sie jetzt. Anschließend wurde ihr Foto von der einen Flurwand auf die andere gehängt, als abschreckendes Beispiel für die anderen.
  


  
    Ihr war immer klar gewesen, dass ein Unternehmen, auf dessen Bewerbungsformular an prominenter Stelle der Punkt »Beerdigungswünsche« auftauchte, eventuell Personalprobleme bekommen könnte.
  


  
    Janie hatte vor diesem Treffen bereits zwei Unterredungen mit dem Chef gehabt. Das erste Mal, als ihr Exfreund sie hereingelegt hatte, um sie in die Firma zu locken – das machte die Firma gern mit den Unglücksraben, die noch nie von ihrer Existenz gehört hatten. Er hatte sie übers 
     Ohr hauen können, weil sie sich eingebildet hatte, in diesen gutaussehenden Widerling verliebt zu sein. Er war so charmant, so überzeugend gewesen, dass sie fröhlich auf der gestrichelten Linie unterschrieben hatte. Na gut, ihre Fröhlichkeit hatte einen kleinen Dämpfer erhalten, als man sie aufforderte, mit Blut zu unterschreiben, aber dennoch. Er hatte ihr versprochen, dass sie dort zusammen arbeiten würden. Das Arschloch hatte gelogen. Er hatte sich eines Nachts, nachdem sie eingeschlafen war, schlicht aus dem Staub gemacht, und sie hatte ihn nie wieder gesehen. Offenbar hatte er es geschafft, das System zu überlisten.
  


  
    Jetzt war sie das System.
  


  
    Die zweite Unterredung mit ihrem Chef lag etwas über ein Jahr zurück, als ihre ehemalige Partnerin einen Auftrag vermasselt hatte und Janie die Schuld dafür in die Schuhe schieben wollte. Sie waren beide in die Heiligen Hallen zitiert worden, der Chef hatte seelenruhig ihren Erklärungen gelauscht und dann vor Janies Augen ihre Partnerin enthauptet, sauber und effizient.
  


  
    Janie schluckte heftig. Sie hatte ihre alte Partnerin gemocht. Sie hatte ihr vertraut, wie sie seit Jahren niemandem mehr vertraut hatte. Das zeigte, wie Menschen sich veränderten, wenn sie für ihre Fehler geradestehen mussten. Ganz zu schweigen davon, wenn sie erwarteten, dafür enthauptet zu werden.
  


  
    Seitdem vertraute Janie niemandem mehr.
  


  
    Und war seit diesem bedauerlichen Vorfall eine vorbildliche Mitarbeiterin. Sie tat, was man ihr sagte, wann immer man es ihr sagte und wo auch immer das sein mochte. Sie erledigte jeden unangenehmen Auftrag mit zusammengebissenen
     Zähnen – und da die meisten Aufträge unangenehm waren, hatte sie bald wahrscheinlich nur noch kleine Stummel im Mund. Doch das Bild vom verfrühten Ende ihrer Partnerin ließ sie nicht los. Mit ihrem Chef legte man sich besser nicht an. Und man sollte ihn auch besser nicht enttäuschen.
  


  
    Und genau das hatte sie getan.
  


  
    Sie hatte sich erst kürzlich einen Job oben in Toronto durch die Lappen gehen lassen. Es ging um die ganz gewöhnliche Beschaffung eines Schmuckstücks, das magische Eigenschaften hatte. Eine Halskette. Sie wusste nicht, was sie war oder bewirkte, sondern nur, dass der Chef ihr den Auftrag erteilt hatte, sie ihm sozusagen auf einem silbernen Tablett zu bringen.
  


  
    Sie hatte versagt. Und zwar absichtlich. Ihr war klar, dass es nur einen Weg gab, um heil aus dieser Lage herauszukommen, und den ging sie gerade.
  


  
    Doch jetzt, kurz vor dem Ziel, schlotterte sie in ihren nagelneuen Prada-Pumps.
  


  
    Klar, sie hätte wegrennen können. Oder es zumindest versuchen. Doch es hatte keinen Zweck. Der Chef hatte Hellseherinnen auf seiner Gehaltsliste, die zielgenau den Aufenthaltsort jedes Mitarbeiters ausfindig machten, egal wo er sich versteckte. Wegzulaufen zögerte das Unvermeidliche nur hinaus.
  


  
    Sie wollte es hinter sich bringen.
  


  
    »Kommen Sie herein«, knurrte der Chef. Die Tür seines Büros war angelehnt.
  


  
    Janie betrat den Raum. Zwei Hilfsdrohnen standen rechts und links neben der Tür. Sie waren die persönlichen Assistenten
     des Chefs und sahen aus wie ganz normale Kerle, aber das täuschte. Sie waren mit einer Art Bann belegt, der sie zu seinen willenlosen Sklaven machte, die sich seinen Befehlen nicht widersetzen konnten. Dafür erhielten sie jedoch eine ziemlich satte Weihnachtsprämie. Vermutlich gleicht sich so alles wieder aus, dachte Janie.
  


  
    Sie setzte ihr strahlendstes falsches Lächeln auf. »Hallo, Chef. Schön, Sie zu sehen. Sie sehen fantastisch aus.«
  


  
    Das war schlicht gelogen, doch Janie war eine sehr gute Lügnerin. Eigentlich wirkte der Chef eher wie eine winzige graue Spitzmaus. Er war dünn und wirkte mit seinen hohlen Wangen fast schon gebrechlich. Er erinnerte Janie an einen Fleisch gewordenen Mr. Burns von den Simpsons. Nur war er böser. Und älter. Und deutlich weniger gelb.
  


  
    »Heben Sie sich die Komplimente für Ihr nächstes Leben auf, Parker.«
  


  
    »Hören Sie zu, Chef, ich kann alles erklären.«
  


  
    Er winkte mit seiner knochigen Hand ab. »Auch das können Sie sich sparen. Kommen Sie her.«
  


  
    Janie schluckte und befahl ihren Füßen, sich in Bewegung zu setzen. Sie wollte es. Es würde nur eine Sekunde wehtun, so hoffte sie zumindest. Wenn sie tot war, hatte sie wenigstes dieses einsame, enttäuschende, schreckliche Leben ein für alle Mal hinter sich. Es war die beste Entscheidung. Selbstmord auf Befehl.
  


  
    Okay. Ihre neuen Schuhe würde sie schon vermissen, doch das war auch schon alles.
  


  
    Es kam ihr vor, als hätte sie für die zwei Schritte zu seinem Schreibtisch zwei Stunden gebraucht.
  


  
    »Tut mir leid, Chef.« War dieses Quieken ihre eigene Stimme? Sie versetzte sich im Geiste einen Tritt.
  


  
    Halt lieber die Klappe.
  


  
    Er starrte sie aus wässrigen, blassgrauen Augen an und schob die knochige Hand in die rechte Schublade seines pechschwarzen Monsterschreibtischs.
  


  
    Wonach suchte er? Nach einer Waffe? Einem Fläschchen mit Säure? Einem Glas mit Piranhas?
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen und bereitete sich auf den Schlag vor.
  


  
    Nichts passierte.
  


  
    »Sehen Sie sich das an«, sagte der Chef.
  


  
    Vorsichtig spähte sie erst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen, und blickte hinunter. Auf dem Schreibtisch lag eine komplizierte farbige Zeichnung, die eine kleine Kristallkugel zeigte. Sie wurde beinahe vollständig von einem spinnwebenartigen Silbernetz umgeben und saß auf der Spitze eines goldenen Zauberstabs, in den ein einzelner, riesiger Rubin eingelassen war.
  


  
    Sie zwang sich wieder zu lächeln. »Will da jemand an Halloween als Harry Potter gehen? Wir haben zwar erst Februar, aber ich sage immer, es ist gut, weit im Voraus zu planen. Sie sehen bestimmt hinreißend aus.«
  


  
    Er ignorierte ihr Gefasel und tippte auf die Zeichnung. »Ich will das Ding hier. Und Sie werden es mir beschaffen.«
  


  
    »Sie wollen, dass ich...?« Sie zögerte. »Aber ich dachte, ich wäre hier, weil...«
  


  
    Er schüttelte seinen runzeligen Kopf. »Sie sind eine Niete, Parker. Sie verschwenden nur Atemluft und Raum auf diesem
     Planeten. Trotzdem gebe ich Ihnen noch eine Chance. Besorgen Sie mir das Auge, dann verzeihe ich Ihnen.«
  


  
    »Wie könnte ich ein solch ermunterndes Ansinnen ablehnen?« Sie schnappte sich die Zeichnung und betrachtete sie aus der Nähe. »Wieso nennt man es das Auge?«
  


  
    Ein kühles Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Um es mir zu beschaffen, brauchen Sie nur das zu wissen, was ich Ihnen sage. Es gibt da jemand, der herausfinden kann, wo es sich befindet. Das hat heute Morgen eine Seherin vorausgesagt. Es handelt sich um einen Vampir, der die Kraft des Auges für sich selbst nutzen will. Folgen Sie ihm, und Sie werden das Auge finden. Tun Sie alles, was nötig ist, um es zu besorgen, und bringen Sie es mir. Das ist alles, was ich von Ihnen verlange.«
  


  
    »Klingt simpel. Und wenn der Vampir Ärger macht?«
  


  
    »Legen Sie ihn um.«
  


  
    Janie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder hervor. »Ist er einer von den Bösen?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Sie zögerte. Versau es bloß nicht, Dumpfbacke. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Wunderbar, dann gibt es ja kein Problem.« Der Chef lehnte sich in seinem überdimensionierten schwarzen Ledersessel zurück, wobei er Janie weiterhin unangenehm fixierte. »Der Vampir ist mit einem Bekannten, einem Werwolf, auf dem Weg nach Arizona.« Er schob ihr ein Stück Papier zu. »Die Seherinnen haben mich informiert, dass sie morgen genau um zwölf dort eintreffen werden.«
  


  
    Sie nahm den Zettel, warf einen kurzen Blick auf die Adresse, faltete ihn und schob ihn in die Tasche. »Dann 
     mache ich mich wohl besser gleich auf den Weg.« Sie drehte sich um.
  


  
    »Parker...«
  


  
    Sie erstarrte kurz und fuhr dann herum, um dem Mann ins Auge zu sehen, der die Hauptrolle in fast all ihren Albträumen spielte. »Ja, Chef?«
  


  
    »Nur für den Fall, dass Sie auf den Gedanken kommen könnten, noch einmal zu versagen, sollten Sie wissen, dass mir das extrem missfallen würde.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Tatsächlich?« Seine rechte Hand glitt wieder in die Schublade. Er zog ein Foto hervor und legte es auf den Schreibtisch. »Vielleicht liegt Ihnen ja wenig an Ihrem eigenen Leben, sollten Sie mich jedoch noch einmal enttäuschen, fallen mir gewiss noch andere, wirksamere Strafmaßnahmen ein.«
  


  
    Sie trat näher an den Schreibtisch heran und sah auf das Überwachungsfoto einer hübschen Rothaarigen herunter. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Es zeigte ihre jüngere Schwester Angela, die vor fünf Jahren, direkt nach ihrem achtzehnten Geburtstag, verschwunden war. Janie hatte über ein Jahr intensiv nach ihr gesucht, aber keine Hinweise gefunden, wohin sie gegangen war. Schließlich hatte sie sich eingeredet, dass Angela tot sei, genau wie der Rest ihrer Familie.
  


  
    Ihr Blick zuckte nach oben und begegnete den gemeinen Augen ihres teuflischen Chefs.
  


  
    »Wo ist sie?« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern.
  


  
    Er breitete die Hände aus. »Bringen Sie mir das Auge, dann unterhalten wir uns weiter darüber. Enttäuschen Sie 
     mich, und sie erhält Ihre Strafe. Und ich werde nicht zimperlich sein, das verspreche ich Ihnen. Haben Sie das auch verstanden?«
  


  
    Janie kämpfte gegen die brennenden Tränen in ihren Augen an, die sie kaum zurückhalten konnte. Scheiße. Sie hatte seit Jahren nicht mehr geweint, und sie würde ganz bestimmt jetzt nicht damit anfangen. Sie verzog die Lippen zu zwei schmalen Strichen, während sie nickte. »Ich verstehe«, erklärte sie dem Mistkerl.
  


  
    »Ich habe das Auge bis nächsten Freitag Punkt Mitternacht, oder Sie sehen zu, wie Ihre Schwester krepiert.«
  


  
    Janie schnappte sich das Foto vom Schreibtisch, stopfte es in ihre Tasche, stürmte an den ausdruckslosen Drohnen vorbei aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Dann lehnte sie sich an die Wand und versuchte, sich zu beruhigen. Unwillkürlich tastete sie mit der Hand nach ihrer Halskette. Sie konnte noch so sehr versuchen, die harte Braut zu spielen, doch sie trug immer etwas bei sich, das sie an das erinnerte, was sie verloren hatte. Vor Jahren, als sie mit der ganzen Familie in Mexiko Urlaub gemacht hatten und glücklich gewesen waren, hatten Angela und sie sich den gleichen Halsschmuck gekauft – ein geknotetes Lederband mit einem großen ovalen Türkis. Die Kette war nicht besonders schick und passte eigentlich gar nicht zu ihrer üblichen Garderobe, aber sie würde sie nicht gegen Gold oder Diamanten eintauschen. Und sie legte sie niemals ab.
  


  
    Ihre kleine Schwester lebte! Die Vorstellung begeisterte sie und flößte ihr zugleich so viel Angst ein, dass sie sich kaum zusammenreißen konnte. Ihre Eltern waren gestorben, als sie ein Teenager war. Ihr Bruder hatte sie im Stich 
     gelassen, um Vampirjäger zu werden, und war vor ein paar Monaten umgebracht worden. Sie hatte gedacht, sie stände ganz allein auf der Welt. Jedenfalls hatte es sich verdammt so angefühlt. Vielleicht hatte sie sich deshalb an diese Niete geklammert, die sie überhaupt erst dazu gebracht hatte, für die Firma zu arbeiten – aus irgendeinem fehlgeleiteten Bedürfnis, irgendwohin zu gehören.
  


  
    Sollte sie versagen, stand ihr eine grausame Bestrafung bevor. War sie jedoch erfolgreich, würde die Belohnung umso größer ausfallen. Und warum sollte sie es nicht hinkriegen? Es ging schließlich nur um eine ganz normale Beschaffung, ein Gebiet, auf dem sie zu den Besten gehörte. Sie würde sich ihren derzeitigen Partner Lenny schnappen und auf der Stelle mit ihm nach Arizona fahren.
  


  
    Sie würde Hunderte mieser Vampire umbringen, wenn sie dafür die Chance bekam, ihre Schwester wiederzufinden.
  


  
    Ein einziger kleiner Vampir war da überhaupt kein Problem.
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    Während Quinn über die endlos scheinende Route 66 fuhr, ging er im Geist noch einmal den Plan durch. Es war zwar nicht einfach, aber es würde funktionieren.
  


  
    Doch vorher musste er noch etwas anderes erledigen.
  


  
    Er warf einen Blick auf Barkley, der das Fenster ganz heruntergekurbelt hatte und sich den Wind durch seine zotteligen
     schwarzen Haare wehen ließ. Er hatte die Augen geschlossen und sah überglücklich aus.
  


  
    Zunächst musste er den Werwolf loswerden. Barkley würde ihn nur behindern.
  


  
    Barkley glaubte, dass Quinn ihn aus rein menschenfreundlichen Gründen quer durch die Gegend kutschierte, um ihn zu seinem Rudel zurückzubringen. Barkley besaß keinen Führerschein und litt außerdem schrecklich unter Flugangst. Er war der Meinung gewesen, Quinn könnte einen Tapetenwechsel gebrauchen – damit er einen klaren Kopf bekam und sich an den Zustand als Vampir wider Willen gewöhnen konnte. Und was eignete sich da besser als eine Reise quer durch das Land?
  


  
    Klar doch.
  


  
    Doch Barkley zu chauffieren war nur ein Grund für seine Reise nach Arizona. Der Brief in seiner Tasche war der andere, wichtigere.
  


  
    Malcolm Price, der beste Freund und Jagdgenosse seines Vaters, hatte ihn vor acht Jahren abgeschickt. Er war ein paar Tage nachdem Malcolm umgebracht worden war, angekommen. Der Brief enthielt Informationen, die ganz genau beschrieben, wo das Auge vergraben war, nämlich in einem Kaff namens Goodlaw, mitten im tiefsten Arizona.
  


  
    Bei dem Auge handelte es sich um ein Artefakt mit magischen Kräften. Der Legende nach hatte es einem mächtigen Dämon gehört, der vor tausend Jahren besiegt worden war; das Auge war von denjenigen versteckt worden, deren Bewunderung für den Dämon eines Tages in Angst um die Sicherheit ihrer Sippe umgeschlagen war. Sollte das Auge gefunden werden, so besagte die Legende, würde es seinem 
     Besitzer, wer immer das auch sein mochte, einen Wunsch erfüllen, einen einzigen. Roger Quinn hatte ebenso besessen wie vergeblich nach dem Artefakt gesucht. Schließlich hatte er die Suche vor vielen Jahren enttäuscht aufgegeben.
  


  
    Zu seinen Lebzeiten hatte Malcolm spekuliert, dass die Zeit einfach noch nicht reif gewesen war. Er glaubte, das Auge würde sich nach tausend Jahren von selbst zeigen. Bevor diese tausend Jahre vorüber waren, wäre es reine Zeitverschwendung, überhaupt danach zu suchen.
  


  
    Laut Malcolms Brief von vor acht Jahren waren diese tausend Jahre genau jetzt verflossen.
  


  
    »Wir sind fast da«, sagte Quinn und drehte das Radio leiser, aus dem Siebziger-Jahre-Rock dröhnte – von Led Zeppelin bis zu frühem Van Halen.
  


  
    Barkley hing mit dem halben Oberkörper aus dem Beifahrerfenster des Mietwagens, ließ sich jetzt wieder auf den Sitz gleiten und fuhr das Fenster hoch.
  


  
    »Na toll.« Er klang nicht besonders enthusiastisch.
  


  
    Quinn beobachtete ihn. »Was ist los?«
  


  
    »Was soll los sein? Es ist alles in Ordnung.« Er gab einen Seufzer von sich, der ziemlich zittrig klang.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest zu deinem Rudel zurück.«
  


  
    »Ja, das will ich auch. Wirklich. Natürlich will ich das. Wieso sollte ich das nicht wollen? Es ist schließlich meine Pflicht.«
  


  
    »Deine Pflicht? Ach so.«
  


  
    Barkley nickte. »Ich werde zum Alphatier.«
  


  
    »Ja, hast du schon erzählt. Das ist das Leittier, stimmt’s?«
  


  
    »Der Alphawolf. Genau. Der Anführer des Rudels.«
  


  
    »Ich kenne mich mit der Hierarchie von Werwölfen nicht so gut aus.« Quinn blinkte und fuhr vom Highway ab. »Mein Spezialgebiet sind Vampire. Aber ich dachte, man könnte nicht so einfach Alphatier werden, sondern müsste sich seinen Weg nach oben erkämpfen.«
  


  
    Barkley fuhr sein Fenster wieder ein Stück herunter. Er atmete unruhig. »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Du musst also gegen jemand kämpfen?«
  


  
    Er nickte und räusperte sich. »Bis einer von uns tot ist. Der Kerl heißt Brutus. Er ist... ziemlich groß.«
  


  
    »Das musst du doch nicht machen.«
  


  
    »Doch, muss ich. Als ich mich damals aus dem Staub gemacht habe, also als ich zum Wolf wurde und Hals über Kopf weggerannt bin, hätte ich eigentlich gegen ihn kämpfen sollen.«
  


  
    »Und dann hast du deine Wolfsgestalt behalten.«
  


  
    »Zwei lange Jahre.« Barkley kratzte sich hinter dem Ohr. »Mann, ich glaube, ich habe immer noch einen Floh. Diese verdammten Blutsauger. Nichts für ungut.«
  


  
    »Schon gut.« Quinn runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Verwandlung eines Werwolfs hätte etwas mit der Mondphase zu tun?«
  


  
    »He, ich bin doch kein Mädchen. Ich habe doch nicht jeden Monat meine Tage. Normalerweise können Werwölfe sich verwandeln, wann immer sie wollen. Allerdings stimmt es, dass es bei Vollmond schwieriger ist, dem Drang zu widerstehen. Ich weiß nicht, wieso ich nicht mehr zurückkonnte, aber der Mond hat dabei keine Rolle gespielt. Jetzt bin ich hoffentlich wieder ganz in meinem normalen ambivalenten Ich.«
  


  
    Quinn beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass er früher mit ein paar Typen herumgehangen hatte, die Jagd auf Werwölfe machten. Und die darin ziemlich gut waren. Werwölfe konnten eine größere Herausforderung darstellen als Vampire. Erstens rannten sie schneller. Und zweitens hatten sie ein ganzes Maul voll scharfer Zähne und nicht bloß zwei mickrige Reißzähne.
  


  
    »Wenn der Kampf vorbei ist«, sagte Barkley, »und ich ihn überlebe, werde ich wohl mit dem Alphaweibchen verheiratet.«
  


  
    Quinns Braue zuckte hoch. »Alphaweibchen?«
  


  
    »Eine echte Furie. Sie heißt Rosalyn.« Er schüttelte sich. »Hinreißend, aber nicht gerade einfach.«
  


  
    »Und wieso gehst du dann zurück zum Rudel?«
  


  
    »Im Leben eines jeden Mannes gibt es einen Zeitpunkt, an dem er sich seinem Schicksal stellen muss.« Barkley holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Dieser Zeitpunkt ist für mich jetzt gekommen.«
  


  
    »Na, das passt ja ganz gut.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil wir da sind.«
  


  
    Quinn hätte schwören können, dass er ein Winseln hörte.
  


  
    Ihr Ziel war ein sehr kleiner Ort, der vielleicht nicht zufällig Wolfington hieß. Er lag mitten in der Wüste, brüstete sich mit ein paar vereinzelten Kakteen und wirkte wie die moderne Ausgabe einer alten Westernstadt. Quinn erwartete, dass jeden Moment ein Steppenläufer am Auto vorbeirollte, und war ein bisschen enttäuscht, als nichts Derartiges passierte.
  


  
    Barkley räusperte sich. »Home, sweet home. Ich glaube, du kannst mich bei der Eisenwarenhandlung rauslassen. Die hat meinem Vater gehört.«
  


  
    »War er auch ein Alphatier?«
  


  
    Barkley antwortete erst nach einer längeren Pause. »Er hat es versucht. Es ist nicht besonders gut gelaufen.«
  


  
    Quinn erschauderte. »Und wieso wurde entschieden, dass du als Nächstes an der Reihe bist?«
  


  
    »Es wurde vorhergesagt. Es gibt diese alten, behaarten Frauen, deren Aufgabe es ist, Dinge vorherzusagen. Ich habe es in einem Traum ebenfalls vorhergesehen.«
  


  
    »Übersinnliches Zeug«, sagte Quinn tonlos.
  


  
    Barkley war fest davon überzeugt, dass er ein Werwolf mit dem zweiten Gesicht war. Obwohl Quinn in seinen dreißig Lebensjahren viel Ungewöhnliches gesehen hatte, glaubte er nicht an Übersinnliches. Es war ihm schlichtweg nicht konkret genug. Etwas Ungewöhnliches musste er mit eigenen Augen sehen. Und Barkley hatte bislang nichts getan, um seine Skepsis zu beseitigen.
  


  
    »Ja.« Barkley drehte sich zu Quinn um und runzelte die Stirn. »Weißt du, ich bin nie ganz schlau aus dir geworden. Vampire sind auch mit übersinnlichen Mitteln nicht zu durchschauen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Glaub mir, das kann ganz praktisch sein.«
  


  
    »Ich werde es mir merken.«
  


  
    »Weißt du, irgendwie ist es komisch. Ich hatte in den letzten Tagen immer wieder denselben Traum. Ich habe nie daran gedacht, dass es eine Vision sein könnte.«
  


  
    »Von mir?«
  


  
    »Wenn du eine hinreißende Rothaarige Anfang zwanzig wärst, die in einem schwarzen Cocktailkleid einfach umwerfend aussieht.«
  


  
    Quinn sah ihn von der Seite an. »Okay, das bin ich wohl nicht.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht angenommen.« Barkley sah aus dem Fenster. »Wohin fährst du jetzt?«
  


  
    Quinn zuckte die Schultern und versuchte unbeschwert zu wirken, selbst wenn ihm überhaupt nicht danach war. »Ich habe einen alten Freund hier in der Gegend. Ich glaube, ich werde ihn besuchen, wenn ich schon einmal hier bin.«
  


  
    Es war nicht ganz gelogen. Es war ein alter, verstorbener Freund seines Vaters gewesen, und Quinn folgte mit dem Besuch den Anweisungen seines Briefes, weil sie ihn dorthin führten, wo angeblich das Auge zu finden war.
  


  
    »Viel Glück.« Barkley streckte seine Hand aus, Quinn nahm sie.
  


  
    »Dir ebenso. Du weißt, dass du nicht kämpfen musst. Man hat immer die Wahl.«
  


  
    »Ich muss mich meinem Schicksal stellen, Mann.«
  


  
    »Hoffentlich schaffst du es.«
  


  
    Barkley stieg aus und nahm seinen Seesack vom Rücksitz. Da er so lange in der Gestalt eines Werwolfs festgesteckt hatte, besaß er nicht viel. Ein paar geliehene Kleidungsstücke. Eine neue Zahnbürste. Ein nagelneuer, gefälschter Ausweis. Das war alles.
  


  
    »Matthew Barkley? Bist du das wirklich?«, rief eine Stimme vom anderen Ende des Häuserblocks.
  


  
    Quinn nickte Barkley noch einmal zu und fuhr los. Aus 
     irgendwelchen merkwürdigen Gründen hatte er einen Kloß im Hals. Sie waren drei Tage zusammen unterwegs gewesen, und er musste zugeben, dass er die Gesellschaft dieses Typen genossen hatte. Man konnte mit ihm reden, er brachte ihn zum Lachen, und er musste bei ihm keine Angst haben, dass er ihm bei der erstbesten Gelegenheit einen Holzpflock in die Brust rammen würde.
  


  
    Doch nein, Barkley gehörte hierher. Hier war sein Zuhause, sein, wie er es nannte, Schicksal. Nun musste Quinn sich auf die Suche nach seinem machen.
  


  
    Er warf einen letzten Blick in den Rückspiegel und sah, wie vier Männer auf Barkley zugingen. Das Begrüßungskomitee von Wolfington.
  


  
    Barkley machte einen Schritt nach vorn und – Quinn runzelte die Stirn – warf seinen Seesack auf die Männer. Dann drehte er sich um und rannte wie von Furien besessen hinter Quinns Auto her.
  


  
    Was zum Teufel...?
  


  
    Quinn drehte sich um und blickte über seine Schulter zurück. Tatsächlich, Barkley folgte ihm, fuchtelte wild mit den Armen und sah ziemlich panisch aus. Zwei Männer des Begrüßungskomitees nahmen die Verfolgung des flüchtigen Werwolfs auf. Sie machten keinen allzu freundlichen Eindruck.
  


  
    Das Begrüßungskomitee.
  


  
    Quinn trat auf die Bremse und fuhr das Beifahrerfenster herunter. Nach einem Augenblick tauchte Barkley laut keuchend neben dem Wagen auf.
  


  
    »Probleme?«, fragte Quinn.
  


  
    Barkley warf einen kurzen Blick über die Schulter, kläffte, riss die Tür auf und warf sich in das Auto.
  


  
    »Fahr!«, kreischte er. »Los, fahr!«
  


  
    Quinn drückte seinen Fuß aufs Gaspedal und fuhr los. Nach einer Minute waren die beiden großen, sichtlich genervten Männer, die hinter ihnen herrannten, nur noch harmlose Pünktchen in der Landschaft.
  


  
    Quinn sah Barkley erstaunt an. »Dem Schicksal ins Auge zu sehen, ist offenbar nicht gerade besonders amüsant, oder?«
  


  
    »Sie wollten mich umbringen«, keuchte Barkley. »Auf der Stelle. Sie wollten mich noch nicht einmal gegen Brutus kämpfen lassen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich... ich glaube, sie dachten, ich wäre schon tot. Vielleicht hätte ich zuerst anrufen und ihnen sagen sollen, dass ich zurückkomme.«
  


  
    »Das erklärt nicht, wieso sie dich umbringen wollten.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Mensch, ich habe nur Silbermesser gesehen, und da bin ich losgerannt. Diese Typen gehören zu Brutus. Ich gehe nicht mehr dorthin zurück.« Er atmete sehr langsam aus. »Ich fürchte, du hast mich noch ein bisschen länger an der Backe.«
  


  
    Quinn blickte starr auf die Straße. »Und was nun?«
  


  
    Barkley lehnte sich in seinem Sitz zurück, bis er wieder normal atmen konnte. »Ich glaube, ich komme mit zu deinem Freund. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich noch ein bisschen begleite, oder?«
  


  
    »Oh, ich glaube, das ist keine so gute Idee.«
  


  
    »Doch sicher. Hör zu, lass uns kurz anhalten und etwas essen. Um mein Leben zu rennen, hat mir Appetit gemacht. Wenn ich mich recht erinnere, liegt ungefähr 
     zehn Minuten westlich von hier ein Schnellrestaurant. Dort gibt es die besten Hamburger des Landes. Bist du hungrig?«
  


  
    »Ich esse nicht.«
  


  
    »Ach ja.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe dich in letzter Zeit auch kein Blut trinken sehen. Machst du das heimlich? Wie jemand, der heimlich nascht? Du kannst ruhig vor mir trinken, wenn du willst. Es ekelt mich nicht.«
  


  
    Quinn sah ihn von der Seite an. »Ich habe in den letzten Tagen nichts... getrunken. Mir wird schon von der Vorstellung schlecht, Blut zu trinken.«
  


  
    »Ich finde, du siehst ein bisschen ausgemergelt aus. Was bist du? Ein magersüchtiger Vampir oder was?
  


  
    »Ich trinke etwas, wenn ich muss, aber nicht früher.«
  


  
    »Okay, okay. Mach, was du willst. Aber können wir nicht trotzdem kurz anhalten, damit ich etwas essen kann?«
  


  
    Quinn knirschte mit den Zähnen und starrte auf die Straße vor sich. Prima. Er würde an der nächsten Imbissbude halten, und sobald er sicher sein konnte, dass Barkley vor seinen alten Freunden in Sicherheit war, würde er sich aus dem Staub machen. Er würde ihm etwas Geld dalassen, sodass der Werwolf mit jemand anderem weiterreisen konnte.
  


  
    Er hatte ein schlechtes Gewissen, und sein Magen verkrampfte sich, doch er konnte jetzt nicht aufgeben. Er musste es tun. Je eher, desto besser.
  


  
    Der Stardust Diner, wie der Laden laut des Schildes davor verkündete, war die letzte Station der »Quinn-und-Barkley-Phase« bei der Suche nach dem Auge.
  


  
    »Das Stardust Diner? Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Als sie an dem Schnellrestaurant ankamen, zeigte Janie ihrem Partner Lenny zum hundertsten Mal an diesem Tag den Zettel, den ihr Chef ihr gegeben hatte.
  


  
    »Stardust«, wiederholte Lenny. »Wie der Frank-Sinatra-Song. Ich liebe dieses Stück.«
  


  
    Lenny war knapp zwei Meter groß und hatte eine Statur wie ein Abwehrspieler beim Football. Seine Haare waren so kurz rasiert, dass seine Kopfhaut durch die dunklen Stoppeln schimmerte, und seine Nase war mehrmals gebrochen gewesen und entsprechend schief. Er trug eine schwarze Lederjacke, Doc-Martens-Stiefel und konnte kleine Kinder mit einem einzigen Blick das Fürchten lehren.
  


  
    Doch in diesem Bodybuilder-Körper steckte eine Dichterseele. Allerdings die eines grottenschlechten Dichters.
  


  
    Zu allem Überfluss war er total in Janie verknallt – ein recht einseitiges Gefühl – und schrieb einen Haufen grottenschlechter Gedichte über und für sie.
  


  
    Sie arbeiteten seit fast einem Jahr zusammen. Sie hatte kürzlich um einen Partnerwechsel gebeten. Doch die Firma ließ sich wie gewöhnlich, wenn es um derlei Dinge ging, sehr viel Zeit.
  


  
    Jetzt drehte sie sich um und inspizierte den Rücksitz des schwarzen Mustang-Cabrios.
  


  
    Fünf Holzpflöcke. Check.
  


  
    Zwei Silberdolche. Check.
  


  
    Betäubungsgewehr. Check.
  


  
    Eine Waffe mit Knoblauchpfeilen, die wie ein Betäubungsmittel funktionierten und dazu dienten, arglose Vampire vorübergehend bewusstlos zu machen. Check.
  


  
    Und ihre Lieblingswaffe – eine robuste, zuverlässige Firestar mit Silberkugeln für Werwölfe. Check.
  


  
    Sie entschied sich für die Waffe mit den Silberkugeln. Diese Geschosse funktionierten sowohl bei Vampiren als auch bei Werwölfen. Sie nahm sie vom Sitz und schob sie in das Halfter unter ihrer neuen marineblauen Anne-Klein-Jacke. Danach packte sie noch zwei Holzpflöcke und das Betäubungsgewehr in ihre Designerhandtasche, für alle Fälle. Nach kurzer Überlegung legte sie noch die Waffe mit den Betäubungspfeilen dazu. Die Tasche war zwar ein bisschen schwer, doch wenn ein Mädchen gegen Monster kämpfen musste, konnte es gar nicht genug bewaffnet sein.
  


  
    »Woran erkennen wir sie?«, fragte Lenny, während er den Imbiss prüfend musterte.
  


  
    Gute Frage. Das Stardust Diner war ein gut besuchter Laden direkt neben dem viel befahrenen Highway. Ein guter Ort, um auf dem Weg zu irgendeinem Ziel zu Mittag zu essen oder eine Pinkelpause einzulegen. Vampire und Werwölfe fielen normalerweise unter Menschen nicht sofort auf, und der Chef hatte ihr keine Hinweise gegeben, wie die beiden aussahen.
  


  
    Es war Mittag. Sie wusste, dass Sonnenlicht Vampiren entgegen dem allgemein verbreiteten Mythos nichts ausmachte. Die meisten von ihnen konnten zu jeder Tagesoder Nachtzeit ausgehen. Normalerweise waren sie tagsüber etwas schwächer und ziemlich sonnenempfindlich, sodass man sie oft daran erkennen konnte, dass sie sogar an bedeckten Tagen mit Sonnenbrillen herumliefen. Doch heute schien die Sonne hell vom Himmel, und alle trugen Sonnenbrillen. Also würde ihr das nicht weiterhelfen.
  


  
    Vampire hatten allerdings kein Spiegelbild. Das konnte einen Hinweis liefern. Das Restaurant war vollkommen verglast, und in den Scheiben spiegelte sich die Einrichtung.
  


  
    Sie drehte ihre Halskette mit dem Türkis so lange, bis ihre Finger taub wurden. »Achte einfach auf alles, was dir ungewöhnlich vorkommt.«
  


  
    »Soll ich irgendwelche Information aus ihnen herausprügeln, wenn wir sie finden?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Zu viele Zeugen. Lass mich das machen und bleib lediglich in der Nähe. Auf dem Zettel steht, dass sie jetzt hier sein sollten, also pass gut auf.«
  


  
    »Willst du mein neuestes Werk hören, während wir warten?« Lenny blätterte in seinem Notizbuch, das er immer bei sich trug.
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
    »Ach, komm schon.«
  


  
    Sie seufzte. Wieso machte sie sich überhaupt noch die Mühe abzulehnen? Schließlich hatte er noch nie ein Nein als Antwort akzeptiert.
  


  
    Lenny räusperte sich. »Es trägt den Titel: ›Janie hat eine Waffe‹.
  


  
    
      Janie hat eine Waffe mit Wucht,

      die bösen Kerle sind vor ihr auf der Flucht

      Ein Werwolf du bist...

      Du dich besser verpisst

      Auch wenn du bist ein Vampir

      Das sage ich dir

      Denn Janie hat eine Waffe.«
    

    


  
    Erstaunlicherweise war das eines der besseren Machwerke, die sie in letzter Zeit zu hören bekommen hatte.
  


  
    Janie nickte. »Großartig.«
  


  
    Lenny strahlte. »Danke.«
  


  
    Vor ihnen tauchte ein Auto auf. Eine blaue Limousine. Die Türen schwangen auf, und zwei Männer stiegen aus.
  


  
    Janie schnappte nach Luft und rutschte in ihrem Sitz nach unten. »Oh, Scheiße.«
  


  
    Lenny drehte sich zu ihr um. »Was ist los?«
  


  
    Sie packte ihn am Arm und bedeutete ihm, sich klein zu machen. Soweit das ging. »Shhhh.«
  


  
    Dann hob sie vorsichtig den Kopf und spähte über das Armaturenbrett zu dem Wagen. Ihr Magen rebellierte.
  


  
    Tja, das war das Zeichen.
  


  
    Ein Vampir und ein Werwolf, pünktlich auf die Minute.
  


  
    Der Vampir war breitschultrig, und seine Kleidung, ein einfaches dunkelgrünes T-Shirt und ausgewaschene Jeans, passten perfekt zu seinem schlanken, muskulösen Körper. Seine dunkelblonden Haare hatte sie nicht so kurz in Erinnerung. Sie konnte nur die Hälfte seines gutaussehenden Gesichtes und seines angespannten Kiefers mit den Bartstoppeln erkennen, und die Lippen unter der makellosen Nase – wie oft hatte sie von diesen Lippen geträumt. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, doch Janie wusste, dass seine Augen die Farbe des Ozeans hatten. Bevor er das Restaurant betrat, sah er sich prüfend um. Sein Blick zuckte kurz in ihre Richtung.
  


  
    Der Werwolf hatte etwa die gleiche Gestalt. Er war nur ein bisschen größer, hatte schwarze Haare und lächelte. Der Vampir lächelte nicht.
  


  
    Lenny stieß sie mit dem Ellbogen an. »He, kennst du den Typen nicht?«
  


  
    Janie antwortete nicht. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass ausgerechnet er es war? Der Chef musste es gewusst haben. Wahrscheinlich war das ein weiterer Test, mit dem er sicherstellen wollte, dass sie sich der Firma gegenüber loyal verhielt.
  


  
    Vor zwölf Jahren war Michael Quinn der Freund ihres Bruders gewesen, und Janies Jugendschwarm. Sie hatte ihn kürzlich wiedergetroffen und hatte die Gelegenheit gehabt, ihn umzubringen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er zum Vampir geworden war. Sie hatte es nicht fertig gebracht. Stattdessen hatte sie ihn mit Knoblauchpfeilen betäubt, weil er ihr bei ihrem damaligen Auftrag in die Quere gekommen war.
  


  
    Damals jedoch war es im Unterschied zu jetzt nicht um das Leben ihrer Schwester gegangen.
  


  
    Vampire bedeuteten ihr absolut gar nichts, egal wer sie einmal gewesen sein mochten.
  


  
    Sie würde alles tun, um Angela zu retten. Alles.
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    Hamburger, Pommes, Cola.« Barkley beendete das Studium der Karte, sah zur Kellnerin hoch und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Haben Sie immer noch diesen fantastischen Apfelkuchen?«
  


  
    »Klar, Schätzchen.«
  


  
    »Davon hätte ich gern zwei Stück. Mit Eis. Bitte.«
  


  
    Die Kellnerin wandte sich an Quinn. »Und für Sie?«
  


  
    »Kaffee. Schwarz.«
  


  
    »Sie sollten mehr essen. Sie sehen dürr aus. Und blass.«
  


  
    Quinn runzelte die Stirn. »Kaffee. Schwarz.«
  


  
    Die Kellnerin hob missbilligend eine Braue, klappte vernehmlich ihren Bestellungsblock zu und zeigte ihnen ihre absolut nicht dürre Kehrseite, als sie sich auf den Weg zur Küche machte.
  


  
    »Du weißt einfach nicht, wie man Ladys behandelt.« Barkley spielte abwesend mit dem Salzstreuer und blickte aus dem Fenster auf den Parkplatz.
  


  
    »Das ist eine Gabe.«
  


  
    Quinn warf die Autoschlüssel auf den Tisch, lehnte sich auf seiner Seite der Nische zurück und seufzte aus tiefstem Herzen. Er fühlte sich jetzt schon schuldig, weil er Barkley hier zurücklassen würde, obwohl er es noch nicht einmal getan hatte. Er kam sich vor, als würde er einen hilflosen Welpen aussetzen. Nur war Barkley kein Welpe. Er konnte auf sich selbst aufpassen.
  


  
    Außerdem hatte er gesehen, dass sich direkt vor dem Restaurant eine Bushaltestelle befand. Wenn er weg war, konnte Barkley den Bus nehmen und hinfahren, wohin er wollte. So bekam jeder das, was er begehrte. Kein Problem.
  


  
    Und was würde er tun, wenn er das Auge gefunden und sich gewünscht hatte, wieder ein normaler Mensch zu werden? Er konnte nicht einfach in sein gewohntes Leben zurückkehren, oder? Er hatte am eigenen Leib und sehr schmerzhaft erfahren, dass es falsch war, Vampire zu jagen. 
     Er war einer der wenigen Auserwählten, die die Chance bekommen hatten beide Seiten kennenzulernen.
  


  
    Zehn Jahre lang hatte er als Jäger gearbeitet. Mit zwanzig hatte er seinen ersten Vampir erlegt, direkt nach seiner Ausbildung.
  


  
    Er schüttelte sich unwillkürlich, als er daran dachte. Sein Vater hatte ihm seit seiner Kindheit eingeredet, dass alle Vampire böse wären und anders als Menschen. Es wären Killer, die mit allen Mitteln vernichtet werden müssten, ganz gleich wie menschlich oder unschuldig sie auch wirkten. Quinn hatte nicht begriffen, dass sein Vater ein Fanatiker war, dem es Vergnügen machte, alles von der Erdoberfläche zu eliminieren, das nicht so war wie er. Er hatte die Ängste der Menschen ausgenutzt, um den Hass auf die Vampire anzuheizen. Und er hatte Quinn eingeredet, ein Vampir hätte seine Mutter getötet, als er gerade sechs Jahre alt gewesen war. Doch das stimmte nicht. Seine Mutter hatte sich in einen Vampir verliebt und war selbst zum Vampir geworden. Als sein Vater davon erfahren hatte, hatte er sie beide umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Von diesem Tag an war Quinns gesamtes Leben eine Lüge gewesen.
  


  
    Er hatte viele Vampire getötet. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass einige von ihnen wirklich böse gewesen waren. Wenn Vampire Durst bekamen, verloren sie den Verstand und wurden zu dunkeläugigen Monstern, denen es egal war, wen sie verletzten, um an ihre nächste Mahlzeit zu kommen. Es gab genauso böse Vampire, wie es böse Menschen gab. Serienmörder gab es überall. Die meisten 
     Vampire jedoch waren nicht böse. Sie waren schlichtweg nur anders.
  


  
    Er hatte sie ohne Unterschied zur Strecke gebracht, hatte ihr Bitten und Betteln nur für einen Trick gehalten und geglaubt, dass sie ihm den Hals zerfetzen würden, sobald er ihnen den Rücken zukehrte.
  


  
    Er tastete nach seinem Hals. Die Bissspuren von dem Angriff, der ihn vor zwei Monaten zum Vampir gemacht hatte, waren längst verschwunden. Dieser Vampir hatte Quinn umbringen wollen, weil er glaubte, Quinn habe seine Frau abgeschlachtet.
  


  
    In diesem Fall war seine Rachsucht nicht unbegründet gewesen.
  


  
    Doch Quinn war bei dem Überfall nicht ums Leben gekommen, sondern zu einer der Kreaturen geworden, auf die er mehr als ein Jahrzehnt Jagd gemacht hatte.
  


  
    »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Barkley.
  


  
    Quinn schüttelte sich und atmete durch. »Lohnt nicht. Ich träume nur vor mich hin.«
  


  
    »Du bist wirklich nicht gerade sehr mitteilsam, was deine Gefühle angeht.«
  


  
    »Oh, tut mir leid. Mir war nicht klar, dass wir hier ein intimes Männergespräch führen.«
  


  
    Barkley zuckte die Schultern und langte dann über den Tisch nach den Autoschlüsseln. »Ich habe das schon eine ganze Weile nicht mehr versucht...«
  


  
    »Was versucht?«
  


  
    Er schloss die Augen, und Quinn beobachtete ihn befremdet, ebenso wie die Kellnerin, die kam und ihre Bestellung brachte.
  


  
    »Ich versuche, etwas vorherzusehen. Ich kann es nicht bei dir persönlich, aber vielleicht gelingt es mir mit einem Gegenstand, den du berührt hast.«
  


  
    Quinn verdrehte die Augen und rührte in seinem Kaffee. »Hoffentlich platzt dir bei dem Versuch keine Ader.«
  


  
    Barkley riss plötzlich die Augen auf. »Jetzt weiß ich, warum du eigentlich hier bist.«
  


  
    Quinn erstarrte.
  


  
    »Du wolltest schon immer den Grand Canyon sehen.« Dann lachte er und schob die Schlüssel zurück über den Tisch. »Nein, ich empfange keine Vision, aber es war zumindest einen Versuch wert.«
  


  
    Quinn verzog seine Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. »Hör mal, widme du dich deinem Festmahl, während ich uns eine Wegbeschreibung besorge.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Quinn erhob sich und trat an den langen Tresen. Eine andere, jüngere Kellnerin mit braunen Haaren und einem strahlenden Lächeln kam auf ihn zu.
  


  
    »Hi«, sagte sie.
  


  
    »Hi.« Er lächelte zurück. Sei charmant! Wie ging das noch gleich? Normalerweise fiel ihm so etwas leicht, doch mittlerweile konnte er es gerade noch vortäuschen, wenn er sich mächtig anstrengte. »Vielleicht könnten Sie mir helfen?«
  


  
    Sie stemmte eine Hand auf die Hüfte. »Na klar. Was brauchen Sie denn?«
  


  
    Die Frau spitzte die Lippen und schob eine Haarsträhne hinter das linke Ohr. Sie war süß und versuchte offensichtlich trotz ihres rosafarbenen Kellnerkittels anziehend zu wirken. Er fand ihren Versuch niedlich.
  


  
    Sein Blick glitt am Revers ihres Oberteils entlang und über ihr Schlüsselbein zu ihrem Hals.
  


  
    Sie würde mir ihren Hals wahrscheinlich sogar freiwillig anbieten. Ich brauche sie einfach nur zu fragen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Er hatte bisher noch keinen Menschen gebissen und würde jetzt nicht damit anfangen. Es gab Etablissements, in denen Vampire außer Bier und Cocktails auch Blut vom Fass bekommen konnten. Wenn er eine Mahlzeit brauchte, würde er sie auf diese Art zu sich nehmen. Und selbst das fühlte sich nicht richtig an. Er war jetzt fast drei ganze Tage ohne Blut ausgekommen. Anfangs hatte er mehrmals am Tag eine Portion benötigt, doch jetzt hielt er es schon länger aus. Wie lange, wusste er nicht genau, aber das würde er herausfinden.
  


  
    Er griff in seine Tasche und zog den Brief heraus, in dem sein Schicksal festgeschrieben war. »Kennen Sie den schnellsten Weg nach Goodlaw? Auf der Karte, die ich gekauft habe, ist es nicht eingezeichnet.«
  


  
    Sie nickte. »Sicher. Es ist eigentlich mehr ein Gebiet als ein richtiger Ort.« Sie hob den Arm und deutete aus dem Fenster. »Fahren Sie auf dem Highway nach Westen in Richtung Phoenix. In etwa zwei Stunden erreichen Sie Goodlaw. Aber blinzeln Sie nicht, sonst verpassen Sie es womöglich.«
  


  
    Er nickte. »Klasse. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    Er drehte sich um, doch sie berührte seinen Arm und brachte ihn dazu, sich noch einmal zu ihr umzudrehen. »Ich meine liebend gern.«
  


  
    Unter der blassen Haut an ihrem Hals sah er ihren Puls schlagen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.
  


  
    Er schluckte heftig und schob ihre Hand weg. Mit einem knappen, einstudierten Lächeln, das seine Reißzähne verbarg, kehrte er zu Barkley zurück, der seine Mahlzeit schon fast ganz verputzt hatte.
  


  
    »Dein Kaffee wird kalt«, bemerkte Barkley mit vollem Mund.
  


  
    Quinn blickte aus dem Fenster. Er sah den Ford und dahinter die Bushaltestelle. Er griff über den Tisch, um die Schlüssel wieder an sich zu nehmen, und ließ sie in seine Tasche gleiten. Es wurde Zeit, sich von Barkley zu trennen. Besser, wenn der Werwolf nicht noch mehr Zeit mit einem Vampirzögling verbrachte. Es war viel zu gefährlich. Für sie beide.
  


  
    Ja, versuch nur mit allen Mitteln zu rechtfertigen, dass du einen Freund sitzen lässt, meldete sich sein Gewissen.
  


  
    Quinn biss die Zähne zusammen.
  


  
    »Ich verschwinde mal kurz.« Quinn stand auf. Er erwartete eigentlich, dass Barkley automatisch fragen würde, was er vorhatte.
  


  
    Der blickte jedoch nicht einmal auf, sondern nickte nur und aß weiter. »Viel Spaß.«
  


  
    Auf Wiedersehen, Barkley, dachte er.
  


  
    Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass ihm jemand den Weg versperrte.
  


  
    »Meinst du, du kannst es noch eine Weile aushalten?«, fragte dieser Jemand. »Wir müssen uns nämlich unterhalten.«
  


  
    Vollkommen perplex ließ sich Quinn zurück auf die Bank der Nische fallen. »Was zum Teufel...?«
  


  
    Janie setzte sich neben Barkley in die Nische. Ihr riesiger Trottel von einem Partner quetschte sich neben Quinn.
  


  
    »Schön, euch beide zu sehen«, sagte Janie. »Keine Sorge. Es dauert nicht lange.«
  


  
    Quinn runzelte die Stirn. »Janelle...«
  


  
    »Janie. Ist mir lieber. Pass bloß auf, sonst nenne ich dich Michael. Oder Mike. Passt nicht mehr so recht zu dir, oder?«
  


  
    Quinn war geschockt. Er hatte Janie Parker zum letzten Mal vor einer guten Woche gesehen, als sie ihm einen Knoblauchpfeil in die Brust geschossen und dann versucht hatte, Sarah umzubringen, eine gute Freundin von ihm. Davor war er ihr das letzte Mal begegnet, als sie noch ein Kind war und er sich mit ihrem Bruder herumgetrieben hatte.
  


  
    Er hasste diese Zicke aus ganzem Herzen.
  


  
    Was ihn allerdings nicht daran hinderte, widerwillig zuzugeben, wie verdammt hübsch sie geworden war.
  


  
    Sie trug ihre langen blonden Haare auf eine Art, für die manche Frauen einen Haufen Geld bezahlen würden. Es schillerte in drei oder vier verschiedenen Blondtönen, von Honigblond bis Platinweiß. Über den hohen Wangenknochen schimmerten kühle blaue Augen, die sie mit einem Kajalstift großzügig umrandet hatte. Und sie hatte volle, rote Lippen.
  


  
    Auf den ersten Blick war sie eine wunderschöne Frau. Was nicht bedeutete, dass er sie deshalb lieber mochte. Na ja, vielleicht ein gewisser Teil von ihm. Der Rest allerdings konnte ihren Anblick nach wie vor nicht ertragen.
  


  
    »Was zum Teufel willst du?«, knurrte er.
  


  
    »Wir wollen das Auge«, erwiderte sie.
  


  
    Quinn spannte sich an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
  


  
    Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch die Panik schnürte ihm den Magen zu. Woher wusste sie davon? Wer hatte es ihr gesagt?
  


  
    Die Kellnerin kam zu ihnen. »Was kann ich Ihnen beiden bringen?«
  


  
    Janie ließ Quinn nicht aus den Augen. »Nichts.« »Sie können hier nicht einfach Plätze belegen. Sie müssen etwas bestellen. Das ist Vorschrift.«
  


  
    Lenny, der die Nische mit seiner hünenhaften Gestalt fast ganz allein ausfüllte, langte nach der Karte und blätterte sie durch. »Ich könnte schon etwas zu essen vertragen.«
  


  
    Janie seufzte. »Also gut. Ich nehme einen Kaffee.«
  


  
    »Noch etwas?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die Kellnerin verdrehte die Augen, dann sah sie Lenny an.
  


  
    Lenny blickte zu Barkley. »Wie war der Burger?«
  


  
    Barkley blinzelte. »Fettig, aber schmackhaft.«
  


  
    »Ich nehme das Gleiche wie er.«
  


  
    Die Kellnerin verschwand.
  


  
    Quinn legte den Kopf schief und lächelte gezwungen. »Du hast vergessen, eine gesonderte Rechnung zu verlangen.«
  


  
    »Was denn, bist du etwa kein Gentleman und lädst deine alte Freundin ein?«
  


  
    Er schnaubte verächtlich, lehnte sich auf der Bank zurück und versuchte, total entspannt zu wirken, auch wenn 
     er sich überhaupt nicht so fühlte. »Wir waren nie befreundet, Janie.«
  


  
    »Das stimmt allerdings. Du warst mit meinem Bruder befreundet. Demjenigen, dem du beim Sterben zugesehen hast.«
  


  
    Janies Bruder Peter war ein Vampirjäger gewesen, der ein bisschen zu viel Spaß an seiner Arbeit gefunden hatte. Es war kein Job mehr für ihn gewesen, sondern es war ein richtiges Vergnügen für ihn geworden. Eines Nachts war er einem Vampir vor die Mündung gelaufen. Das war’s. Quinn versuchte vergeblich, deswegen Gewissensbisse zu empfinden. Peter hatte sich verändert. Er war nicht mehr derselbe gewesen, mit dem Quinn als Junge gekämpft hatte, während ihre Väter über die Jagd diskutiert hatten.
  


  
    Barkley rutschte sichtlich beklommen auf seinem Sitz hin und her. »Willst du mich nicht vorstellen, Quinn?«
  


  
    Quinn war jedoch zu sehr damit beschäftigt, Janie anzustarren und zu überlegen, wie zum Teufel er heil aus dieser Situation herauskommen sollte. Er wusste, dass sie eine ausgebildete Söldnerin war, die ihre Dienste an den Meistbietenden verscherbelte.
  


  
    »Für wen arbeitest du denn gerade?«
  


  
    Sie ignorierte ihn, wandte sich stattdessen an Barkley und grinste ihn verschmitzt an. »Ich bin Janie. Janie Parker.«
  


  
    Barkley hob eine Braue, ein eindeutiges Zeichen, dass ihm die hübsche Blondine neben ihm gefiel. »Matthew Barkley.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie sind der Werwolf.«
  


  
    Er runzelte verwirrt die Stirn. »Äh...«
  


  
    »Erzähl ihr bloß nichts«, riet ihm Quinn. »Janie, warum verschwindet ihr beiden nicht einfach? Ihr seid hier nicht erwünscht.«
  


  
    »Quinn, ich glaube, du achtest nicht genug auf dich. Du siehst ein bisschen blass aus. Nervt dich das Vampirleben? Bekommst du nicht deine tägliche Dosis Hämoglobin?«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Angesichts der Tatsache, dass du bei unserer letzten Begegnung auf mich geschossen hast, ist es wirklich reizend, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«
  


  
    »Mit einem Betäubungspfeil. Das war keine große Sache. Und du hattest es absolut verdient.«
  


  
    Die Kellnerin brachte Janies Kaffee. Sie nahm reichlich Milch und Zucker. »Kommen wir zum Thema zurück. Das Auge. Gib es mir einfach, und wir verschwinden.«
  


  
    »Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
  


  
    Sie atmete einmal langsam und tief durch. Lenny saß wie ein riesiger Felsen nur still da und verfolgte das Geschehen. Dann sah sie den verwirrten Barkley an.
  


  
    Er schenkte ihr seinen unschuldigsten Dackelblick. »Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie reden.«
  


  
    Ein Muskel in ihrer linken Wange zuckte. Sie gab sich sehr cool, aber vielleicht war sie ja doch ein bisschen nervös.
  


  
    Quinn musterte sie finster. »Glaubst du uns etwa nicht?«
  


  
    »Oh, dem Wolfswelpen hier glaube ich, klar. Dir? Nein, nicht unbedingt.«
  


  
    »Was soll ich dann noch sagen, hm?«
  


  
    »Wie wäre es damit...« Das Klicken, als eine Waffe entsichert wurde, war nicht zu überhören. »Ich habe eine 
     Knarre mit Silberkugeln auf deinen Reisegefährten gerichtet. Gib mir das Auge, und ich schicke ihn nicht in den Hundehimmel.«
  


  
    Barkley blickte nach unten. »Sie hat tatsächlich eine Waffe, Quinn. Was zum Teufel ist hier los?«
  


  
    Sie ließ Quinn nicht aus den Augen, als sie antwortete. »Ganz einfach. Deine Zeit ist abgelaufen, mein Hübscher.«
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    Das lief nicht gut. Ganz und gar nicht gut.
  


  
    Sie hatte nicht so schnell zu Rambo-Methoden greifen wollen. Sie wollte niemanden verletzen, aber vielleicht war sie doch verzweifelter, als sie angenommen hatte. Ihr Plan war ihr so mühelos vorgekommen: ins Restaurant marschieren und auf mutig zu machen. Doch Quinn gegenüberzustehen hatte ihr Selbstvertrauen erschüttert. Und wenn sie aus dem Gleichgewicht kam, neigte sie zu extremen Maßnahmen.
  


  
    Würde sie den Werwolf erschießen? Nein. Er hatte ihr nichts getan, und eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie grundlos jemanden umbrachte. Es war offensichtlich, dass dieser Barkley nicht wusste, wo das Auge war, ganz zu schweigen davon, was es war. Aber sie setzte darauf, dass Quinn ihr eine so herzlose Aktion zutraute.
  


  
    Was immer sie auch tun musste, um ihre Schwester zu retten, sie würde es tun. Auch wenn sie inständig hoffte, dass dazu kein Mord nötig war.
  


  
    Quinn reagierte ziemlich cool. So cool, dass sie einen Augenblick dachte, er würde sie abdrücken lassen. Es wäre ziemlich unangenehm, wenn sie es dann nicht tat.
  


  
    »Also?«, drängte sie, nachdem eine halbe Ewigkeit verstrichen zu sein schien.
  


  
    Quinn betrachtete sie und ließ seinen Blick kurz an ihrem Hals entlanggleiten. Seine dunkelblauen Augen beobachteten jede ihrer Bewegungen, wie eine Schlange ein Kaninchen fixierte. Eine wirklich sehr gut aussehende Vampirschlange, in deren Anwesenheit sie sich wieder wie die schüchterne Zwölfjährige vorkam, die dachte, der siebzehnjährige Quinn wäre der schärfste Typ auf der ganzen Welt.
  


  
    »Ich habe es noch nicht«, sagte er schließlich.
  


  
    Beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgeseufzt. Dann dämmerte ihr, was er da gerade gesagt hatte.
  


  
    »Du hast es noch nicht?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Wo ist es denn?«
  


  
    »In der Nähe.«
  


  
    »Wo in der Nähe?«
  


  
    Die Kellnerin brachte Lennys Hamburger. Niemand sah sie an oder sprach ein Wort.
  


  
    Die Frau seufzte genervt, bevor sie davonrauschte.
  


  
    »Du wirst mich dorthin bringen«, sagte Janie. »Sofort.«
  


  
    Quinn starrte sie an, kalt und ruhig. »Du wirst noch bereuen, dass du hergekommen bist.«
  


  
    »Soll das eine Drohung sein? Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, das hier ist nicht gerade der richtige Moment für diese Art von Machogehabe.«
  


  
    »Was ist bloß aus dir geworden, Janie? Du warst so ein süßes Kind.«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Ich schätze, auch süße Kinder werden erwachsen und lernen, wie man Waffen benutzt. Zurück zum Thema, mein Hübscher. Das Auge? Du hast Zeit, bis Lenny aufgegessen hat, mir zu erklären, wo es ist. Ansonsten mache ich Werwolfgulasch aus deinem Kumpel.«
  


  
    Quinn warf einen kurzen Blick auf Lenny, der seinen Burger bereits zur Hälfte verspeist hatte.
  


  
    Barkley standen mittlerweile Schweißperlen auf der Stirn, er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn, als würde er sich total konzentrieren. Dabei starrte er direkt auf Janies Busen.
  


  
    »Vierunddreißig C, falls Sie es wirklich wissen wollen«, sagte sie. »Soll ich ein Foto davon machen? Dann haben Sie länger etwas davon.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht... na ja, okay, vielleicht ein bisschen. Sie haben wirklich einen Körper wie diese Hostessen bei Hooters. Aber eigentlich habe ich gerade auf Ihre Kette gesehen.«
  


  
    Sie fasste automatisch an ihren Hals und berührte den Stein, dann sah sie Lenny an, der ihren Blick erstaunt erwiderte. Ohne allerdings das Kauen zu unterbrechen. »Wie war das?«
  


  
    Barkley massierte mit den Fingern seine Schläfen, als würde er plötzlich von heftigen Kopfschmerzen geplagt. »Schon gut. Wahrscheinlich hat das nichts zu bedeuten. Ich hatte die letzten beiden Nächte nur so einen merkwürdigen Traum, in dem diese Kette vorkam. Eine Rothaarige hat 
     sie getragen. Sie hatte auch so hübsche, feste...« Sein Blick zuckte von ihrem Ausschnitt hoch, und er räusperte sich. »Egal. Vielleicht habe ich unterwegs so eine Kette irgendwo im Ramsch gesehen, und deshalb hat sie sich in meinem Unterbewusstsein festgesetzt.«
  


  
    Janie schnürte sich der Hals zu. Diese Kette war handgefertigt, von einer alten Frau am Strand von Mexiko. Es gab sie wahrscheinlich nur zweimal auf der ganzen Welt – die eine trug sie, und die andere gehörte ihrer Schwester. Die zufälligerweise rote Haare hatte.
  


  
    Wer zum Teufel war dieser Kerl?
  


  
    »Erzählen Sie mir mehr von dem Traum«, forderte sie ihn auf.
  


  
    »Wen interessiert denn dieser dämliche Traum?«, knurrte Quinn.
  


  
    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wandte sich wieder an Barkley und rammte ihm die Waffe in die Rippen. »Los, spucken Sie’s schon aus.«
  


  
    »Schon gut, au, okay. Diese … Rothaarige trug ein schwarzes Kleid. Ziemlich teuer, glaube ich. Um sie herum waren eine Menge Leute. Es war irgendwo drinnen. Es gab keine Fenster. Und sie spielte die ganze Zeit mit der Kette, betastete sie wie einen Glücksbringer.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. He, es war ein Traum.«
  


  
    »Komm schon, Barkley«, sagte Quinn. »Vielleicht war es ja eine Vision und hatte mit diesem übersinnlichen Werwolfkram zu tun.«
  


  
    »Sie besitzen übersinnliche Fähigkeiten?«, wiederholte Janie.
  


  
    Barkley blinzelte. »Manchmal.«
  


  
    Sie sicherte die Waffe und schob sie zurück in das Halfter unter ihrer Jacke. Sie hatte schweißnasse Hände. In den letzten fünf Jahren hatte sie ein Medium nach dem anderen aufgesucht. Nicht eines hatte mit einer Vision ihrer Schwester aufwarten können. Es war absolut frustrierend. Entweder sie war bei den falschen Leuten gewesen, hatte nicht genug bezahlt oder nicht die richtigen Fragen gestellt. Professionelle Medien waren bekanntermaßen ziemlich launisch.
  


  
    »Ich bin fertig«, verkündete Lenny und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.
  


  
    Janie hob die Hand. »Eine Minute noch.« Sie öffnete den Verschluss der Kette, ließ sie von ihrem Hals in die Hand gleiten und hielt sie Barkley auffordernd entgegen. »Berühren Sie die Kette. Können Sie irgendetwas... sehen?«
  


  
    Barkley und Quinn wechselten einen Blick. Dann griff Barkley zögernd nach der Kette und nahm sie ihr aus der Hand. Er schloss die Augen und rieb mit dem Daumen über den Türkis.
  


  
    Janie beobachtete ihn abwartend.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich sehe nichts, was ich aus dem Traum kenne, aber ich sehe...« Er öffnete langsam die Augen. »Ich sehe... Sie. Sie haben vor jemandem Angst.«
  


  
    »Vergessen Sie’s.«
  


  
    »Sie machen sich um jemanden große Sorgen. Darum tun Sie das hier. Geht es um diese Rothaarige? Sind Sie ihretwegen hier? O Mann! Gerade eben haben wir noch über das Schicksal gesprochen!« Er legte seine Hand um die Kette und schloss für einen Augenblick erneut seine Augen. 
     »Sie würden mich nicht erschießen. Sie sind kein schlechter Mensch, Janie. Das sind Sie nicht. Sie brauchen nur eine Gelegenheit, sich das selbst zu beweisen.«
  


  
    »Würde es etwas beweisen, wenn ich Sie jetzt auf der Stelle umlege?«
  


  
    Barkleys Miene wurde weich. »Wissen Sie, wenn Sie wirklich Hilfe brauchen, könnten Quinn und ich... Oh, Scheiße!«
  


  
    Janie sah ihn verwirrt an. »Was?« »Oh, Mist!«, stieß Barkley hervor. »Wie zum Teufel haben die uns gefunden?«
  


  
    Quinn folgte mit seinem Blick Barkley, der aus dem Restaurantfenster starrte. Aus einem großen schwarzen Pick-up auf dem Parkplatz stiegen vier große, schwarz gekleidete Männer. Sie marschierten zu dem Wagen, den Barkley und Quinn gemietet hatten.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Lenny.
  


  
    Quinn seufzte ergeben. »Zufälligerweise sind sie Barkleys Schicksal.«
  


  
    »Sie... sie demolieren euer Auto.«
  


  
    Quinn nickte ungerührt. »Ja. Stimmt.«
  


  
    Die Männer schlugen mit Baseballschlägern auf den Mietwagen ein und zertrümmerten die Scheiben. Einer zückte ein Messer und schlitzte die Reifen auf. Nach knapp einer Minute war das Auto nur noch Schrott. Und die Kerle waren dabei noch nicht mal ins Schwitzen geraten.
  


  
    Janie sah den Vandalen ausdruckslos zu. Keine schlechte Methode, Frust abzulassen.
  


  
    Barkley hatte ihre geliebte Halskette auf den Tisch fallen lassen. Sie nahm sie und legte sie wieder um den Hals.
  


  
    Quinn wirkte fast amüsiert. »Damit dürfte meine Kaution futsch sein.«
  


  
    Barkley versank auf dem Polster der Bank. »Sie werden mich umbringen.«
  


  
    »Wer genau sind die denn eigentlich?« Janie beobachtete die Männer. Waren sie ihr Problem? Wohl eher nicht. Jedenfalls noch nicht.
  


  
    »Sie gehören zum Rudel. Sie hassen mich. Sie wollen mich umbringen. Wieso sind wir nicht einfach weitergefahren?«
  


  
    Quinn beobachtete die Männer aus dem Fenster. »Du warst scharf auf die besten Hamburger des Landes, schon vergessen?«
  


  
    »Wenn ich Sie richtig verstehe, legen Sie keinen sonderlichen Wert darauf, dass diese Autoschänder Sie hier finden«, erklärte Janie.
  


  
    Barkley schüttelte sich. »Das haben Sie richtig verstanden.«
  


  
    Ein Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Es war beim besten Willen kein guter, aber er würde genügen. Sobald diese Männer in das Restaurant spazierten, war ihre Verhandlung zu Ende, falls man diese Unterhaltung so nennen konnte. Dann würde es wohl eher zu einer handfesteren Kommunikation kommen. Wenigstens war Lenny satt.
  


  
    Warum konnte nicht einmal irgendetwas glattlaufen?
  


  
    »Lenny... nimm die Schlüssel.« Sie warf sie ihm zu.
  


  
    Er fing sie mit der linken Hand auf und runzelte die Stirn. »Äh...?«
  


  
    »Schaff unseren Wolfswelpen durch die Hintertür hinaus, damit sein Rudel ihn nicht findet.«
  


  
    Barkley lächelte sie fast schüchtern an. »Sie wollen mir helfen? Vielen Dank.«
  


  
    Sie hob eine Hand. »Nicht so schnell. Das Ganze wird folgendermaßen ablaufen... Hörst du zu, Quinn?«
  


  
    Er blickte sie finster an. »Ich höre.«
  


  
    »Lenny nimmt Barkley unter seine Fittiche und passt auf ihn auf. Vorerst. Er wartet auf meinen Anruf. In der Zwischenzeit wirst du mich zu dem Auge bringen.«
  


  
    »Klingt nach keiner guten Idee.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung.« Sie beugte sich über den Tisch, bis sich ihre Gesichter fast berührten, und starrte ihm in die Augen. »Kann sein, dass ich ein bisschen zimperlich bin und niemand kaltblütig erschießen kann. Lenny hat in dem Punkt keinerlei Skrupel. Also rate ich dir dringend, mir keine Schwierigkeiten zu machen. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Barkley und Quinn wechselten einen vielsagenden Blick.
  


  
    In der Nähe der Eingangstür hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet. Die Leute beobachteten, wie die Männer Quinns Mietwagen den Rest gaben. Janie glitt aus der Nische, doch Barkley rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, drängte Janie. »Sie werden jeden Augenblick reinkommen. Aber okay, wenn ihr beiden denkt, ihr könntet es mit diesen Kerlen aufnehmen, dann versucht es von mir aus.«
  


  
    »Quinn...!« Barkley wimmerte.
  


  
    Quinn kniff die Augen zusammen und betrachtete Lenny, als wollte er die Kraft des Bodybuilders einschätzen. Dann drehte er sich zu Janie um und warf ihr einen wahrhaftig einschüchternden Blick zu. »Also gut. Machen wir’s so.«
  


  
    Seine Worte klangen so kalt, dass sie unwillkürlich fröstelte. Trotzdem erwiderte sie seinen Blick kühl. »Schön zu hören.«
  


  
    Schließlich schob sich Barkley aus der Nische. Lenny stand ebenfalls auf und wickelte die Kette des Autoschlüssels um seine Finger. Er starrte Janie an, als wartete er auf etwas.
  


  
    Sie hob die Brauen. »Ja?«
  


  
    »Sei vorsichtig.«
  


  
    Sie nickte. »Klar.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen.«
  


  
    Sie warf Quinn einen Seitenblick zu. Seine Miene war undurchdringlich.
  


  
    »Möchtet ihr zwei einen Moment allein sein?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Verschwinde«, forderte Janie Lenny auf. »Ich rufe dich an.«
  


  
    Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick drehte sich Lenny um, packte Barkley am Ellbogen und schob ihn zum Hinterausgang des Restaurants.
  


  
    Barkley blickte über seine Schulter zurück. »Ich versuche, mich genauer an meinen Traum zu erinnern.«
  


  
    Bevor Janie etwas erwidern konnte, waren die beiden verschwunden. Sie riss sich zusammen, ließ sich Quinn gegenüber auf die Bank fallen und musterte ihn. »Und du bringst mich jetzt zu dem Auge.«
  


  
    Er nickte bedächtig. »Sicher. Wenn ich das nicht mache, befiehlst du diesem zweibeinigen Rottweiler, dass er Barkley umbringen soll.«
  


  
    Sie zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Wieso glaubst du, dass es mich auch nur einen Pfifferling kümmert, was mit ihm passiert?«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, dass ihr zwei Freunde seid?«
  


  
    »Ich habe keine Freunde.«
  


  
    »Ach, komm schon. Du warst doch früher ziemlich beliebt.«
  


  
    »Die Dinge haben sich geändert.«
  


  
    »Ja, hab ich gemerkt.« Sie blickte durch das Fenster nach draußen, wo Barkley und Lenny zu ihrem Sportwagen schlichen.
  


  
    Quinn sah sie nicht sonderlich wohlwollend an. »Und ich habe gedacht, dieser Tag würde ein Desaster.«
  


  
    »Wir lassen den Jungs ein paar Minuten Zeit, ihre Flucht zu organisieren.«
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    Ihr lief bei seinem eiskalten Ton ein Schauer den Rücken. Sie musste um ihre Fassung ringen.
  


  
    Was tat sie hier eigentlich? Wollte sie ihn wirklich reizen? Viele Vampire waren völlig harmlos, das stimmte. Doch einige... einige von ihnen waren gefährlicher als alles, was ihr bislang begegnet war. Der Beweis dafür war immer noch an ihrem Hals zu sehen. Vor zwei Wochen hatte ein Meistervampir namens Nicolai ihr beinahe den Hals aufgerissen. Sie hatte diesem Mistkerl vertraut – sogar zeitweilig für ihn gearbeitet -, bis sie herausgefunden hatte, dass er ein Serienmörder war.
  


  
    Hätte er noch länger von ihr getrunken, wäre sie entweder tot gewesen oder sie hätte sich ihre Mitgliedskarte für den Vampirclub abholen können. Sie arbeitete in einer Branche, 
     in der man sich viel zu schnell an lebensbedrohliche Situationen gewöhnte und abstumpfte. Dieser Vampir hatte sie jedoch wirklich überrascht, und auf Überraschungen war sie noch nie besonders scharf gewesen – schon gar nicht auf solche, die hässliche Narben hinterließen.
  


  
    Als Quinn wegsah, betrachtete sie ihn einen Moment. Sie wusste, wie gefährlich Quinn war. In seiner Zeit als Jäger kursierten Gerüchte, dass er zum Anführer aufsteigen würde. Auf diese Rolle hatte sein Vater ihn von klein auf vorbereitet. Nach dem, was sie aus der Gerüchteküche gehört hatte, war Quinn gut in seinem Job. Richtig gut. Doch irgendetwas fehlte ihm. Eine gewisse... Leidenschaft. Er fand offenbar keinen großen Spaß daran, Vampire abzuschlachten.
  


  
    Und jetzt saß ein Mann vor ihr, der nichts mehr zu verlieren hatte. Ein wilder Tiger, der darauf wartete, seine nächste Beute zu erlegen. Und sie schob die Hand durch die Käfigstangen und versuchte, ihm die Katzenminze zu stibitzen.
  


  
    Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. Oder jedenfalls so etwas in der Art.
  


  
    Die Werwölfe betraten das Restaurant. Janie brauchte sich nicht erst umzudrehen, sie konnte es spüren. Werwölfe strahlten übernatürliche Schwingungen aus, insbesondere wenn sie mit anderen Mitgliedern ihres Rudels unterwegs waren – eine Energie, bei der sich einem unwillkürlich die Nackenhaare sträubten.
  


  
    Vor drei Jahren, bei ihrem allerersten Auftrag, hatte sie einen Werwolf getötet. Es war ein böser Kerl gewesen, ein einsamer Wolf, der Frau und drei Kinder eines US-Kongressabgeordneten
     von Mississippi als Geiseln genommen hatte. Die Firma hatte Janie auf eine Hilfsmission geschickt. Dabei hatte sie sich die erste von zahlreichen Narben eingehandelt, an ihrem Oberschenkel, doch sie hatte es überlebt.
  


  
    Sie hatte dem Tod in die Augen gesehen. Es war erschreckend gewesen und ziemlich... haarig. Sie erinnerte sich vage daran, dass sie einen Rotkäppchen-Witz gemacht hatte, bevor sie den Abzug gezogen und dem Biest die Silberkugel in die Brust gejagt hatte. Verdammt, wie ging der noch? Sie erinnerte sich jedoch vor allem an ihre Angst, die so groß gewesen war, dass sie beinahe weggelaufen wäre. Doch der Gedanke an die Frau und die unschuldigen Kinder und die Vorstellung, was das Monster ihnen antun wollte, hatte sie dazu gebracht, ihren Auftrag durchzuziehen.
  


  
    Ja, sie war schon eine richtige Heldin.
  


  
    Zweifellos.
  


  
    Sie klammerte sich fest an diese Erinnerung und drehte sich um. Die Werwölfe hatten den Restaurantbesitzer umzingelt. Der hatte die Hände erhoben und redete mit panischer Miene auf sie ein. Er war panisch, aber keineswegs überrascht. Vielleicht waren diese vier Fellbubis ja Stammgäste des Stardust Diner.
  


  
    Der Chefwerwolf packte den Besitzer an seiner fettbefleckten Schürze und schubste ihn zur Kasse. Die anderen standen mit verschränkten Armen da. Der Mann zitterte am ganzen Körper und sah zu Janie und Quinn hinüber.
  


  
    Dann deutete er in ihre Richtung.
  


  
    Der Werwolf ließ ihn los, marschierte, gefolgt von seinen Freunden, zu Janie und Quinn und baute sich vor ihrer Nische auf.
  


  
    Sie verdrängte die Erinnerung an die Wolfszähne in ihrem Bein und unterdrückte das dringende Bedürfnis wegzurennen.
  


  
    »Wo ist er?«, knurrte der Alphawerwolf.
  


  
    Janies Blick sprang zu Quinn, der erstaunlich ruhig wirkte.
  


  
    »Wer?«, fragte er.
  


  
    »Matthew Barkley, dieser verdammte Feigling. Wo ist er?«
  


  
    »Keine Ahnung, von wem Sie reden.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Janie, wie der Restaurantbesitzer mit einem Tablett auf die Werwölfe zukam.
  


  
    »Z... zwei Kaffee, einen C... C... Cappuccino und einen e... ent... entkoffeinierten Ka... Kaffee«, stammelte er zittrig.
  


  
    Der Alphawerwolf drehte sich um, bedankte sich artig, nahm einen Becher und wandte sich wieder Quinn zu.
  


  
    »Hör zu, ich habe heute echt miese Laune. Meine Frau hat mich auf entkoffeinierten Kaffee gesetzt, und ich liebe Koffein. Hat was mit meiner Migräne zu tun.«
  


  
    »Tut mir echt leid.«
  


  
    Der Werwolf trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Widerlich.« Er schleuderte den Becher zu Boden.
  


  
    »Ich set... setze sofort eine f... frische Kanne auf.« Unter dem düsteren Blick des Biestes schlich der Besitzer davon.
  


  
    Quinn und Janie wechselten einen kurzen Blick.
  


  
    »Ist das deine Karre?« Der schlecht gelaunte, entkoffeinierte Werwolf deutete aus dem Fenster auf den zerlegten Mietwagen.
  


  
    Quinn zuckte mit den Schultern. »Wenn das mein Auto 
     wäre, müsste ich doch ziemlich sauer darüber sein, was ihr damit angestellt habt, oder?«
  


  
    »Es ist das Auto, in dem Barkley gesessen hat.« Er kniff die Augen zusammen. »Und du hast es gefahren.«
  


  
    Janie stieß einen lauten, genervten Seufzer aus. Sie hatte keine Zeit für diesen Werwolf-Macho-Mist. Sie erhob sich aus der Nische und blickte zu dem Werwolf hoch. Sie musste den Kopf für ihren Geschmack ein bisschen zu weit in den Nacken legen.
  


  
    »Warum verschwindet ihr jetzt nicht einfach? Offensichtlich ist der Kerl, den ihr sucht, nicht hier.«
  


  
    »Wer hat dich denn gefragt, Zicke?«
  


  
    »Wow! Woher kennst du meinen Spitznamen?«
  


  
    Der Werwolf sah Quinn an. »Ist das deine Freundin?«
  


  
    Quinn schnaubte abfällig. »Nicht mal im Traum.«
  


  
    Der Werwolf baute sich vor Janie auf und schlug ihr mit dem Handrücken quer über die rechte Wange. Sie flog zurück in die Nische, landete an der Wand und krachte mit dem Hinterkopf gegen die Fensterscheibe.
  


  
    Einen Moment starrte sie benommen vor sich hin. Wieso hatte sie nicht mit so etwas gerechnet? Ihre Wange brannte fast genauso heiß wie die plötzlich in ihr hochkochende Wut.
  


  
    Bevor sie aufstehen und diesem Wolfsarsch ihren Becher Kaffee in den Hals stopfen konnte, war Quinn aufgesprungen.
  


  
    »Behandelt man hier so Frauen?« Er war unverkennbar gereizt.
  


  
    »Nur solche, die sich mir in den Weg stellen.«
  


  
    Quinn sah zu den anderen Männern, die ihre Kaffeebecher
     vorsorglich auf einem Nebentisch abgestellt hatten.
  


  
    Sie musterten sich gegenseitig, und mit einem gefährlichen Grinsen entblößte Quinn seine Reißzähne.
  


  
    Der Werwolf hob eine Augenbraue. »Oh. Und was willst du dagegen unternehmen, Vampir?«
  


  
    »Nichts, ich habe ja nur gefragt.« Er setzte sich wieder hin. »Bist du okay, Janie?«
  


  
    »Alles okay«, erwiderte sie ruhig.
  


  
    Der Werwolf schnaubte verächtlich und drehte sich zu Janie um. Die jetzt ihre Waffe gezogen hatte. Diesmal lächelte sie. Dem Werwolf dagegen klappte die Kinnlade herunter.
  


  
    Das vertraute Gewicht der Firestar in ihrer Hand beruhigte sie augenblicklich. »Falls du dich das gerade fragen solltest... ja, sie ist mit Silberkugeln geladen. Und... ja, ich habe schon einmal einen Werwolf getötet. Manchmal werde ich sogar dafür bezahlt. Dann müssen sogar solche dran glauben, die mich nicht einmal zuerst angegriffen haben. Du und deine kaffeesüchtigen Freunde sollten also besser den Schwanz zwischen die Hinterbeine klemmen und verduften, denn aus irgendwelchen merkwürdigen Gründen ist meine gute Laune verschwunden.«
  


  
    Er gab keine Handbreit nach. »Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die nicht vor einem großen starken Mann gekniffen hätte.«
  


  
    Seine Augen nahmen die goldgelbe Farbe von Wolfsaugen an, dann bleckte er seine ziemlich scharfen Zähne.
  


  
    Janie senkte die Waffe und jagte ihm ein Projektil in den Oberschenkel.
  


  
    Er heulte vor Schmerz auf und stolperte rückwärts. Im Restaurant war es totenstill geworden.
  


  
    Sie streckte die linke Hand aus. »Die Schlüssel von euerm Pick-up!«
  


  
    Die drei anderen Werwölfe beäugten argwöhnisch Janie und ihre Waffe.
  


  
    »Sofort!«, setzte sie nach.
  


  
    Ein Schlüsselbund flog durch die Luft. Sie fing ihn mit einer Hand auf und warf ihn mit derselben Bewegung Quinn zu.
  


  
    »Noch was, nur für den Fall, dass du noch nie angeschossen worden bist«, erklärte sie dem wimmernden Werwolf, »eine Wunde von einer Silberkugel braucht fast ein Jahr, um zu verheilen.«
  


  
    Er funkelte sie böse an. Die Schmerzen waren ihm deutlich anzusehen. »Ich bringe dich um.«
  


  
    »Ach, Schätzchen, wenn ich doch nur jedes Mal, wenn das jemand zu mir gesagt hat, fünf Cent bekommen hätte.« Sie sah Quinn an. »Gehen wir, Hübscher.«
  


  
    Er betrachtete sie, während er eine Zwanzigdollarnote auf den Tisch warf. »Wie Sie wünschen, Lady.«
  


  
    Niemand verfolgte sie, als sie auf den Parkplatz gingen. Quinn schnappte sich seinen Seesack vom Rücksitz des zertrümmerten Mietwagens, dann stiegen sie in den Ranger. Mit quietschenden Reifen fuhr Quinn vom Parkplatz herunter. Janie verfolgte im Rückspiegel, wie das Stardust Diner immer kleiner wurde, und hoffte, dass ihr Herz endlich aufhörte, wie ein Presslufthammer zu wummern.
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    Quinn wusste nicht genau, ob er genervt oder beeindruckt sein sollte. Ersteres wäre ihm zwar lieber gewesen, aber er empfand eindeutig mehr Letzteres. Und das war gar nicht gut.
  


  
    Es bereitete ihm ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er hoffte zwar, dass er der kleinen Miss Söldnerin irgendwie entkommen könnte, doch die Art, wie Janie die Waffe gehandhabt hatte, wie sie mit den Werwölfen umgegangen war …
  


  
    Sie war ein Profi. Kühl und berechnend, und sie wollte das Auge. Er hatte keine Ahnung, woher sie davon wusste. Er hatte gedacht, es wäre ein gut gehütetes Geheimnis. Obwohl er nicht vorhatte, kampflos aufzugeben, war ihm nach dieser kleinen Kostprobe ihrer Fähigkeiten klar, dass sich die ganze Angelegenheit ein bisschen schwieriger gestalten würde.
  


  
    Quinn war jedoch selbst auch kein Schwächling.
  


  
    Janie hatte nichts mehr gesagt, seit sie das Restaurant verlassen und den Werwölfen den Pick-up schlicht gestohlen hatten. Nicht, dass er deshalb ein schlechtes Gewissen hatte. Allerdings würde er nicht mit einem Baseballschläger darauf eindreschen, so wie sie es mit seinem Mietwagen getan hatten. Obwohl er auf die Art vielleicht ein bisschen Stress abbauen könnte. Immerhin war das Modell des Ford Ranger nicht gerade neu.
  


  
    Er umklammerte unwillkürlich das Lenkrad fester, als er an Barkley dachte. Hätte er ihn wie geplant früher im 
     Restaurant zurückgelassen, hätten ihn die Werwölfe geschnappt. Stattdessen war er jetzt mit Lenny unterwegs. Quinn konnte nicht beurteilen, was das schlimmere Schicksal war.
  


  
    Noch vor drei Monaten hätte er sich keinen Deut um das Los eines Werwolfs geschert. Doch jetzt lagen die Dinge anders. Vollkommen anders.
  


  
    Verdammt, dachte er. Warum muss eigentlich immer alles so kompliziert sein?
  


  
    Quinn streifte Janie mit einem Seitenblick. Diese verrückte Tante bereitete ihm echtes Kopfzerbrechen. Wie sollte er mit ihr umgehen? Nachdem er Dutzende von Szenarien durchgespielt hatte, kam er zu dem Schluss, dass nur zwei Möglichkeiten vermutlich funktionieren würden.
  


  
    Erstens: Er könnte sie umbringen.
  


  
    Das war die schlimmste Variante. War er wirklich bereit, jemanden zu töten, um an das Auge zu kommen? Wie sehr wollte er es haben? Er wollte es. Aber wollte er es genug, um dafür zu töten?
  


  
    Diese Frage konnte er einfach nicht beantworten. Noch nicht, jedenfalls.
  


  
    Die andere Möglichkeit bereitete ihm noch größere Probleme.
  


  
    Es war kein Geheimnis, dass Janie als Kind in ihn verknallt gewesen war. Alles, woran er sich erinnerte, war ein kleines blondes Mädchen mit Sommersprossen, das mit ihren Puppen gespielt hatte. Außerdem hatte sie sich um ihre hinreißende kleine Schwester Angela gekümmert und zu verhindern versucht, dass sie ihm und Peter zusah, wenn sie Jäger und Vampir gespielt hatten, statt wie andere Kinder
     Cowboys und Indianer. Sie hatte ihre Schwester davor bewahren wollen, das mit anzusehen, aber er konnte sich erinnern, wie er sie dabei erwischt hatte, als sie Peter und ihn heimlich beobachtet hatte.
  


  
    Damals hatte sie ihn also gemocht. Sollte sein Plan funktionieren, musste er darauf bauen, dass sie ihn immer noch mochte. Zumindest so sehr, dass er sie bezirzen konnte, ihm zu helfen. Oder ihn gehen ließ. Ihm wäre beides recht.
  


  
    Fast hätte er gelacht. Sicher. Er war ein ausgewachsener, Blut schlürfender Vampir. Er hatte etwas mit dem Tod ihres Bruders zu tun. Er sah beschissen aus und fühlte sich noch mieser.
  


  
    Kurzum, eine richtig gute Partie.
  


  
    Trotzdem war es einen Versuch wert.
  


  
    »Also«, Quinn gab sich einen Ruck und setzte ein, wenn auch recht angespanntes, Lächeln auf, »warst du schon einmal in Arizona?«
  


  
    Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich halte nicht viel von Small Talk.«
  


  
    »Das ist kein Small Talk. Ich versuche mich nur zu unterhalten. Wir haben nämlich noch eine ziemlich lange Fahrt vor uns. Wenn du dir die Zeit lieber mit einem Spielchen vertreiben willst... Ich bin immer für ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ zu haben.« Er grinste.
  


  
    Janie nicht. »Fahr und halt die Klappe.«
  


  
    Was für eine Zicke!
  


  
    Vielleicht konnte er sie schlicht bewusstlos schlagen. Falls sie ihm keine andere Wahl ließ …
  


  
    Na ja. Diese Nummer mit »Mädchen anbaggern« hatte 
     bei ihm noch nie so richtig funktioniert. Nicht einmal, wenn das jeweilige Mädchen ihm eigentlich gleichgültig gewesen war.
  


  
    »Wir fahren nach Goodlaw«, erklärte er nach einer weiteren Schweigeminute.
  


  
    »Dort ist das Auge?«
  


  
    »Das glaube ich zumindest.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Du meinst, du weißt es nicht?«
  


  
    »Nicht sicher. Nein.«
  


  
    Sie seufzte; diesmal klang es etwas zittrig.
  


  
    »Wer ist dein Auftraggeber?«, erkundigte er sich.
  


  
    Sie verschränkte die Arme über ihrem ärmellosen weißen Top. Die Ecke ihres Schulterhalfters lugte unter ihrer blauen Jacke hervor. »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Du siehst nicht besonders glücklich aus, Janie. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Darüber musste sie sogar ein bisschen lachen, doch es klang nicht fröhlich. »Ja, das Leben ist rundum traumhaft, und jeder Tag ist ein Geschenk. Guck auf die Straße, Cowboy.«
  


  
    Quinn umklammerte das Steuerrad so fest, dass seine Finger allmählich gefühllos wurden. Er warf ihr unwillkürlich einen düsteren Blick zu, was ihm ein weiteres humorloses Lachen einbrachte, weil sie ihn ebenfalls ansah.
  


  
    »Das ist schon ehrlicher. Diese ganze ›Unterhaltungsgeschichte‹ habe ich dir sowieso nicht abgekauft.« Sie betrachtete ihn eingehend von seinen abgetragenen Jeans bis hin zu seiner Sonnenbrille. »Wie benimmst du dich überhaupt so als Geschöpf der Dunkelheit? Muss ich meinen Holzpflock bereithalten?«
  


  
    »Normalerweise wäre das nicht nötig. Doch bei dir, Janie... vermutlich wäre das eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.«
  


  
    »Hast du in letzter Zeit in irgendwelche interessanten Hälse gebissen?«
  


  
    »So was mache ich nicht.«
  


  
    »Na sicher doch.«
  


  
    Sein Blick zuckte wieder zu ihr, und er bemerkte, wie sie unwillkürlich mit den Fingern an ihrem Hals entlangstrich. Sie schob die langen blonden Haare dabei so weit nach hinten, dass er die verblassten roten Bissspuren bemerkte.
  


  
    »Wer hat dich gebissen?«, fragte er. Er spürte, wie sich seine Schultern unter der Anspannung verkrampften.
  


  
    »Ein Vampir.«
  


  
    »Das ist offensichtlich. Bist du in Ordnung?«
  


  
    Sie schob rasch die Haare über den Hals, um die Stelle zu verdecken. »Es ging mir noch nie besser.«
  


  
    Quinn verdrängte die Besorgnis, die sofort in ihm aufkeimte. Immerhin war sie nicht mehr das süße, harmlose Mädchen von früher. Sie war eine fünfundzwanzigjährige Söldnerin, die sich der einzigen Sache in den Weg stellte, die er wirklich haben wollte, und die bei ihrer letzten Auseinandersetzung mit den Betäubungspfeilen bewiesen hatte, dass sie auch nicht zögerte abzudrücken, wenn sie ihn im Visier hatte. »Na, wahrscheinlich hattest du es verdient.«
  


  
    Sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Und er hat den Pflock verdient, den ich ihm ins Herz gebohrt habe. Siehst du? So sind alle glücklich.«
  


  
    Er seufzte. So viel zu dem Plan, Janie zu bezirzen. Es sah 
     ganz so aus, als wäre sie schon lange nicht mehr in ihn verknallt. Nicht, dass er ihr deshalb Vorwürfe machte.
  


  
    »Du warst ein süßes Kind, damals«, sagte er.
  


  
    »Vielen Dank«, entgegnete sie trocken.
  


  
    »Ich kann mich noch an die vielen Puppen von dir und deiner Schwester erinnern. Du hast sie fein gemacht und um den Tisch herum aufgebaut. Und dir Geschichten über sie ausgedacht. Ich dachte, du würdest einmal Schriftstellerin oder so etwas werden.«
  


  
    »Schriftstellerin«, wiederholte sie. »Bezahlte Mörderin. Ist doch kein großer Unterschied, oder?«
  


  
    »Und wie wolltest du noch genannt werden? War es nicht ›Gutsherrin‹?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ich habe früher viel geschmökert. Ich war ein dummes Kind.«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht. Du hattest eine wunderbare Fantasie.«
  


  
    »Peter war da anderer Ansicht. Er hat sich ständig über mich lustig gemacht.«
  


  
    »Peter war dein älterer Bruder. Es war seine Pflicht, sich über dich lustig zu machen.«
  


  
    Sie lehnte sich auf dem Sitz zurück. »Das ist lange her. Damals lagen die Dinge noch anders.«
  


  
    »Stimmt.« Seine Gedanken schweiften kurz zu einer deutlich gemütlicheren Zeit zurück. »An eine Sache kann ich mich noch besonders gut erinnern.«
  


  
    »Hör auf, die Tränendrüse zu malträtieren.«
  


  
    Er sah sie böse an, riss sich zusammen und schenkte ihr dann stattdessen ein gezwungenes Lächeln. »Du warst die Einzige, die je meine Witze verstanden hat. Kannst du 
     dich an den mit den Pinguinen und der Badewanne erinnern?«
  


  
    »Nicht im Entferntesten.«
  


  
    Aber er konnte plötzlich nicht mehr aufhören. »Zwei Pinguine sitzen in einer Badewanne. Der eine Pinguin sieht den anderen an und sagt: ›Gib mir mal die Seife.‹ Sagt der andere: ›Was denn? Sehe ich vielleicht aus wie ein Pinguin? ‹«
  


  
    Sie fixierte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Das ist der blödeste Witz, den ich je gehört habe. Er ergibt noch nicht einmal irgendeinen Sinn.«
  


  
    »Das ist doch gerade das Lustige daran. Ich kann mich noch erinnern, dass du so doll gelacht hast, dass dir die Milch aus der Nase gespritzt ist.«
  


  
    Eigentlich hatte er das damals abstoßend gefunden, doch jetzt fand er es nur noch komisch. Sie schien überhaupt nicht mehr dieselbe Person zu sein. Konnte sich jemand dermaßen verändern, konnte jemand, der über alberne Pinguinwitze lachte, zu einem ausgebildeten Killer werden?
  


  
    Na ja, er konnte sich jedenfalls verändern.
  


  
    Er sah sie aufmerksam an. Sie sagte nichts, doch ihre Augen bekamen plötzlich einen entrückten Ausdruck, als würde sie sich erinnern, wie es damals war. »Blöder Witz!«, bekräftigte sie noch einmal, blickte ihn an und dann... dann tat sie etwas, von dem er sich wirklich wünschte, sie hätte es nicht getan.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    Ein echtes, aufrichtiges, Tausend-Volt-Lächeln, das ihr reizendes Gesicht erstrahlen ließ und etwas Merkwürdiges in ihm auslöste.
  


  
    Er fragte sich, woher dieses Pochen hinter seinen Augäpfeln kam, bis ihm klar wurde, dass es sein Herz war, das gerade mit doppelter Geschwindigkeit schlug.
  


  
    »Ja.« Sie lächelte immer noch und schüttelte den Kopf. »Das waren schöne Zeiten.«
  


  
    Er schluckte. Sein Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Dann räusperte er sich und rutschte in seinem Sitz hin und her. Es war plötzlich verdammt warm im Wagen, und er zupfte an dem engen T-Shirt-Ausschnitt.
  


  
    Was zum Teufel war plötzlich mit ihm los?
  


  
    Allmählich erlosch ihr Lächeln, und sie konzentrierte sich wieder auf die Straße. Sie befeuchtete ihre Lippen, und Quinn konnte seinen Blick nicht von ihrem Mund losreißen.
  


  
    »Hey, pass auf!«, blaffte sie ihn an.
  


  
    Er blickte hastig auf die Straße und wich in letzter Sekunde dem Gegenverkehr aus.
  


  
    Konzentrier dich, Quinn, befahl er sich. Reiß dich zusammen.
  


  
    Janie Parker war kein hübsches Mädchen, das er zum Abendessen und ins Kino ausführen wollte. Sie war sein Todfeind, und wenn er das vergaß, würde er in große Schwierigkeiten geraten.
  


  
    

  


  
    Es lief nicht gut. Gar nicht gut. Janie fühlte sich nicht wohl, wenn sie auf so engem Raum mit Quinn zusammenhockte.
  


  
    Mit Lenny konnte sie stundenlang fahren oder sogar Tage, und sie fühlte sich nie so. Bis auf sein etwas aufdringliches Rasierwasser war der Kerl ein anständiger Reisebegleiter.
     Er plauderte mit ihr über so harmlose Dinge wie Fernsehsendungen oder das Wetter. Selbst wenn er seine Liebesgedichte an sie rezitierte, fühlte sie sich nicht so unbehaglich wie jetzt mit Quinn.
  


  
    Hoffentlich war das hier so schnell wie möglich vorbei. Sie wollte das Auge finden, es dem Chef bringen, ihre Schwester retten, Quinn den Rücken zukehren und ihn nie mehr wiedersehen.
  


  
    Niemals.
  


  
    Es war in gewisser Weise tatsächlich eine Ironie des Schicksals, dass sie mit dem Kerl, der sie dazu gebracht hatte, für die Firma zu arbeiten, nur deshalb ausgegangen war, weil er eine gewisse Ähnlichkeit mit Quinn hatte. Dunkelblonde Haare und breite Schultern und... sie musterte Quinn verstohlen unter ihren Wimpern und beobachtete, wie die Muskeln auf seinen Armen hervortraten, wenn er am Steuerrad drehte. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie hatte von jedem einzelnen Zentimeter seines Körpers geträumt. Na ja, von jedem Zentimeter, den sie sehen konnte, jedenfalls. Den Rest hatte sie sich in ihrer Fantasie ausgemalt.
  


  
    Und ihre Fantasie war ausgesprochen lebhaft gewesen.
  


  
    Dabei war es offensichtlich, wie sehr er sie hasste. Sie konnte schon an seinem Blick erkennen, dass er sie für das verachtete, was aus ihr geworden war. Der Gedanke machte sie zornig, doch sie unterdrückte ihre Wut. Sie tat, was sie tun musste. Ihr war egal, was irgendjemand dachte.
  


  
    Plötzlich hielt Quinn am Straßenrand an und stieg wortlos aus dem Wagen. Es war ein gottverlassenes Fleckchen Erde. So weit das Auge blickte erstreckte sich in sämtliche 
     Himmelsrichtungen die Wüste. In weiter Ferne erkannte sie die Gipfel der Superstition Mountains. Der Himmel war blau und wolkenlos, die Sonne brannte, und sie wusste, dass seine Augen tränten, als er sie hinter seiner Sonnenbrille rieb. Ein heißer Nachmittag mitten in Arizona. Kein guter Ort für einen Vampir.
  


  
    Sie öffnete die Beifahrertür. »Wo ist das Auge?«
  


  
    Quinn bedachte sie mit einem Blick, als wäre sie ein nerviges Kind, das schon zigmal dieselbe Frage gestellt hatte.
  


  
    »Sag mir, wieso du es so dringend haben willst«, forderte er sie auf.
  


  
    »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, und es ist mir auch egal; bislang hat es nur Scherereien gemacht. Lass es uns einfach suchen, dann hat sich die Angelegenheit erledigt.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Du weißt nicht einmal, was es ist?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann handelst du also im Auftrag von jemandem.«
  


  
    »Du solltest Detektiv werden. Ein Vampirdetektiv. Obwohl das eigentlich ein Klischee ist, hm?«
  


  
    »Das Auge besitzt sehr viel Macht. Wer auch immer hinter ihm her ist, führt nichts Gutes im Schilde.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Das ist mir total gleichgültig.«
  


  
    »Es ist dir gleichgültig, dass du vielleicht einen Fehler machst, wenn du es jemandem beschaffst?«
  


  
    »Ein Fehler? Seit wann bist du Spezialist für den Unterschied zwischen richtig und falsch? Du bist ein verdammter Vampir.«
  


  
    Er fuhr mit der Zunge über die Spitzen seiner Reißzähne und sah sie an, als wollte er sie beißen.
  


  
    »Das Auge erfüllt einen Wunsch, einen einzigen, und das nur alle tausend Jahre.«
  


  
    »Ich habe dir ja schon gesagt, dass mir egal ist, was es ist oder was es kann. Aber ich will es jetzt haben.«
  


  
    »Sag mir, warum.«
  


  
    »Weil...« Sie presste die Lippen aufeinander und blickte ihn an. Sie wollte ihm nicht von ihrer Schwester erzählen. Es ging ihn nichts an und würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren.
  


  
    Ihr Mobiltelefon klingelte.
  


  
    Sie lächelte ihn an und hielt die Hand hoch. »Vergiss nicht, was du sagen wolltest, Süßer.« Sie trat ein paar Schritte zur Seite, zog ihr Telefon aus der Tasche, klappte es auf und hielt es an ihr Ohr.
  


  
    »Parker.«
  


  
    »Parker.« Die Stimme ihres Chefs jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
  


  
    »Hallo, Chef.« Sie entfernte sich noch einige Schritte von Quinn und schlenderte ein Stück die Straße entlang. »Was gibt’s?«
  


  
    »Wie sieht es aus? Befindet sich das Auge bereits in Ihrem Besitz?«
  


  
    »Wissen Sie das denn nicht? Ich dachte, Sie würden uns mit Ihren Seherinnen sozusagen im Auge behalten.«
  


  
    »Von den zwei Seherinnen, die ich unter Vertrag habe, befindet sich die eine in Urlaub, und die andere ist heute Morgen... verstorben.«
  


  
    »Verstorben?«
  


  
    »Ich habe sie umgebracht. Sie hat mich mit ihren uninteressanten Visionen verärgert.«
  


  
    Janie hasste die Seherinnen. Es waren merkwürdige, kleine, schwarz gekleidete Frauen, die in dunklen Räumen hockten, die Zukunft voraussagten oder in die verzweigte Gegenwart blickten. Der Chef hatte seine Seherinnen eigentlich immer geliebt, doch seine Ansprüche an seine Angestellten wurden zunehmend höher. Mittlerweile war niemand in der Firma noch sicher.
  


  
    Als sie schwieg, hakte er nach. »Gibt es Probleme?«
  


  
    Janie befeuchtete die Lippen, die auf einmal ganz trocken waren. »Nein, keine Probleme. Der Vampir bringt mich gerade dorthin.«
  


  
    »Sie haben ihn noch nicht umgebracht?«
  


  
    War das eigentlich sein Patentrezept?
  


  
    »Wie soll er mich zu dem Auge bringen, wenn ich ihn bereits umgebracht hätte? Dann müsste ich seine Leiche wiederbeleben, und er würde als Vampirzombie auf mich losgehen. Sie wissen ja, dass so etwas nie gut ausgeht.«
  


  
    Er seufzte, leise, trocken und ein bisschen heiser. Bei jedem anderen hätte sie sich Sorgen um dessen Gesundheit gemacht.
  


  
    »Habe ich diese Aufgabe der falschen Person anvertraut, Parker? Zwingen Sie mich etwa, meine Drohung gegen Ihre geliebte Schwester wahr zu machen?«
  


  
    Seine Worte machten sie eher wütend, als dass sie ihr Angst einflößten. »Nein. Es ist alles in Ordnung. Es wird nicht mehr lange dauern.«
  


  
    »Ich fahre morgen nach Las Vegas. Nach meiner Ankunft 
     rufe ich Sie an. Dann kommen Sie zu mir und bringen mir das Auge. Enttäuschen Sie mich nicht, Parker.«
  


  
    »Das werde ich nicht.«
  


  
    Die Leitung war tot. Sie hatte große Lust, das Handy gegen den nächsten Kaktus zu schleudern, doch die wütende Zerstörung elektronischer Geräte hatte noch nie zu etwas geführt. Es tat gut, sicher, nur brachte es einen nicht weiter.
  


  
    Janie drehte sich um. Quinn wandte ihr den Rücken zu. Sie ging zu ihm.
  


  
    »Fahren wir.« Jegliche Freundlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Nicht, dass sie vorher nett gewesen wäre. Und wenn doch, falls sie auch nur im Entferntesten freundlich gewesen war, Pinguinwitz hin oder her, war das ein Riesenfehler gewesen.
  


  
    Hastig schob er irgendetwas zurück in seine Tasche. Ein Stück Papier.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Was ist das?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Zeig es mir.«
  


  
    Er drehte sich um und sah sie an. Wenn er direkt neben ihr stand, merkte man den Größenunterschied zwischen ihnen sehr deutlich. Sie war 1,68 und trug Stiefel mit flachen Absätzen. Er überragte sie mindestens um zehn Zentimeter. Die grelle Sonne spiegelte sich in seiner schwarzen Sonnenbrille.
  


  
    Er machte keine Anstalten, ihr das Papier zu zeigen.
  


  
    »Provozier mich nicht, Quinn.« Sie beobachtete ihn argwöhnisch, klappte ihr Telefon auf, tippte eine Nummer ein und hielt es an ihr Ohr.
  


  
    Quinn kniff die Augen zusammen. Seine Miene wurde deutlich kühler, nur sein Adamsapfel bewegte sich, weil er mühsam schluckte. Aber auf seinem Gesicht war kein Schweiß zu sehen. Sie hatte ihn bislang noch nicht zum Schwitzen gebracht. Hitze konnte Vampiren nichts anhaben. Sie behielten ihre Körpertemperatur auch bei extremer Hitze oder Kälte, aber sie schwitzten, wenn sie nervös waren und Angst hatten... oder aufgeregt waren.
  


  
    Sie hatte schon etliche Vampire zum Schwitzen gebracht. Und das nicht mit ihrem Schlafzimmerblick.
  


  
    Am anderen Ende klingelte es ein paar Mal, dann hörte sie ein »Hallo?«.
  


  
    »Lenny, ich bin’s.«
  


  
    »Hast du es schon?«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Es... Es gibt ein kleines Problem mit dem Wolf.« Lenny klang nervös.
  


  
    Sie räusperte sich und setzte eine gleichgültige Miene auf. »Was ist los?«
  


  
    »Er... er... ist gewissermaßen... verwandelt.«
  


  
    »Verwandelt?«
  


  
    »Er ist zu einem großen schwarzen Hund geworden. Oder Wolf. Was auch immer. Jedenfalls sagte er, ihm sei übel, also bin ich runter vom Highway. Er ist an den Straßenrand, hat sich übergeben, und dann hat er sich verwandelt.«
  


  
    »Großartig. Einfach großartig. Und was nun?«
  


  
    Quinn sah sie finster an.
  


  
    »Er hat sich auf dem Rücksitz zusammengerollt. Ich kann ihn schnarchen hören. Er erinnert mich an einen Hund, 
     den ich als Kind hatte. Ein großer Neufundländer. Die man auch auf den Skipisten sieht, mit diesen kleinen Whiskeyfässern um den Hals. Nur dass das Bernhardiner sind. Wie in dem Film Beethoven. Hollywood hat einen Haufen Fortsetzungen davon gedreht.«
  


  
    Sie sah Quinn direkt an, um sicherzustellen, dass er zuhörte. »Lenny, Quinn arbeitet nicht richtig mit mir zusammen. Ich glaube, du musst dem Werwolf einen Finger abhacken.«
  


  
    Sie log. Sie folterte niemanden, und sie wollte jetzt auch nicht damit anfangen. Aber das musste Quinn ja nicht wissen.
  


  
    Außerdem hatte er als Wolf gar keine richtigen Finger.
  


  
    »Aber er ist ein großer, niedlicher Wolfshund.« Ihr Vorschlag stürzte Lenny offenbar in eine Krise. »Ich kann keinem Hund wehtun.«
  


  
    »Janie...« Quinns Stimme klang angespannt. »Leg auf.«
  


  
    Sie deckte das Telefon mit ihrer Hand ab. »Entschuldige, was?«
  


  
    »Leg auf.«
  


  
    Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Zeig mir das Papier.« Er mahlte mit dem Kiefer und warf ihr einen Blick zu, der weniger mutige Frauen dazu gebracht hätte, die Flucht zu ergreifen. Sie wich nicht einen einzigen Schritt zurück, aber sie spürte eine Ader in ihrem Kopf pochen.
  


  
    Stress. Das brauchte sie definitiv nicht. Wieso konnten nicht alle reibungslos mitarbeiten und tun, was sie wollte? Das Leben wäre so viel unkomplizierter.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort schob er seine Hand in die Tasche
     seiner Jeans und zog das zerknitterte Papier hervor. Sie entriss es ihm.
  


  
    »Danke«, sagte sie. Und dann ins Telefon: »Schon gut, Lenny. Macht ihr zwei einfach... ich weiß nicht... einen langen Spaziergang oder so. Kauf ein Frisbee. Damit solltet ihr eine Weile beschäftigt sein.«
  


  
    Er stieß erleichtert die Luft aus. »Gut. Danke, Janie.«
  


  
    Sie wandte sich von Quinn ab und flüsterte in den Hörer. »Lenny, lass mich nicht hängen.«
  


  
    »Nein, mach ich nicht. Ich bin nur...« Er stieß noch einen Seufzer aus. »Er ist so süß! Du solltest ihn selbst sehen.«
  


  
    Sie legte auf.
  


  
    Ihr Partner war ein Idiot. Mit einer Schwäche für Hunde. Man sollte den Tierschutzverein informieren, damit er dem Mann einen Orden verlieh.
  


  
    Sie blickte auf das Papier.
  


  
    Es war ein Brief, der offenbar vor acht Jahren von einem gewissen Malcolm Price geschrieben und an Quinns Vater adressiert worden war. Ein paar Absätze lang schwafelte er von der Jagd auf Vampire. Im letzten Absatz jedoch war jedes fünfte Wort unterstrichen, inklusive der Worte »Auge«, »Garten« und »Kreuz«, sowie einige Zahlen.
  


  
    Sie hob eine Braue und sah Quinn an. »Ich nehme an, du weißt selbst, wie unterhaltsam Sudoku ist.«
  


  
    »Das ist kein Spiel.«
  


  
    »Sondern was?«
  


  
    »Eine Wegbeschreibung.«
  


  
    »Zu dem Auge?«
  


  
    »Janie, du bist zwar blond, aber nicht blöd. Was glaubst du denn?«
  


  
    »Ich glaube, ich werde dich mit einem Pflock durchbohren und deinen Kadaver den Kojoten zum Fraß vorwerfen. Allerdings ist das nur Plan B.«
  


  
    »Das da sind Koordinaten. Sie führen nach Goodlaw. Wo wir uns im Moment aufhalten. Und die Worte... sind ein Spiel, das Malcolm und ich oft gespielt haben. Er war wie ein Onkel für mich. Er hat mir Briefe geschrieben, wenn er mit den anderen Jägern unterwegs war. Mein Vater hat meine ganze Post gelesen, und Malcolm wollte ausprobieren, ob wir es schafften, irgendetwas an ihm vorbeizuschmuggeln.«
  


  
    »Hat es geklappt?«
  


  
    »Ja. Manchmal denke ich, dass mein Vater meine Post gar nicht gelesen, sondern sie nur geöffnet hat, um mich daran zu erinnern, wer das Sagen hatte. Ich glaube, Malcolm hat meinem Vater diesen Brief in dem Wissen geschickt, dass ich ihn sehen und entschlüsseln würde. Es ist eine Nachricht für mich.«
  


  
    »Wo ist dieser Malcolm jetzt?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    Sie nickte und versuchte ihr Mitgefühl für Quinn abzuschütteln. Es lenkte sie nur ab. Dann starrte sie auf die kilometerweite Einöde. »Verstehe. Er hat dir wirklich großartige Hinweise gegeben. Sie grenzen die Suche deutlich ein. Wieso fange ich nicht bei dem Ameisenhaufen da drüben an zu suchen und du bei den niedlichen Kakteen?«
  


  
    Er verschränkte die Arme. »Ich dachte immer, Peter wäre das schwarze Schaf in eurer Familie gewesen, aber offenbar habe ich mich getäuscht. Die Worte Kreuz und Garten sind 
     weniger hilfreich, als ich gehofft hatte. Ich dachte, es gäbe ein...«
  


  
    »Kreuz oder einen Garten?«, beendete sie seinen Satz. »Hast du keine Angst vor Kreuzen? Haben Untote nicht eine geradezu, entschuldige die Formulierung, körperliche Abneigung gegen Religion?«
  


  
    »Ich bin kein Untoter.«
  


  
    »Wenn du das sagst.«
  


  
    »Gehen wir in den Ort und hören uns um. Vielleicht kann uns jemand helfen.«
  


  
    Sie starrte ihn einen Moment ausdruckslos an. Nichts war einfach. Gar nichts.
  


  
    »Also gut.«
  


  
    Als sie die kurze Strecke ins Zentrum von Goodlaw fuhren – wenn man das so nennen konnte -, hätte sie schwören können, dass die Temperatur im Wagen um zehn Grad gefallen war. Und das lag nicht an der Klimaanlage. Denn die funktionierte nicht.
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    Janie würde es durchziehen, dachte Quinn. Sie würde Lenny befehlen, Barkley zu foltern. Einfach so. Nur, um etwas in die Finger zu bekommen, über das sie nicht das Geringste wusste.
  


  
    Wieso überraschte ihn das? Während seiner Jägerlaufbahn war er etlichen Söldnern begegnet. Sie wurden nicht gerade von dem Wunsch geleitet, das Richtige zu tun und 
     die Welt zu verbessern – was im Grunde Quinns Motivation gewesen war, als er noch Vampire gejagt hatte. So irritierend es auch sein mochte, er hatte gedacht, er wäre ein Guter. Und manchmal war er es echt gewesen. Meistens aber eher nicht.
  


  
    Söldner besaßen nicht die gleiche Arbeitsmoral. Sie waren gierig, verschlagen und verfügten über keinerlei Verantwortungsgefühl. Sie wurden nur von einer einzigen Motivation getrieben: Und das war Geld.
  


  
    Quinn verstand selbst nicht, wieso es ihn so beschäftigte, dass Janie sich derartig verändert hatte. Ebenso wenig wusste er, wieso er sich an den Glauben klammerte, Janie wäre anders als die anderen. Kam es daher, dass sie attraktiv war? Er war früher vielen schönen Frauen begegnet. Etliche von ihnen hatten sich sogar für ihn interessiert. Es war also mehr als ein hübsches Gesicht und ein verführerischer Körper nötig, um ihm den Kopf zu verdrehen.
  


  
    Außerdem wollte er in nächster Zeit nichts mit irgendwelchen Frauen zu tun haben. Seine Gefühle waren erst kürzlich zutiefst verletzt worden. Er hatte geglaubt, in einen Vampirzögling namens Sarah Dearly verliebt zu sein. Als er sie vor einigen Monaten zum ersten Mal in Toronto getroffen hatte, war er mit seinem Vater und einer Gruppe von Jägern unterwegs gewesen. Als er herausgefunden hatte, dass Sarah ein Vampir war, hatte er versucht, sie umzubringen, obwohl er sich zu ihr hingezogen fühlte. Mehrmals sogar. Zum Glück war es ihm nicht gelungen. Als er dann selbst zum Vampir geworden war und halbtot dalag, hatte sie ihm als Einzige geholfen, alle anderen hatten ihn 
     im Stich gelassen. Sarah war reizend, süß, fürsorglich und außerdem schlichtweg wundervoll.
  


  
    Aber sie liebte ihn nicht. Sie liebte einen Superblödmann, einen sechshundert Jahre alten Vampirknacker namens Thierry, der mit Vorliebe Schwarz trug und in der Dunkelheit vor sich hin schmollte. Um sein gebrochenes Herz und sein angeschlagenes Ego zu pflegen, hatte Quinn die erstbeste Gelegenheit ergriffen, Toronto zu verlassen. Und die war, Barkley nach Arizona zu fahren.
  


  
    Erst aus einigem Abstand konnte er die Situation mit Sarah objektiv betrachten und einsehen, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Eigentlich war er nur dankbar gewesen, dass sie ihm in einer schwierigen Situation geholfen hatte. Das hatte seine Gefühle für sie ausgelöst. Den Rest hatte er sich nur eingebildet. Jedenfalls versuchte er sich das einzureden.
  


  
    Danach hatte er den Frauen abgeschworen. Sie lenkten ihn nur ab und stürzten ihn unnötig in Verzweiflung. Als ob sein Leben nicht schon deprimierend genug wäre. Er hatte sich mit dieser Entscheidung sehr wohl gefühlt.
  


  
    Die er vor gerade einmal zwei Wochen getroffen hatte. Janie war vielleicht hinreißend, aber sie war weder so süß noch annähernd so fürsorglich wie Sarah. Eine Eigenschaft von dreien – das reichte ihm nicht. Nicht mehr.
  


  
    Er würde das Auge finden. Und dann würde er Janie aus dem Spiel nehmen.
  


  
    Er hatte keine andere Wahl.
  


  
    Sie rollten langsam in die Stadt, die nur aus einer Tankstelle zu bestehen schien. Er hielt neben einer Säule und fuhr das Fenster herunter. Eine alte Frau kam auf sie zu. 
     Unter einer Baseballkappe der Arizona Devils lugten strubbelige graue Haare hervor. Ohne ein Wort zu sagen steckte sie den Stutzen des Benzinschlauchs in die Tanköffnung, stellte ihn auf Automatik und machte Anstalten, wieder zurück in das Häuschen der Tankstelle zu gehen.
  


  
    Quinn sah Janie an.
  


  
    »Geh ihr nach, Großer!«, forderte sie ihn auf.
  


  
    Er nahm ihr Malcolms Brief aus der Hand und stieg ohne ein weiteres Wort aus dem Auto.
  


  
    Vor der Tür zu der kleinen Tankstelle holte er die Frau ein. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Können Sie mir vielleicht helfen?«
  


  
    »Kommt drauf an.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Was für eine Art von Hilfe brauchen Sie denn?«
  


  
    Das wird sich ziemlich blöd anhören. »Sagen Ihnen die Worte Garten oder Kreuz etwas?«
  


  
    »Sind Sie ein Fan von Kreuzworträtseln?«
  


  
    Er blickte hinüber zum Wagen. »Wir suchen etwas.«
  


  
    Sie bemerkte das Papier in seiner Hand. »Da waren vorhin ein paar Leute, die eine Schnitzeljagd gemacht haben. Gehören Sie zu denen?«
  


  
    »Ja. Eine Schnitzeljagd. Ich muss hier in Goodlaw etwas finden, und die einzigen Hinweise, die ich habe, sind Garten und Kreuz.« Er lächelte sie hoffnungsvoll an.
  


  
    Sie lächelte zurück, wobei sie ihm ein strahlend weißes Gebiss zeigte, das irgendwie seltsam in ihrem verwelkten, zerknitterten Gesicht wirkte. »Ich liebe Schnitzeljagden. Als Kind habe ich das schon getan. Damals lebten wir noch in Phoenix. Eine riesige Metropole verglichen mit dieser gottverlassenen Einöde.« Sie deutete mit einem Nicken auf die 
     Umgebung. »Gott hat uns wirklich alle verlassen. Nur Taugenichtse verirren sich noch hierher.«
  


  
    Quinn gab sich große Mühe, sie weiter freundlich anzulächeln. »Wieso ziehen Sie dann nicht zurück nach Phoenix, wenn es Ihnen hier nicht gefällt?«
  


  
    »Ich habe in Phoenix jemand umgebracht. Meinen miesen Ehemann. Die Leiche wurde nie gefunden – und wird auch nie gefunden werden. Es bringt Unglück zurückzugehen. Unglück.« Sie bekreuzigte sich und spie aus.
  


  
    Okay... »Also...« Es fiel ihm zusehends schwerer, sein Lächeln beizubehalten. »Wie gesagt: Garten oder Kreuz. Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«
  


  
    Sie rieb sich das faltige Gesicht und runzelte die ohnehin schon zerfurchte Stirn. »Nein, leider nicht.«
  


  
    »Verdammt«, fluchte er. »Malcolm muss sich geirrt haben. Oder vielleicht ist es doch kein Geheimcode. Das heißt, ich kann wieder von vorn anfangen.«
  


  
    »Malcolm?«, wiederholte sie. »Suchen Sie etwa Malcolm Price?«
  


  
    Er sah sie überrascht an. »Was haben Sie da gerade gesagt?«
  


  
    »Malcolm Price. Er kommt einmal im Monat her, um seine Vorräte aufzufüllen. Er hat eine Hütte oben in Garden Ridge. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, könnte das vielleicht auch der Garten-Hinweis für die Schnitzeljagd sein.«
  


  
    »Malcolm«, sagte er noch einmal und glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Sie haben ihn tatsächlich gesehen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Mein Augenlicht funktioniert trotz meines Alters noch hundertprozentig.«
  


  
    Er hatte Janie zwar erzählt, dass Malcolm tot sei, hatte ihr jedoch verschwiegen, wie er gestorben war. Der Brief war vor acht Jahren eingetroffen, kurz nachdem er von einer Vampirsippe ermordet worden war. Die Vampire waren so lange von Jägern gefangen gehalten worden, dass der Hunger sie fast wahnsinnig gemacht hatte.
  


  
    Kein Wunder, dass der Sarg geschlossen geblieben war.
  


  
    Malcolm lebte? Wie war das möglich? Quinn war verwirrt und wusste plötzlich nicht mehr so genau, wie er jetzt weitermachen sollte.
  


  
    »Wo liegt Garden Ridge?«, fragte er mit heiserer Stimme.
  


  
    Sie erklärte es ihm.
  


  
    Als Quinn ins Auto stieg und losfuhr, betrachtete Janie ihn mit kaum verhüllter Neugier.
  


  
    »Alles okay?«
  


  
    Er nickte steif. »Alles okay.«
  


  
    Er fuhr von der Tankstelle, ohne zu merken, dass er noch nicht bezahlt hatte und dass der Tankstutzen noch im Tank steckte. Zu hören, dass Malcolm noch am Leben war, was irgendwie unvorstellbar schien, hatte ihn zutiefst schockiert.
  


  
    Nach knapp zehn Kilometern in südlicher Richtung wurde die Wüste grüner. Das Braun der vertrockneten Landschaft machte einer üppigeren Vegetation Platz. Garden Ridge war eine Talsohle, die von sanften Hügeln überschattet wurde. Die kurvige Schotterstraße endete an einem »Durchfahrt verboten«-Schild.
  


  
    »Sackgasse«, erklärte Janie. »Was hat diese Frau dir denn eigentlich erzählt?«
  


  
    Er ignorierte sie, gab Gas und manövrierte das Auto um das Schild herum. Nach einer Weile erreichten sie ein kleines Haus, das von hohen Sträuchern fast verborgen wurde. Es wirkte heruntergekommen, der Garten war überwuchert, und es sah aus, als hätte dort seit hundert Jahren niemand mehr gelebt.
  


  
    Wo bist du, Malcolm?, dachte Quinn und spürte, wie sich sein leerer Magen verkrampfte. Und wieso hast du dich hier die ganzen Jahre über versteckt?
  


  
    Wie er Janie erzählt hatte, war dieser Mann wie ein Onkel für ihn gewesen. Herzlich und verständnisvoll, während sein Vater kalt und streng gewesen war. Er hatte den Brief geschickt. Wenn Malcolm noch lebte, bedeutete das, dass auch er hinter dem Auge her war – falls er es nicht schon längst in seinem Besitz hatte. Hatte er es schon gefunden und sich einen Wunsch erfüllt, war Quinns ganze Suche für die Katz.
  


  
    Trotzdem lohnte es sich, das herauszufinden. Außerdem musste er Janie in Atem halten, bis er eine Gelegenheit fand, sie... unschädlich zu machen.
  


  
    Sie betrachtete die Gegend voller Abscheu. »Hier wimmelt es wahrscheinlich von Ungeziefer.«
  


  
    »Shhh.«
  


  
    »Was? Du meinst, diese Bude ist nicht verlassen?«
  


  
    »Sei einfach still.«
  


  
    Sie zog ihre Waffe hervor.
  


  
    Quinn hob beschwichtigend die Hand. »Das wird nicht nötig sein.«
  


  
    Sie zögerte, schob die Waffe dann jedoch ins Halfter zurück. Das Ding machte ihn nervös. Sehr nervös. Er hatte 
     Feuerwaffen noch nie gemocht. Sie waren viel zu unberechenbar. Nicht die Waffen, aber meistens die Leute, die damit herumfuchtelten.
  


  
    Er ging durch den verwilderten Garten hinter das Haus. Dort befand sich ein rußverschmiertes Fenster. Quinn näherte sich ihm vorsichtig und versuchte, ins Innere zu spähen. Aber die Scheibe war zu schmutzig, als dass er etwas hätte erkennen können. Das Haus wirkte eindeutig verlassen.
  


  
    Die Frau an der Tankstelle musste sich getäuscht haben.
  


  
    So einfach war das.
  


  
    Quinn lachte. Es war ein leises, kurzes, enttäuschtes Lachen, und er schüttelte den Kopf. Was hatte er denn erwartet? Dass Malcolm plötzlich auftauchen und ihn väterlich in den Arm nehmen würde? Ihm erklärte, dass alles gut würde?
  


  
    Was tat er hier überhaupt? Er hatte den ganzen langen Weg gemacht, um dieses dumme Artefakt zu suchen, über das nur gemunkelt und spekuliert wurde. Er klammerte sich an einen Strohhalm. Und wenn er es gefunden hätte? Wenn er sich tatsächlich einen Wunsch hätte erfüllen können und wieder ein Mensch wäre? Was würde das ändern?
  


  
    Es würde nichts an dem ändern, was er getan hatte. Und auch nichts an dem, wer er war. Ebenso wenig wie an der Tatsache, dass er jetzt ein Niemand war, mit dem weder Vampire noch Menschen irgendetwas zu tun haben wollten.
  


  
    Er runzelte die Stirn. Vielleicht sollte er sich einen Vollzeit-Analytiker wünschen. Ja, das wäre eine Überlegung wert.
  


  
    »He!«, rief Janie. »Sieh dir das an.«
  


  
    Er drehte sich um und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Hatte er ihr nicht gesagt, dass sie den Mund halten sollte? Also wirklich, diese Frau war die reinste Nervensäge.
  


  
    Und jetzt deutete sie auf den Boden.
  


  
    Er seufzte und ging zu ihr. Unter den Ranken und dem Unkraut stand ein etwa einen halben Meter hohes Kreuz aus Stein.
  


  
    Sie grinste. »Worauf wartest du noch?«
  


  
    Er sah sie verständnislos an.
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Fang schon an zu buddeln.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Du besitzt doch Vampirkräfte. Also, benutze deine Hände.«
  


  
    Er betrachtete das Kreuz. Es entsprach den Hinweisen. Sie waren in Malcolms Haus in Garden Ridge; die Koordinaten stimmten. Und sie standen vor einem Kreuz.
  


  
    Er ging auf die Knie und fing an zu graben.
  


  
    Nach zehn Minuten war er ungefähr einen halben Meter tief gekommen. Er sah aus der Kuhle zu Janie hoch. »Hier unten ist nichts.«
  


  
    »Grab weiter.« Dann runzelte sie die Stirn und zeigte auf etwas im Dreck. »Warte mal. Was ist das da?«
  


  
    Er sah dorthin, wohin sie zeigte. Da glänzte etwas in der Sonne, etwas Kleines. Er griff nach unten, wischte den Dreck darüber weg und legte es frei.
  


  
    »Ist es das Auge?«, fragte Janie atemlos. »Zeig her!«
  


  
    Es war ein glänzender roter Stein von zirka fünf Zentimeter
     Durchmesser. Er sah aus wie ein Rubin, der jedoch in einer Goldfassung saß, in die ein Symbol eingraviert war. Ein Kreis umschlossen von einem größeren Kreis.
  


  
    Es hatte sicher etwas zu bedeuten, aber Quinn war überzeugt, dass es nicht das Auge war. »Verdammt. Das ist es nicht.« Janie verschränkte die Arme. »Also gut, weitergraben.«
  


  
    »Das wird euch nichts nützen«, sprach eine Stimme hinter ihnen. »Dieser Stein ist das Einzige, das dort vergraben liegt. Das weiß ich, weil ich selbst ihn dort vergraben habe in der Hoffnung, dass ihr irgendwann kommt und ihn findet.«
  


  
    Quinn drehte sich langsam um. Er erkannte die Stimme sofort. Selbst nach all den Jahren.
  


  
    Es war Malcolm. Er stand in dem verwilderten Garten. Und wirkte nicht ganz so wie der Malcolm Price, den er gekannt hatte – ein gut gekleideter, wortgewandter, gepflegter Mann mit dunklen Haaren und ergrauten Schläfen. Nein, dieser Malcom Price hatte einen langen weißen Bart und die langen, ebenfalls weißen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Unter den Augen hatten sich tiefe Falten eingegraben. Er trug ein dunkelblaues Hemd und braune Cargohosen.
  


  
    Nur die Augen waren noch dieselben blassgrünen Augen, die Quinn niemals böse oder abwertend angesehen hatten. Als er ihn anstrahlte, legte sich die Haut darum in tausend Fältchen. »Ich habe sehr lange auf dich gewartet, mein Junge.«
  


  
    In Quinn tobten so viele unterschiedliche Gefühle, dass er nicht wusste, welchem er zuerst Raum geben sollte. Verwirrung,
     Glück, Erleichterung, Misstrauen. Er war vollkommen geschockt und konnte nicht glauben, dass der Mann, den er seit acht Jahren für tot gehalten hatte, nun direkt vor ihm stand. Und das war nur ein kleiner Ausschnitt des Tumults in seinem Inneren.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen.«
  


  
    »Wer sind Sie?« Janie trat ein paar Schritte zurück.
  


  
    Quinn warf ihr einen Blick zu. »Das ist Malcolm.«
  


  
    »Ich dachte, er sei tot.«
  


  
    »Ich wollte, dass das alle denken, die nach mir suchen könnten.« Malcolm musterte sie.
  


  
    »Das ist eine Falle.« Argwohn sickerte aus jedem ihrer Worte.
  


  
    Sie hatte wieder die Waffe in der Hand und tastete mit der anderen nach ihrem Handy.
  


  
    »Steck die Pistole weg, Janie. Ich habe dir doch gesagt, dass Malcolm ein alter Freund der Familie ist.« Quinn betrachtete Malcolm. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Du müsstest tot sein.«
  


  
    Er lächelte, und tiefe Falten erschienen um seine Augen. »Bin ich aber nicht, oder?«
  


  
    Quinn musste unwillkürlich lächeln. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und ging vorsichtig auf Malcolm zu, ließ ihn dabei jedoch nicht aus den Augen. Sie klatschten sich ab. »Schön, dich zu sehen. Du siehst echt mies aus, alter Mann.«
  


  
    »Aber ich fühle mich wunderbar.« Malcolms Lächeln verstärkte sich. »Nehmt den roten Stein mit und kommt rein.«
  


  
    Sie folgten ihm ins Haus, das von innen nicht so heruntergekommen
     wirkte wie von außen. Der Fußboden war sauber, die Arbeitsplatte ebenso und die Haushaltsgeräte waren modern. In den offenen Regalen in der Küche stapelten sich genug Konserven und Wasserflaschen, um eine kleine Armee zu versorgen.
  


  
    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Quinn, wobei er immer noch gegen seinen Unglauben ankämpfte.
  


  
    Malcolm zuckte zusammen. »Seit... seit diesem Unfall. Das heißt, kurz danach bin ich hierher gezogen.«
  


  
    »Welcher Unfall?«, fragte Janie knapp und beäugte den Mann mit skeptischer Neugier. Sie ließ eine Hand unter ihrer Jacke in der Nähe des Schulterhalfters.
  


  
    »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit der Reißzahn-Spezies. Sie haben mir heimgezahlt, was ich ihnen all die Jahre über angetan habe.«
  


  
    Quinn überlief ein Frösteln. Er hatte ziemlich lange um den alten Mann getrauert. Und dabei geholfen, die Vampire zu jagen, die das getan hatten. Und jetzt sollte das alles ein großer Fehler gewesen sein?
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er. »Wieso hast du keinen Kontakt zu uns aufgenommen? Oder wenigstens zu mir?«
  


  
    Malcolm trat zu ihm und tätschelte mit seiner knochigen Hand seine Wange. »Tut mir leid, dass ich dir Kummer bereitet habe. Alles, was ich gemacht habe, hatte seine Gründe, mein Junge. Ich hoffe, du vertraust mir noch.«
  


  
    Quinn presste seine Lippen zusammen. In seinem Hals bildete sich wieder ein Kloß. Er schluckte schwer dagegen an. »Hier lebst du jetzt also? Die ganze Zeit?«
  


  
    »Mildred von der Tankstelle leistet mir Gesellschaft.«
  


  
    »Sie hat mir verraten, wo ich dich finden kann.«
  


  
    Malcolms Mundwinkel zuckte. »Ich bezweifle sehr, dass du wirklich zu mir wolltest. Du hast wohl eher nach dem Auge gesucht, oder?«
  


  
    Quinn nickte. Es lag ihm auf der Zunge, Malcolm alles zu erzählen. All seine Sorgen und seinen Kummer herauszusprudeln. Doch er hielt sich zurück und blickte kurz zu Janie hinüber, die schweigend beobachtete, wie die beiden ihr Wiedersehen feierten.
  


  
    »Es ist eine Weile her, dass ich diesen Brief geschickt habe«, fuhr Malcolm fort.
  


  
    »Acht Jahre. Es ist acht Jahre her, seit du weggegangen bist. Mein Vater hat dich für tot gehalten. Du hast sogar ein Grab. Ich dachte, deine Leiche läge in dem Sarg.«
  


  
    »Das war alles wichtig für meinen Plan.« Er seufzte. »Wie geht es Roger überhaupt?«
  


  
    »Er... er ist tot.«
  


  
    Malcolm hob fragend die Brauen. »Wie ist das passiert?«
  


  
    Quinns Vater war erschossen worden, als er versucht hatte, Quinn umzubringen. Allerdings nicht von ihm. Roger Quinn hatte keine Gnade gekannt und ohne zu zögern dem Leben seines eigenen Sohnes ein Ende machen wollen, nachdem er herausgefunden hatte, dass der zum Vampir geworden war. Es war kein gutes Ende gewesen.
  


  
    »Er... er wurde erschossen.«
  


  
    Malcolm nickte bedächtig. »War das bevor oder nachdem er von deinem kleinen Problem erfahren hat?«
  


  
    Janie setzte sich und taxierte die beiden kühl.
  


  
    »Was ist mein kleines Problem?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Dein Anfall von Vampirismus.«
  


  
    Quinn hatte selbst miterlebt, wie Malcolm über die Jahre unzählige Vampire ermordet hatte. Er hatte eine Menge von dem alten Mann gelernt. Er war vielleicht nett zu Quinn gewesen, solange er heranwuchs – war sein Mentor, Freund und Vertrauter gewesen, doch wenn es um die Vampirjagd ging, kannte er keine Gnade. Quinn spürte, wie sein Adrenalinspiegel nach oben schnellte, und hoffte, dass diese Begegnung nicht mit einem Kampf enden würde. Nicht mit Malcolm. Mit jedem Jäger, aber nicht mit ihm.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte er.
  


  
    Malcolm lächelte. So breit, dass er seine eigenen glänzenden weißen Reißzähne entblößte.
  


  
    Quinn schnappte nach Luft. »Was zum Teufel...?«
  


  
    Malcolm ging in eine Ecke der Küche und nahm einen Gehstock, der an der Wand neben einem modernen Computer lehnte. »Internet ist zwar kostspielig, aber diesen Luxus leiste ich mir. Dadurch konnte ich über alles auf dem Laufenden bleiben, was in der Welt der Vampirjäger so vor sich ging. Ja, ich wusste, dass Roger tot ist und auch, wie er gestorben ist. Ich hoffe um seinetwillen, dass er für das, was er denen angetan hat, die ihm nahestanden, nicht in der Hölle schmort. Ich weiß auch von deiner misslichen Lage. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Es sind schwierige Zeiten, glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
  


  
    Quinn konnte es immer noch nicht fassen. »Du bist auch ein Vampir!«
  


  
    Malcolm lächelte, als wäre es eine Bagatelle, dass diese Nachricht Quinns gesamtes Weltbild auf den Kopf stellte. Malcolm war ein Jäger, der in einen Vampir verwandelt worden war. Genau wie er. »Ja. Wir haben eine Menge gemeinsam.
     Als sie mich in die Enge getrieben hatten, haben die Vampire mir die Wahl gelassen: Ich durfte zwischen Leben und Tod wählen. Allerdings bedeutete Leben, einer von ihnen zu werden. Ich bin nicht stolz auf meine Entscheidung, denn ich hatte schlicht Angst vor dem Ungewissen, vor dem Tod. Nachdem ich mich verwandelt hatte, habe ich mich versteckt. Ich wusste, was meine Kumpel mir antun würden, wenn sie es herausfänden.«
  


  
    »Du hättest es mir sagen können.«
  


  
    Er lächelte Quinn nachsichtig an. »Ich fürchte, du hättest damals nicht so viel Verständnis für meine Lage gehabt wie jetzt. Oder kannst du wirklich aus ehrlichem Herzen behaupten, dass du mich nicht gejagt hättest?«
  


  
    Quinn konnte die Frage nicht beantworten, und Malcolm erwartete es auch nicht. »Ich habe gemeinsam mit deinem Vater jahrelang nach dem Auge gesucht und bin schließlich auf ein paar Hinweise gestoßen. Als ich die Welt verlassen habe, die ich einst kannte, bin ich hergekommen, um auf eigene Faust danach zu suchen. Die Suche hat mich zu dem roten Stein geführt, den du in der Hand hältst. Und ich habe noch viel mehr herausgefunden. Es wäre mir eine Ehre, diese Informationen mit dir zu teilen.«
  


  
    Quinn streifte Janie mit einem Blick. Sie ließ sie nicht aus den Augen, als wären sie ihre Beute. Dabei spielte sie abwesend mit ihrer Kette, drehte sie um ihre Finger. Quinn jedoch hatte nur Augen für den schwachen Pulsschlag, den er an ihrem Hals erkennen konnte. Schweratmend riss er seinen Blick von ihr los. »Ich... ich muss mich setzen.«
  


  
    Malcolm runzelte die Stirn. »Geht es dir gut, mein Junge? Du siehst aus, als hättest du wochenlang nicht geschlafen.«
  


  
    »Ich bin okay.« Quinn tastete ohne hinzusehen nach einem Küchenstuhl und ließ sich darauf fallen. Den roten Stein legte er auf den Tisch vor sich.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht. Du bist nicht bei Kräften. Weigerst du dich etwa, Blut zu trinken?«
  


  
    Quinn verzog das Gesicht. »Wann immer ich kann.«
  


  
    Malcolm schüttelte den Kopf. »So ekelhaft dir der Gedanke auch erscheinen mag, es ist ein notwendiges Übel. Ich habe Jahre gebraucht, um zu verstehen, dass ich nicht minderwertig bin, nur weil mein Körper das Blut zum Überleben braucht. Das macht mich noch lange nicht zu einem Monster.«
  


  
    »Ich fühle mich aber wie ein Monster.« Er spürte, wie Janie ihn aufmerksam von der anderen Seite des Tisches beobachtete.
  


  
    »Das bist du nicht.« Malcolm klopfte ihm auf den Rücken. »Du... und ich... wir gehören zu einer neuen Rasse. Wir sind zwei Exemplare der wenigen Auserwählten, die beide Seiten der Medaille kennen. Die die Welt der Jäger und Vampire kennen. Und dieses Wissen können wir uns jetzt bei unserer gemeinsamen Suche nach dem Auge zunutze machen.«
  


  
    »Ich wünschte nur, du hättest Kontakt zu mir aufgenommen. Um mir zu sagen, dass es dir gut geht.«
  


  
    »Und wenn ich es getan hätte?«, erkundigte sich Malcolm. »Wenn ich dich eines Nachts angerufen hätte, um dir zu erklären, dass ich gerade in der Stadt wäre? Dass ich am Leben wäre, jedoch jetzt ein Vampir wäre. Was hättest du dann getan?«
  


  
    Quinn schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du hättest mich umgebracht«, behauptete Malcolm unverblümt. »Oder du hättest es jemandem erzählt, der es an deiner Stelle getan hätte. Ich hatte keine Wahl. Ich musste untertauchen und so viel Abstand wie möglich zwischen mich und meine Vergangenheit bringen. Und genau das habe ich getan. Ich hatte die letzten acht Jahre Zeit, nachzudenken und Pläne zu schmieden.« Er streckte seine Hand aus. »Gib mir den Stein.«
  


  
    Doch bevor Quinn ihn nehmen konnte, reagierte Janie und schnappte ihn vom Tisch. Er sah sie an. »Janie...«
  


  
    »Ich habe genug von dieser kleinen transsylvanischen Familienzusammenführung«, schnappte sie. »Ich will das Auge.«
  


  
    Malcolm hob eine Augenbraue und lächelte sie nachsichtig an. »Und wozu?«
  


  
    Sie funkelte ihn an. »Weil es exzellent zu meiner Kleidung passen würde.«
  


  
    Malcolm runzelte die Stirn und warf Quinn einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich ganz auf Janie konzentrierte. »Sie sind eine Söldnerin. Ich weiß nicht, wieso ich das nicht früher bemerkt habe.« Er schüttelte den Kopf. »Eine schöne Frau wie Sie sollte keinen so gefährlichen Weg wählen. Wer auch immer Sie beauftragt hat, wird ohne das Auge auskommen müssen.«
  


  
    »Das werden wir sehen, Vampir.« Sie lächelte ihn kühl an.
  


  
    »Ganz sicher werden wir das. Ohne den Stein in Ihrer Hand werde ich jedoch nicht in der Lage sein, das Auge zu finden, ganz gleich für wen.« Er hielt ihr die Hand entgegen.
  


  
    Sie betrachtete ihn eine Weile missmutig, bevor sie ihm schließlich widerwillig den Stein gab.
  


  
    Malcolm streckte seine andere Hand Quinn entgegen. »Den Brief, bitte.«
  


  
    Ohne zu zögern griff Quinn in seine Tasche und gab ihm das zerknitterte Papier.
  


  
    Malcolm legte das Blatt mit der beschriebenen Seite nach unten auf den Tisch und strich es glatt. Dann ging er hinüber zu einem Schrank, öffnete ihn und zog ein anderes Stück Papier hervor.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Quinn.
  


  
    »Nur ein weiterer Teil des Puzzles.« Er legte es neben das andere Blatt Papier.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Malcolm lächelte. »Der wahre Ort des Auges ist bis jetzt jedem, der danach gesucht hat, verborgen geblieben, jedem, der seine magischen Kräfte zu seinem eigenen Vorteil nutzen wollte. Nur zwei Unsterbliche, so wie du und ich, können es mithilfe dieses Steins finden. Das Auge ist irgendwo dort draußen, Quinn. Jene, die seine Kräfte nicht für sich selbst nutzen wollen, können es deutlich sehen, für die anderen jedoch bleibt es unsichtbar. Es wartet nur auf uns.«
  


  
    Quinn beobachtete fasziniert, wie Malcolm den Stein mit dem in das Gold geritzten Symbol nach unten über die Schnittstelle zwischen den beiden Seiten rieb. Als er über die Oberfläche glitt, vereinten sich die beiden Blätter zu einem einzigen Papier, als wären sie schon immer miteinander verbunden gewesen.
  


  
    »Auf diesen Moment habe ich sehr lange gewartet«, erklärte Malcolm. Seine blauen Augen funkelten. Er drehte 
     die beiden verbundenen Blätter mit der beschrifteten Seite nach oben und rieb erneut mit dem Stein darüber. Die Schrift verblasste, und stattdessen erschienen wie aus dem Nichts Linien und geometrische Figuren.
  


  
    »Was tust du da?«
  


  
    »Ich finde heraus, wo sich das Auge tatsächlich befindet. Meine Suche nach dem Auge hat mich zu diesem Stein geführt, der in dieses Papier eingewickelt war. Dabei handelt es sich um eine Karte. Was mir jedoch erst klar wurde, als ich herausfand, dass sie sich in eine Karte verwandeln würde, wenn zwei Unsterbliche im richtigen Moment bei diesem Ritual anwesend sind.« Er schüttelte den Kopf und blickte sichtlich gerührt auf das Papier.
  


  
    Quinn traute seinen Augen nicht. Es war tatsächlich eine Schatzkarte. Die sich wie durch Zauberei gezeigt hatte, als Malcolm mit dem Stein darübergestrichen hatte, als wäre sie mit unsichtbarer Zaubertinte verfasst worden. Er schüttelte den Kopf und blickte fasziniert Malcolm an. Das hier schien der beste Tag seines Lebens zu werden. Er hatte das Auge und Malcolm gefunden, und das nach so langer Zeit. Quinn wusste nicht, was besser war.
  


  
    Malcolm strahlte ihn an. »Verstehst du? Jetzt gehört das Auge uns, uns beiden. Wir haben eine großartige Zukunft vor uns.«
  


  
    Quinns Blick zuckte zu Janie. Sie war den Ereignissen mit großen Augen gefolgt und starrte jetzt auf die Karte auf dem Tisch. Malcolm legte rasch die Hand darauf und wollte sie wegziehen, doch Janie erwischte eine Ecke des Papiers.
  


  
    »Die werde ich brauchen«, erklärte sie.
  


  
    Quinn stand auf. »Nimm deine Hände weg, Janie. Ich warne dich.«
  


  
    Sie starrte ihn an, ließ die Karte aber nicht los. »Habe ich richtig gehört? Du warnst mich?«
  


  
    Malcolm verzog plötzlich das Gesicht und ließ die Karte los. Mit einem kurzen Schmerzensschrei fasste er sich an die Brust.
  


  
    Janies Kopf ruckte zu ihm herum. »Was ist denn mit Ihnen los?«
  


  
    »Es sind die Schmerzen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Sie sind unerträglich.«
  


  
    »Aber Sie sind doch ein Vampir, oder?« Janie runzelte die Stirn, während ihre entschlossene Miene etwas weicher wurde.
  


  
    Quinn wollte Malcolm zu Hilfe eilen, doch der alte Mann hob abwehrend die Hand.
  


  
    »Nein, es geht gleich wieder«, sagte er. Er sah zu Janie. »Aber... Sind Sie vielleicht so nett und holen mir ein Glas Wasser, meine Liebe? Falls es Ihnen nichts ausmacht.«
  


  
    Sie zögerte argwöhnisch, trat dann jedoch an den Küchenschrank, die Karte fest in der Hand. Sie reckte sich und nahm eine Flasche Wasser von oben herunter.
  


  
    Als sie mit dem Rücken zu ihnen stand, richtete Malcolm sich auf, war mit einem raschen Schritt bei ihr, schwang mit einer ausholenden Bewegung den Stock durch die Luft und schlug ihn mit voller Wucht auf Janies Hinterkopf. Quinns erschreckter Schrei wurde von dem Geräusch übertönt, als Janies Körper dumpf auf den Küchenboden krachte.
  


  
    Anschließend drehte sich Malcolm zu Quinn um. »Das war leider unvermeidbar.«
  


  
    Quinn kämpfte um seine Fassung. Er blinzelte und hatte Schwierigkeiten zu begreifen, was da gerade passiert war.
  


  
    Malcolm blickte auf die bewusstlose Janie. »Sie ist zwar eine Söldnerin, aber sie war nicht weiter gefährlich, jedenfalls bis sie Karte gesehen hat.«
  


  
    Quinn befeuchtete seine trockenen Lippen. »Du hast recht, natürlich.«
  


  
    Malcolm packte Quinns Schulter und drückte sie fest. »Wir beide können jetzt der Karte zu dem Auge folgen. Du und ich. Dann werden wir die Welt verändern.«
  


  
    »Die Welt verändern?« Quinn streifte Janie mit einem Blick aus dem Augenwinkel. Sie rührte sich nicht. Atmete sie überhaupt noch? Oder hatte Malcolm sie umgebracht? Unwillkürlich biss er bei dieser Vorstellung die Zähne zusammen.
  


  
    »Vampire sind böse«, erwiderte Malcolm sachlich. »Ich spüre diese dunkle Seite in mir. Du etwa nicht? Aber ich bin alles andere als ein Dummkopf. Was ich im Laufe meines Lebens gelernt habe, kann ich jetzt nutzen, um andere zu retten.«
  


  
    Quinn schluckte heftig. »Ich glaube, darauf sind die Jäger bereits abonniert. Glaubst du nicht auch, dass sie die eigentlichen Bösen sind? Ist dir der Gedanke nie gekommen?«
  


  
    Jetzt klopfte Malcolm Quinn auf die Schulter. »Doch, sicher. Jäger können genauso böse sein wie Vampire. Wenn wir erst das Auge in den Händen halten, können wir alles verändern. Wir können die Dinge besser machen. Verstehst du das nicht?«
  


  
    Sie konnten das Auge benutzen, um vielen anderen zu helfen! Nicht nur ihm selbst.
  


  
    Das war eine Überlegung wert.
  


  
    Quinn zwang sich zu einem Nicken. »Okay. Was ist unser erster Schritt?«
  


  
    »Zunächst musst du wieder zu Kräften kommen.« Er deutete mit einem Nicken auf Janie. »Nimm sie. Saug sie aus. Falls sie noch nicht tot ist, bring sie um. Es muss sein.«
  


  
    Quinns Magen krampfte sich zusammen. »Willst du etwa behaupten, dass ihr hier draußen keinen Pizzaservice habt?«
  


  
    Wenn er das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen, löste das manchmal Quinns Verteidigungsmechanismen aus – in diesem Fall seinen Humor. Seinen schwarzen Humor.
  


  
    Malcolm nickte bedächtig. »Ich habe mich anfangs ebenso dagegen gewehrt, bis ich so schwach war, dass ich vor Hunger fast gestorben wäre. Es ist ein aussichtsloser Kampf. Ich will dir eins sagen, je mehr ich trinke, desto besser fühle ich mich. Und ich brauche Kraft, um den Kampf fortzusetzen.« Er sah erneut zu Janie hinunter. »Jetzt saug sie aus.«
  


  
    »Aber es ist erst unser erstes Rendezvous.« Er zwang sich zu einem Lächeln, damit Malcolm nicht sah, was für ein Sturm in seinem Innern tobte. Ein Witz war da genau das Richtige, um die Stimmung aufzulockern und ihm eine Sekunde Zeit zu geben, seine Lage zu durchdenken.
  


  
    Er betrachtete die reglose Janie, deren Hals sich ihm entblößt und schutzlos darbot.
  


  
    Seine Reißzähne fingen an zu schmerzen.
  


  
    Er sah Malcolm an. »Es... es ist mir unangenehm, so etwas vor Publikum zu tun.«
  


  
    »Ich wusste vom ersten Moment an, dass sie trotz ihrer Schönheit zu den Bösen gehört. Wetten, dass durch ihr egoistisches Handeln im Laufe der Jahre eine Menge Leute zu Schaden gekommen oder sogar gestorben sind. Du brauchst ihretwegen kein schlechtes Gewissen zu haben.«
  


  
    Quinn starrte Malcolm einen Augenblick an und nickte dann schweigend.
  


  
    Der alte Mann notierte etwas auf einem Fetzen Papier. »Folge dieser Wegbeschreibung nach Phoenix. Wir treffen uns dort im Zentrum, heute Abend um neun, und besprechen unseren nächsten Schritt.«
  


  
    Quinn nahm den Zettel und warf einen kurzen Blick darauf, bevor er ihn in die Tasche schob.
  


  
    Malcolms freundliche Augen verschwanden fast in seinen Fältchen. »Jetzt wird alles gut, Quinn. Jetzt, wo wir wieder zusammen sind.«
  


  
    Er nahm die Karte vom Boden neben Janie, rollte sie zusammen und schob sie in seine Hemdtasche. Mit einem letzten Nicken wandte er sich ab und verließ das kleine Haus. Quinn beobachtete durchs Fenster, wie er den Gartenpfad entlangging und schließlich verschwand.
  


  
    Dann sank er neben Janie auf die Knie.
  


  
    »He«, er strich ihr die Haare aus der Stirn, »wie geht es dir?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Er legte zwei Finger an ihre Halsschlagader und spürte erleichtert ihren schwachen Puls.
  


  
    Diese Frau war bereit gewesen, ihn und Barkley einfach so umzubringen, von Malcolm ganz zu schweigen, und er machte sich Sorgen um ihr Wohlergehen! Quinn schüttelte 
     den Kopf. Wo war sein Selbsterhaltungstrieb geblieben? Aber er konnte nichts daran ändern. Er würde sie nicht einfach sterben lassen, wenn er es verhindern konnte.
  


  
    Sie blutete stark am Hinterkopf, wo Malcolm sie mit dem Stock erwischt hatte. In seine Sorge um sie mischte sich plötzlich eine große Portion Hunger. Sein Magen krampfte sich knurrend zusammen. Er hatte Blut an den Fingern. Ihr Blut.
  


  
    »Himmel!«, fluchte er und stand so schnell auf, dass ihm schwindelig wurde.
  


  
    Trink von ihr, hatte Malcolm gesagt.
  


  
    Quinn leckte sich unwillkürlich die Lippen.
  


  
    Er hatte schon zu lange kein Blut mehr getrunken. So lange, dass ihn der Entzug fast verrückt machte.
  


  
    Malcolm hatte ihm schon immer Ratschläge gegeben. Großartige Ratschläge. Damals, als er noch ein Teenager war und seine erste Verabredung gehabt hatte. Nach dem ersten Mal, dem ersten Mord an einem Vampir. Malcolm hatte ihn niemals, nicht ein einziges Mal, falsch beraten. Er hatte ihn niemals im Stich gelassen, ihn nie belogen.
  


  
    Malcolm nahm sich, was er wollte, und hatte deshalb offensichtlich keinerlei Gewissensbisse.
  


  
    Janies Blut. Der Anblick und der Geruch erregten nicht nur Quinns Hungergefühle. Es war mehr. Es war... sinnlicher.
  


  
    Er kniete sich wieder neben sie, hielt sein Gesicht dicht an ihren Hals, glitt daran entlang und sog ihren Duft ein.
  


  
    Sie roch so gut. Ganz besonders gut. Süß... wie Apfelstrudel mit Eiscreme. Er konnte nicht anders, fuhr mit der Zunge über ihren Puls.
  


  
    Verdammt. Er biss die Zähne zusammen. Reiß dich zusammen.
  


  
    Er riss sich von ihr los und stieß einen lauten Fluch aus. Die Frau war ernstlich verletzt, und er dachte nur daran, wie gut sie schmecken würde!
  


  
    Dann tauchte, angestachelt von seinem Verlangen nach Blut, gegen das er so heftig ankämpfte, ein Gedanke in seinem Kopf auf.
  


  
    Seit Janie heute Nachmittag so plötzlich in sein Leben geplatzt war, hatte sie ihm nur Ärger gemacht und ihn total genervt. Jetzt bot sich ihm hier die Chance, diesem Elend ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.
  


  
    Er hatte sowieso vorgehabt, sie außer Gefecht zu setzen. Malcolm hatte ihm nur die Mühe erspart.
  


  
    Quinn betrachtete sie, wie sie ausgestreckt und besinnungslos auf Malcolms gefliestem Küchenboden lag. Sie sah so unschuldig aus. So hinreißend.
  


  
    So... lecker.
  


  
    Und wenn er von ihr trinken würde? Sie war ja alles andere als unschuldig an dieser Situation. Er brauchte sich nur über sie zu beugen, wie bei einem Kuss. Mit der Nase über ihren warmen Hals gleiten, einen Moment ihre zarte, feste Haut genießen, bevor er sie mit den Reißzähnen durchbohrte.
  


  
    Die Welt schien auf einmal nur noch aus ihm und ihr zu bestehen.
  


  
    Niemand würde es jemals erfahren.
  


  
    Malcolm würde es gewiss niemandem verraten. Vielleicht wusste er ja, wie es sich tatsächlich anfühlte. Immerhin hatte er ihm noch nie einen falschen Rat gegeben.
  


  
    Er spürte, wie seine kleinen Reißzähne länger wurden. Es fühlte sich ziemlich gut an – als könnten sie ewig so bleiben.
  


  
    Als die Welt um ihn herum dunkel wurde und er seine Zunge noch einmal über die sanft pochende Pulsader gleiten ließ, verschwamm die Grenze, die er für sich zwischen richtig und falsch gezogen hatte.
  


  
    Ja. So musste es sich anfühlen. Genau so.
  


  
    Doch kaum hatte er mit den Zähnen an ihrer Haut gekratzt, fuhr er hoch, schockiert über das, was er da beinahe getan hätte. Quinn riss sich von Janie los und rappelte sich auf. Dann lief er nach draußen und übergab sich direkt neben einem anderthalb Meter hohen Kaktus, dessen rosa Blüten im Wind schaukelten und sich über ihn lustig zu machen schienen.
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    Sie hatte eine Wasserflasche geöffnet, irgendein billiges No-Name-Produkt; das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Und dass sie gedacht hatte, welchen Unterschied das Aussehen der Verpackung eigentlich machte. Es blieb doch immer nur Wasser. Genauso gut konnte man es auch aus dem Wasserhahn zapfen.
  


  
    Im nächsten Moment war sie ganz offensichtlich gestorben und geradewegs zur Hölle gefahren.
  


  
    Der brennende Schmerz in ihrem Kopf war schlimmer als jede Migräne, die sie jemals gehabt hatte. Ähnlich mies 
     hatte sie sich nur gefühlt, als eine genervte Banshee sie bei einem Auftrag im letzten Jahr bewusstlos geschlagen hatte. Das war vielleicht ein Miststück gewesen! Sie hatte einfach nicht mit dem Gekreische aufhören wollen!
  


  
    Janie schlug langsam die Augen auf. Alles war verschwommen. Ihre Sehkraft erholte sich nur allmählich, bis sie schließlich merkte, dass sie nach wie vor in Malcolms Haus war.
  


  
    »Wa…?« Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Ein bisschen von diesem No-Name-Wasser wäre jetzt nicht schlecht.
  


  
    »Du bist aufgewacht. Endlich.«
  


  
    Eine männliche Stimme. Sie kannte diese Stimme. Und sie mochte diese Stimme. Nur schade, dass sie wie ein Stromschlag durch ihren Kopf zuckte.
  


  
    »Nicht so... laut...«
  


  
    Janie spürte, wie ihr jemand einen kühlen, nassen Lappen vorsichtig auf den Hinterkopf legte. Dann wurde ihr bewusst, dass sie saß. Auf einem Stuhl. Einem Stuhl mit einer unbequemen geraden Lehne und ohne Sitzpolster.
  


  
    »Die Blutung hat aufgehört. Das ist sehr gut, für uns beide.«
  


  
    »Blutung?«
  


  
    »Malcolm hat dich bewusstlos geschlagen. Du kannst froh sein, dass du noch lebst.«
  


  
    Tot zu sein würde so viele Probleme lösen, dachte sie unwillkürlich.
  


  
    »Nein, würde es nicht«, widersprach die Stimme. Quinn.
  


  
    Mist. Hatte sie etwa laut gedacht?
  


  
    Wach auf, befahl sie sich selbst. Das ist nicht der richtige Moment für ein Nickerchen am Arbeitsplatz.
  


  
    »Er hat mich bewusstlos geschlagen?«, krächzte sie. »Dieser alte Knacker? Er wirkte so gebrechlich und so... nett.«
  


  
    »Vampire sind nicht gebrechlich. Aber einige von ihnen sind nett.«
  


  
    »Bist du einer von den Netten?«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht.« Er hielt ihr seine Hand vors Gesicht. »Wie viele Finger sind das?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Einer.«
  


  
    »Das stimmt. Und welcher?«
  


  
    »Der Mittelfing... Sehr witzig. Au.«
  


  
    Sie wollte an ihren schmerzenden Kopf greifen, konnte jedoch ihre Arme nicht bewegen. Merkwürdig. Sie konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen, weil ihr immer noch schwindlig war.
  


  
    Mit jeder Umdrehung wurde die Welt um sie herum aber klarer.
  


  
    Janie sah zu Quinn hoch. »Hast du mich gefesselt?«
  


  
    Quinn zuckte mit den Schultern, wirkte aber nicht im Geringsten zerknirscht. »Glaub mir, du bist gerade noch mal davongekommen.«
  


  
    Ihre Hände waren auf dem Rücken und ihre Knöchel an die Stuhlbeine gefesselt. Sie zerrte an den Stricken, bis ihr die Handgelenke wehtaten. »Bind mich sofort los!«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Ich bin schwer verletzt. Ich könnte eine Gehirnerschütterung haben.«
  


  
    »Die hast du bestimmt. Er hat wirklich heftig zugeschlagen. Zum Glück hast du ein unglaublich dickes Fell.«
  


  
    »Steck dir die Komplimente irgendwohin und binde mich los.«
  


  
    »Vorher musst du Lenny anrufen und ihm befehlen, dass er Barkley laufen lassen soll.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, mehr aus Verwirrung denn aus Ablehnung. Es tat höllisch weh. »Aua! Bind mich los, dann reden wir darüber.«
  


  
    »Ich halte dir dein Handy ans Ohr.«
  


  
    Janie sah sich um. »Wo ist Malcolm? Kommt er etwa wieder und veralbert mich wegen dieser Nummer mit dem Wasser?«
  


  
    »Er ist verschwunden.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Quinn zögerte. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Du bist ein miserabler Lügner.«
  


  
    »Ich bin ein ausgezeichneter Lügner.«
  


  
    »Lügner.« Sie verzog das Gesicht, als der Schmerz in ihrem Kopf hämmerte. Ein Nickerchen wäre jetzt nicht schlecht. Drei oder vier Tage dürften genügen.
  


  
    »Wie lautet Lennys Nummer?«
  


  
    Sie schlug die Augen wieder auf. »Du meinst es wirklich ernst, richtig?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich verrate sie dir nicht.«
  


  
    »Dann richte dich auf eine lange Wartezeit ein. Aber vergiss nicht, dass ich unsterblich bin. Wie es aussieht, habe ich die besseren Karten.«
  


  
    Sie kämpfte vergeblich gegen die Fesseln an und sah sich erneut in dem Raum um. Ihre Furcht wuchs mit jeder Sekunde. »Wo ist die Karte?«
  


  
    »Malcolm hat sie mitgenommen.«
  


  
    Ihr Magen schaffte es, trotz ihrer sitzenden Haltung bis in ihre Kniekehlen zu rutschen. »Er hat was?«
  


  
    »Er hat sie mitgenommen.«
  


  
    »Wie konntest du das zulassen?«
  


  
    »Du kannst mir glauben, dass mir die Entscheidung nicht leichtgefallen ist.«
  


  
    Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Du bist hiergeblieben, weil du dich um mich kümmern wolltest?«
  


  
    Quinn betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf. »Malcolm wollte, dass ich dich aussauge und dir dann das Genick breche. Das mit dem Genickbrechen war nicht seine Idee, aber das wäre meine Wahl gewesen, wenn ich seinen Vorschlag befolgt hätte. Es ist ein schneller Tod. Du hättest nichts gemerkt.«
  


  
    Seine Worte jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Er hätte sie umbringen können, ohne dass sie auch nur die Chance gehabt hätte, sich zu verteidigen. Sie hasste es, sich als ohnmächtiges Opfer zu fühlen.
  


  
    Nur, Quinn hatte sie nicht umgebracht.
  


  
    Janie konzentrierte sich auf ihren Hals. Fühlte sie da irgendetwas?
  


  
    »Hast du mich gebissen?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du hast gesagt, ich würde bluten. Hast du etwa... Oh, oh, mein Gott...!«
  


  
    Sie rutschte fast panisch auf dem Stuhl hin und her. »Hast du etwa meinen Kopf abgeschleckt?«
  


  
    Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Offenbar ist dein Gehirn durch den Schlag in Mitleidenschaft gezogen 
     worden. Also verzichte ich auf eine passende Antwort. Nein, habe ich nicht. Ich habe nur einen kalten Lappen auf die Wunde gelegt. Das ist alles.«
  


  
    Wieso hatte er sie nicht gebissen? Sie war doch absolut wehrlos gewesen, er war ein sehr hungriger Vampir. Es war zwar total irrational, aber sie fühlte sich beinahe beleidigt.
  


  
    Ja. Das war irrational.
  


  
    Eine schwere Gehirnverletzung. Eindeutig.
  


  
    Dann fiel ihr ein, was er gerade gesagt hatte. Das war deutlich wichtiger als eine Diskussion über irgendwelche Leckereien.
  


  
    »Malcolm ist also losgegangen, um das Auge zu holen?«
  


  
    »Das ist sein Plan.«
  


  
    »Und du lässt ihn einfach laufen und versuchst nicht, ihn aufzuhalten.«
  


  
    »Hatten wir das nicht gerade? Ja. Und jetzt rufst du Lenny an.«
  


  
    »Aber das Auge...«, stieß sie schwächlich hervor.
  


  
    »Für eine Söldnerin bist du extrem scharf darauf. Wieso eigentlich?«
  


  
    »Ich... brauche es.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    Er nervte sie so sehr, dass sie hätte schreien können. »Weil... ich brauche es eben, basta. Und wenn ich es nicht bald besorge...«
  


  
    »Dann was?«
  


  
    »Wird etwas Schlimmes passieren.«
  


  
    »Das ist mir ein bisschen zu vage.« Quinn verschränkte die Arme. »Wird dir etwas Schlimmes passieren?«
  


  
    Sie wich seinem Blick aus. »Ich muss es unbedingt bekommen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«
  


  
    »Janie, sei ehrlich zu mir. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, kann ich dir vielleicht helfen.«
  


  
    Sie lachte, was sie augenblicklich bereute, weil ihr Kopf fast explodierte. »Schwierigkeiten. Ha, das ist mein zweiter Vorname.«
  


  
    »Janie!«
  


  
    Sie sah Quinn wieder an. Er sah echt besorgt aus! Vielleicht war er ein verdammt guter Lügner, und sie war einfach zu gutgläubig. Jedenfalls was Michael Quinn anging.
  


  
    »Der Mann, für den ich arbeite, möchte es dringend haben.«
  


  
    Quinn nickte. »Und für wen arbeitest du?«
  


  
    »Ich kenne seinen richtigen Namen nicht, deshalb nenne ich ihn einfach nur Chef. Er leitet eine Art Agentur. So in etwa wie: Drei Engel für Charly plus CIA plus Mafia. Dazu noch eine Prise Schwarze Magie und eine echt knauserige Kilometerpauschale. Voilà!«
  


  
    »Hat er dir erklärt, wofür er das Auge haben will?«
  


  
    »Er hat mir überhaupt nichts erklärt, sondern mir nur gesagt, wer vielleicht seinen Aufenthaltsort kennt.«
  


  
    »Ich.«
  


  
    »So direkt hat er das zwar nicht gesagt, aber im Prinzip... ja.« Janie atmete einmal langsam und tief durch. »Allerdings bin ich ein bisschen enttäuscht. Ich dachte, ich könnte es kurz im Restaurant abholen und zum Abendessen wieder zurück sein. Diesmal werde ich wohl Überstunden berechnen müssen.«
  


  
    »Woher wusste er, dass ich die Möglichkeit hatte, das Versteck des Auges zu finden?«
  


  
    »Er beschäftigt Hellseherinnen. Sie haben es... na ja, eben gesehen.«
  


  
    Quinn betrachtete sie gereizt. »Arbeitest du eigentlich gern für diesen Mistkerl?«
  


  
    »Immerhin kann ich so meine Rechnungen bezahlen.«
  


  
    »Wie kannst du das nur so leicht nehmen? Du arbeitest freiwillig für die Bösen!«
  


  
    »Böse Jungs, gute Jungs. Wer bestimmt eigentlich, wer wer ist? Korruption ist das neue Übel, und die gibt es überall. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber he, mit wem spreche ich eigentlich?«
  


  
    »Was?«, fuhr er hoch.
  


  
    »Hm... du bist ein Ex-Jäger? Nicht gerade der edelste Beruf der Welt, oder? Und jetzt kennst du beide Seiten. Muss schon toll sein, jemand wie Malcolm zu treffen und sich mit ihm auszutauschen. Jemand, der genauso ist wie du.«
  


  
    »Das ist es auch.«
  


  
    »Von mir aus. Jedenfalls fangen diese Fesseln an, ein bisschen zu jucken.«
  


  
    »Dein Chef hat also gedroht, dich umzubringen, wenn du ihm nicht das Auge bringst?«
  


  
    »Unter anderem.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    Sie starrte ihn scharf und lange an, überzeugt, dass er als Erster wegsehen würde. Tat er aber nicht.
  


  
    »Er hat etwas gegen dich in der Hand, stimmt’s?«, setzte Quinn nach. »Etwas, womit er dich erpressen kann? Damit zwingt er dich, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen.«
  


  
    »Ich mag dreckige Arbeit.«
  


  
    Quinn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«
  


  
    »Ach, kennst du mich denn so gut?«
  


  
    »Was hat er gegen dich in der Hand, Janie? Was ist so schlimm, dass du all das auf dich nimmst, statt aufzugeben?«
  


  
    »Ich gebe nie auf.«
  


  
    »Beantworte meine Frage.«
  


  
    Sie seufzte. Dieser Typ war wirklich hartnäckig.
  


  
    »Meine Schwester ist seit fünf Jahren verschwunden. Mein Chef weiß, wo sie ist. Wenn ich ihm das Auge bringe, sagt er mir, wo ich sie finde.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Das kann doch nicht alles sein.«
  


  
    »Reicht das nicht?«
  


  
    Sein Blick verriet ihr, dass er ihr nicht glaubte. Wieso sollte er auch? Sie hatte einige ziemlich wichtige Details der Geschichte ausgelassen, zum Beispiel, dass ihr Chef Angela umbringen würde, wenn Janie versagte. Aber selbst wenn sie das Quinn erzählte, würde es nichts ändern. Sie kämpften auf entgegengesetzten Seiten, und sie würde ihm ganz bestimmt nicht noch mehr Munition gegen sie liefern. Woher wollte sie wissen, dass er sie nicht benutzte, um ihr anschließend sozusagen eine Kugel in den Rücken zu jagen?
  


  
    Sie entschied sich, einen Versuch zu starten und das Thema zu wechseln. Sie schloss die Augen und jammerte. »Es fühlt sich an... als würde ich ohnmächtig werden.«
  


  
    Er kam näher. »Dein Kopf?«
  


  
    Nein, Scheiße, Sherlock. »Ich... es flimmert vor meinen Augen. Alles ist verschwommen. Ich glaube, ich brauche Hilfe. Er muss mich heftiger geschlagen haben, als ich … als ich dachte.«
  


  
    Er machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. »Ich muss dich ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    »Erst nachdem wir Malcolm gefunden haben.«
  


  
    Er richtete sich hastig auf und warf ihr einen bösen Blick zu. »Betrügerin.«
  


  
    »Ich habe dir nichts vorgemacht. Bind mich los.«
  


  
    »Du kannst nicht so einfach mit mir spielen, Janie, um zu bekommen, was du willst!«
  


  
    »Wenn du mich nicht losbindest, fange ich an zu schreien.«
  


  
    »Tu dir keinen Zwang an.« Er zog ein Handy aus seiner Tasche – ihr Handy. »Also, fangen wir noch einmal von vorne an. Wie lautet Lennys Nummer?«
  


  
    Sie durchbohrte ihn mit einem bösen Blick, den er nur erwartungsvoll erwiderte, während er die Finger über die Tasten hielt.
  


  
    »Die Tastenkombination der Kurzwahl lautet Hirni.«
  


  
    Er drückte die entsprechenden Tasten, trat dann zu Janie und hielt ihr das Handy ans Ohr.
  


  
    Lenny nahm das Gespräch nach dreimaligem Klingeln entgegen.
  


  
    »Janie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Es ist der schönste Tag meines Lebens.«
  


  
    »Und? Wie sieht’s aus?«
  


  
    Sie blickte zu Quinn hoch. »Es sieht so aus, dass du Barkley jetzt gehen lassen kannst.«
  


  
    »Ich soll ihn gehen lassen? Du hast also das Auge?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Trotzdem soll ich ihn gehen lassen?«
  


  
    »Sagte ich das nicht?«
  


  
    »Er hat seit einer Stunde geschlafen und wacht gerade auf. Er hat sich wieder in einen Menschen verwandelt. Wenn du mich fragst, hat er seine Lykanthropie nicht im Griff.«
  


  
    »Das ist mir absolut gleichgültig. Lass ihn einfach laufen.«
  


  
    »Wenn du meinst.«
  


  
    »Meine ich.« Sie sah zu Quinn, der nickte.
  


  
    »Und was ist mit dem Auge?«
  


  
    »Vergiss es. Es ist weg.« Ihre Stimme klang bei diesen Worten verdächtig brüchig. »Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand es noch beschaffen kann.«
  


  
    »Was?«, keuchte Lenny. »Der Chef wird außer sich vor Wut sein.«
  


  
    »Weiß ich. Ich nehme die Schuld auf mich.«
  


  
    »Wenn du das tust, wird er dir wehtun.« Er überlegte einen Moment und stieß dann einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Es muss eine andere Lösung geben.«
  


  
    »Wo steckst du eigentlich?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »In Phoenix. Hier gibt es ein Motel, das Sleepytime Inn. Ich bin in Zimmer drei.«
  


  
    »Wir treffen uns nachher dort.«
  


  
    Sie bedeutete Quinn mit einem Nicken, dass das Gespräch zu Ende war. Er klappte das Telefon zu und legte es 
     zur Seite. Janie schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Die Fesseln schnitten in ihre Haut, und ihre Laune war auf einen neuen Tiefpunkt gesunken. Sobald Quinn sie freilassen würde, würde sie ihn abstechen und zwar mit dem erstbesten spitzen Holzstück, das ihr in die Finger kam. Selbst wenn es ein Holzimitat wäre. Er war so tot, toter ging nicht.
  


  
    

  


  
    Quinn musterte Janie. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte alles andere als glücklich. Wenigstens war sie am Leben. Sie würde niemals erfahren, wie verdammt dicht davor sie gewesen war, sein erster Vampir-Imbiss zu werden.
  


  
    Plötzlich spürte er einen leichten Schmerz in der Magengrube, der ihn an den Tag vor zwei Monaten erinnerte, als er zum Vampir geworden war. Damals wäre er fast verblutet und war außerdem durch das Sekret aus den Reißzähnen eines Vampirs vergiftet worden. Es verwandelte Menschen in Vampire. Je kürzer der Biss dauerte, desto weniger Sekret wurde übertragen. Je länger jedoch der Biss, je mehr Blut getrunken wurde... auf eine widerliche, perverse Art und Weise machte es Sinn. Er war mit Vampirismus infiziert worden. Normalerweise gab der Vampir-»Erzeuger« seinem Zögling ein bisschen von seinem oder ihrem eigenen Blut, um das Sekret wieder zu neutralisieren. Wenn man dann wieder zum Leben erweckt wurde, hieß das: Wumm und herzlich willkommen im Vampir-Club. Falls man jedoch nicht genug Erzeugerblut bekam oder etwa gar keins, wie in seinem Fall, starb man einen langsamen und qualvollen Tod.
  


  
    Diese Magenkrämpfe waren das erste Anzeichen. Dann griff der Schmerz schleichend auf den restlichen Körper über, bis man kaum noch funktionierte. Das war der Moment, wo man nur noch ans Bluttrinken dachte. Egal woher oder von wem. Man machte dann keine Unterschiede mehr, woher man es sich holte.
  


  
    Damals hatte er seine Jägerfreunde aufgesucht. Er wollte sterben, weil es schlimmer für ihn war, selbst zu dem geworden zu sein, was er immer gejagt hatte und das er damals für böse hielt, als zu sterben. Dann war er Sarah begegnet, der Frau, die er zweimal hatte umbringen wollen. Sie hatte ihn nicht einfach verrecken lassen, sondern ihn gezwungen, ihren Freund aufzusuchen. Dessen Blut war stark genug, dass er den nächsten Tag und noch länger überleben konnte. Es war sogar so stark gewesen, dass sich einige Vampireigenschaften bei Quinn deutlich schneller entwickelt hatten als normal. Zum Beispiel hatte er sein Spiegelbild schneller verloren, als üblich war. Und er brauchte eine geringere Dosis Blut pro Tag als ein Zögling, der normales Vampirblut bekommen hatte. Außerdem waren seine Reißzähne praktisch sofort gewachsen. Quinn war sich zudem klar darüber, dass er diesem Meistervampir seine größere Kraft zu verdanken hatte. Für den normalen Durchschnittsvampir dauerte es Monate, wenn nicht sogar Jahre, bis er all diese Vorzüge erlebte.
  


  
    Er war wirklich ein Glückspilz. Na klar doch!
  


  
    Der stechende Schmerz in seinem Magen verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Quinn beschloss, ihn noch eine Weile zu ignorieren. Obwohl er sich nicht so richtig gut fühlte. Es widerstrebte ihm sehr zuzugeben, dass er bald 
     eine Vampirbar aufsuchen musste. Er konnte es nicht länger ohne das rote Zeug aushalten.
  


  
    Allein der Gedanke daran ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie konnte er von derselben Sache so angeekelt und zugleich so gierig nach ihr sein?
  


  
    Die miese Dialektik seines Lebens.
  


  
    Seit er verwandelt worden war, hatte er sich wie eine Missbildung der Natur gefühlt. Diese Jäger neulich Nacht vor dem Schnellrestaurant hatten ihn auch nur für ein blutsaugendes Monster gehalten.
  


  
    In diesem Punkt stimmte er mit ihnen überein.
  


  
    Und er sah dieselbe Einschätzung, wenn er in Janies Augen blickte. Sie hasste, was er war. Und er konnte ihr dafür nicht den geringsten Vorwurf machen.
  


  
    Er hatte Janie schlicht nur für eine Zicke gehalten. Ein Miststück mit einem spektakulären Körper und einem Mund, den er gern auf sehr intime Weise erforscht hätte. Er hatte gedacht, sie wäre eiskalt und bereit, skrupellos für jeden zu töten, der ihr genug Geld dafür bot.
  


  
    Aber das war nicht alles. Es war zwar schrecklich, dass Janies jüngere Schwester vermisst wurde, doch sein Gefühl sagte ihm, dass an der Geschichte noch mehr dran war. Schließlich hätte Janie einfach einen Privatdetektiv engagieren können, um die vermisste Person zu finden, statt bei einem so gefährlichen Auftrag ihr Leben zu riskieren.
  


  
    Er hatte Angela als süßes, ewig lächelndes Mädchen in Erinnerung. Was ihre Schwester anging, belog Janie ihn nicht. Die Sorge in ihren Augen war echt gewesen.
  


  
    Sie wollte ihm allerdings nicht erzählen, was ihr Chef 
     angedroht hatte, falls sie ohne das Auge zurückkäme. Quinn hätte gewettet, dass es etwas Ernstes war – dass vielleicht Janies Leben in Gefahr war.
  


  
    Er unterdrückte den Gedanken und warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann machte er sich an ihren Fesseln zu schaffen.
  


  
    »Danke«, sagte er sanft.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wofür?«
  


  
    »Dass du Barkley freigelassen hast.« Er schluckte schwer. »Er ist ein guter Kerl und hat schon so genug Probleme. Wäre er durch mich ums Leben gekommen, wäre das nur konsequent gewesen. Ich versaue einfach immer alles.«
  


  
    »Immer?«
  


  
    »Immer. Du hättest meinen Vater fragen können. Er dachte, ich wäre eine totale Niete. Ich war eine riesige Enttäuschung für ihn, bis zum Schluss.«
  


  
    »Ich kann mich nur an eine Begegnung mit ihm erinnern, aber ich hatte sofort den Eindruck, dass er ein Mistkerl ist.«
  


  
    »Das war auch nicht so falsch. Malcolm war der Einzige, der damals nett zu mir gewesen ist. Ich verdanke ihm wirklich sehr viel.«
  


  
    »Du redest von demselben Kerl, der mich niedergeschlagen und dir gesagt hat, du solltest von mir trinken?«
  


  
    Er verzog den Mund. »Ja, genau der.«
  


  
    Ihr Missmut schien zu wachsen, als sie forschend sein Gesicht betrachtete. Nachdem sie die Fesseln los war, rieb sie sich die Handgelenke. »Ich muss diese Karte finden. Entweder hilfst du mir dabei oder du versuchst mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«
  


  
    Er betrachtete sie eine Weile. »Wird Angela wirklich schon so lange vermisst?«
  


  
    Sie zuckte zusammen. »Einen Augenblick habe ich vorhin gedacht, dein Werwolf-Freund hätte eventuell echt übersinnliche Fähigkeiten.«
  


  
    »Du meinst diese Rothaarige aus seinem Traum? Glaubst du, dass er von Angela gesprochen hat?«
  


  
    »Wahrscheinlich ist das nur Wunschdenken.« Ihr hübsches Gesicht wurde hart. »Du behauptest also, dass dein lange verschollener bester Kumpel Malcolm dir nicht einmal gesagt hat, wo er hingegangen ist? Wieso sollte er dich einfach so zurücklassen?«
  


  
    Quinn antwortete nicht.
  


  
    Sie verspannte sich. »Er hat es dir gesagt. Er hat dir gesagt, wo er hingegangen ist, stimmt’s? Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Quinn, du musst mir sagen, wo er...« Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf, schwankte und fasste sich mit den Händen an den Kopf. »Oh, mein Gott.«
  


  
    »Ganz ruhig, Janie.« Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie umkippte.
  


  
    Vorsichtig legte er sie auf den staubigen Boden und schob ihr die Haare aus der Stirn, strich mit dem Daumen über ihre weiche, blasse Haut.
  


  
    »Es fühlt sich an, als würde mein Hirn brennen«, murmelte sie mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Ja. Dein Dickschädel ist wohl doch nicht so hart, wie ich dachte, hm?« Er wich ein Stück zurück. »Wir sollten dich wirklich ins nächste Krankenhaus schaffen.«
  


  
    »Nein, hör nicht auf. Das fühlt sich gut an.« Sie tastete nach seiner Hand und legte sie wieder auf ihre Stirn.
  


  
    Wer war er schon, dass er sich ihrem Wunsch widersetzen konnte? Also streichelte er weiter ihre Stirn und strich mit den Fingern imaginäre blonde Haarsträhnen von den zarten Wangen ihres hübschen Gesichts. Janie seufzte.
  


  
    Quinn hielt inne. »Für so was berechne ich sechzig Dollar die Stunde, das solltest du wissen.«
  


  
    »Hmm. Eine gute Investition.«
  


  
    Sie sah so unschuldig aus, wie sie so dalag. Nicht hilflos wie vorhin, als sie bewusstlos gewesen war und er sie beinahe ausgesaugt hätte. Das hier war anders.
  


  
    In diesem Moment wollte er sie nur noch einmal zum Lachen bringen, so wie auf der Fahrt hierher. Ihr Lachen war so wunderbar und hatte etwas in ihm angerührt, das sehr lange verschüttet gewesen war.
  


  
    Sie öffnete die Augen, griff nach seiner Hand und drückte sie gegen ihre Wange. Mit der anderen Hand fuhr sie durch sein Haar. Dabei sah sie ihn nur schweigend an. Er spürte die Wärme ihrer Hand auf seiner.
  


  
    Das Mobiltelefon klingelte, und er sprang hastig auf.
  


  
    Der Moment war vorbei.
  


  
    Sie griff nach dem Handy und hielt es an ihr Ohr.
  


  
    »Ja?«, sagte sie vorsichtig. Sie schloss die Augen und kniff die Lider fest zusammen. »Gut. Bleib dran.«
  


  
    Sie nahm das Handy vom Ohr und sah zu Quinn hoch. »Der Werwolf will dich sprechen.«
  


  
    Er nickte. Wahrscheinlich wollte er sich verabschieden. Dieser Barkley war echt ein netter Kerl.
  


  
    »Barkley«, sagte Quinn. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Keine Ahnung, ob man das so sagen kann. Ich habe 
     Schwierigkeiten, eine Gestalt zu behalten. In der einen Minute bin ich ein Werwolf, in der nächsten wieder ein Mensch. Ist zufällig eine Mondfinsternis angekündigt, von der ich nichts weiß?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Jedenfalls rufe ich an, weil mir etwas aufgefallen ist. Wenn ich als Wolf schlafe, kann ich irgendwie meine Träume in Visionen verwandeln. Genauer gesagt, ich kann darum bitten, etwas zu sehen, und dann sehe ich es.«
  


  
    »Wie Die Sportschau am Samstag?«
  


  
    »Das nicht gerade. Obwohl es ziemlich cool wäre. Ich spreche von dem Traum, der mit Janie zu tun hatte. Mit ihrer Kette, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja.« Er sah Janie an, die immer noch mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. Sein Blick glitt hinunter zu der fraglichen Kette. »Was ist damit?«
  


  
    »Mir ist klargeworden, warum die Kette meine Kräfte neutralisiert hat. Sie wurde von jemand aus meinem Rudel gemacht. Sie und ihre Welpen sind vor Jahren hinunter nach Mexiko gezogen, aber sie hat stets Kontakt gehalten. Die Frau webt Werwolfhaare in den Schmuck, den sie verkauft. Sie nennt das Werweberei.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Diese Rothaarige.« Er zögerte. »Ich habe das komische Gefühl, dass sie mit Janie verwandt ist. Blutsverwandt. Vielleicht tragen die beiden deshalb die gleiche Kette. In meinem Traum von gerade eben habe ich alles viel deutlicher gesehen.«
  


  
    »Was genau hast du gesehen?«
  


  
    »Sie ist in Vegas, die Rothaarige meine ich. Sie ist in 
     Vegas. Und sie ist echt süß. Aber eins ist merkwürdig: Da ist eine Art blinder Fleck auf ihrer Seele.«
  


  
    »Das kannst du sehen?«
  


  
    »Nicht sehen. Fühlen, Mann. Ich habe übersinnliche Kräfte.«
  


  
    »Na gut, sprich weiter.«
  


  
    »Trotz dieses blinden Flecks kann ich spüren, dass sie auch übersinnliche Fähigkeiten hat. Nimm jetzt noch die Kette mit den Werwolfhaaren dazu und zack, schon habe ich die Verbindung. Ich glaube, sie und ich sind Seelenverwandte, und ihre Seele hat meine gerufen. Ich habe ja immer geglaubt, dass ich einen anderen Lykantrophiker treffen würde, aber ich wäre durchaus bereit, eine Weile herumzuexperimentieren, bis ich die richtige Frau finde, die dann meine Lebenspartnerin werden soll.«
  


  
    »Konzentrier dich, Barkley. Bitte.«
  


  
    »Sie ist in Vegas und setzt ihre übersinnlichen Fähigkeiten beim Glücksspiel ein. Sie ist wirklich eine Frau mit höchst zweifelhaften Moralvorstellungen. Ich merke, dass ich mich gerade noch mehr in sie verliebe.«
  


  
    »Vegas«, wiederholte Quinn, und Janie schlug die Augen auf.
  


  
    »Ja. Hör zu, Lenny und ich gehen jetzt etwas essen und besuchen dann einen Stripclub. Abgesehen einmal davon, dass er bereit gewesen wäre, mich auf Janies Anweisung hin zu töten, ist der Kerl eigentlich ganz cool. Er hat mir sogar einige seiner Gedichte vorgelesen. Sie sind... bemerkenswert. Er ist ernsthaft in Janie verliebt, nur dass du es weißt.«
  


  
    »Wieso sollte mich das interessieren?«
  


  
    »Ach, nur so. Vielleicht weil sie blond ist, hinreißend aussieht und früher verrückt nach dir war.«
  


  
    »Früher ist hier wohl das Schlüsselwort. Und woher weißt du das überhaupt?«
  


  
    »Hast du mir denn gar nicht zugehört? Ich. Besitze. Übersinnliche. Fähigkeiten.«
  


  
    Quinn verdrehte die Augen. »Und weiter?«
  


  
    »Wir könnten uns morgen treffen.«
  


  
    »Um was zu tun?«
  


  
    »Die Rothaarige in Las Vegas zu suchen, was sonst. Wie auch immer, wir sehen uns morgen.«
  


  
    Er legte auf.
  


  
    »Vegas? Was ist in Vegas?«, erkundigte sich Janie.
  


  
    »Es liegt nicht weit weg, und Wayne Newton veranstaltet da eine großartige Show.«
  


  
    »Und zufällig ist es genau der Ort, an dem ich den Chef treffen soll, um ihm das Auge zu übergeben.«
  


  
    Quinn nickte. Das passte zusammen. Offensichtlich wusste dieser miese Dreckskerl, wo Angela war, und behielt diese Information für sich, bis Janie die Ware geliefert hatte. Quinn wollte ihr gerade sagen, was er wusste. Doch irgendetwas hielt ihn zurück.
  


  
    Noch nicht, es war zu früh.
  


  
    »Er darf es nicht in die Finger bekommen«, sagte er.
  


  
    Sie starrte ihn an. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein herzloser Dreckskerl bist?«
  


  
    »Deutlich mehr als einmal.«
  


  
    »Wofür zum Teufel willst du denn das Auge? Was hat Malcolm gesagt? Es erfüllt einen Wunsch? Was wäre denn dein Wunsch?«
  


  
    Er leckte sich die Lippen. »Wieder ein Mensch zu werden.«
  


  
    Janie blinzelte. »Das... ist alles?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Du könntest dir alles Mögliche wünschen – Geld, Macht, eine Herde Playboy-Bunnys? Und alles, was du willst, ist, wieder ein Mensch zu werden?«
  


  
    »Oh, Moment mal. Kannst du die Sache mit den Playboy-Bunnys vielleicht spezifizieren? Vielleicht habe ich nicht lange genug darüber nachgedacht.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Hasst du es wirklich so sehr, ein Vampir zu sein?«
  


  
    »Mehr.«
  


  
    »Weißt du, in meinen Augen haben es die Vampire alles in allem ziemlich gut. Ist es zum Beispiel nicht supertoll, dass du für ewig jung und gutaussehend bleibst?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Du findest also, ich sehe gut aus?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Sorry, aber das waren für heute genug Streicheleinheiten für dein Ego.«
  


  
    »Ich glaube auch, dass ich ganz nett ausgesehen habe. Nur habe ich jetzt dieses kleine Problem meines nicht vorhandenen Spiegelbilds. Also gutaussehend, was?«
  


  
    »Ich hätte die Klappe halten sollen.«
  


  
    »He! Ich hatte nie Schwierigkeiten mit Frauen.«
  


  
    »Oh, mein Gott. Nimm mich zu dir! Okay, wir wollen also beide das Auge finden. Die Frage ist, wie überhaupt einer von uns es bekommen soll, wenn wir nicht wissen, wo Malcolm ist, richtig?«
  


  
    Quinn zögerte. »Ich weiß, wo er ist. Oder zumindest, wo er sein wird.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Er hat es mir gesagt.«
  


  
    Sie stand langsam auf und stützte sich an der Wand ab. »Gut. Gehen wir.«
  


  
    »Zusammen?«
  


  
    »Du hast das Wissen, aber ich habe die Wumme.« Sie griff zu ihrem Halfter.
  


  
    Mist! Er hätte ihr doch mehr als nur ihr Handy abnehmen sollen. Diese Chance war vertan.
  


  
    Trotzdem, sie sah nicht sonderlich gesund aus.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er, wobei er vergeblich versuchte, den besorgten Ton in seiner Stimme zu überspielen. »Wir können an einem Krankenhaus vorbeifahren, wenn du willst.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Krankenhaus. Ich bin okay.«
  


  
    »Ich kann dich zum Auto tragen, wenn du willst.«
  


  
    »Nicht nötig.« Sie fasste sich an ihren Hinterkopf und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Tja, das gibt eine satte Narbe. Aua.«
  


  
    Als sie die Hand wegnahm, war sie blutig. Sie warf einen Blick darauf und grinste Quinn dann amüsiert an. »Na, noch hungrig?«
  


  
    »Ich warte schon mal im Auto.«
  


  
    Er verließ fluchtartig das Haus, bevor sie sehen konnte, wie seine Reißzähne wuchsen. Mann, tat das weh!
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    Die Wahrscheinlichkeit, dass sie Quinn abschütteln konnte, bevor sie das Auge gefunden hatte, ging gegen null. Sie hatte ihn auf die Probe gestellt. Offenbar konnte er die bittere Medizin mit einem Stückchen Zucker besser schlucken. Was bedeutete, wenn sie etwas von ihm wollte, musste sie nett sein oder sich zumindest nicht wie ein völliges Miststück verhalten. Der Chef hatte angekündigt, dass er am nächsten Tag in Vegas eintreffen würde. Zeit war kostbar. Sie sah den Sand förmlich durch die Uhr rinnen. Jetzt konnte sie sich keinen Fehler mehr leisten.
  


  
    Quinn war auf der ganzen Fahrt nach Phoenix wortkarg gewesen. In diesen zwei Stunden hatte sie einige Male versucht, Konversation zu betreiben, um ihre Zucker-Medizin-These zu überprüfen. Er hatte ihr, wenn überhaupt, nur einsilbig geantwortet, was nicht gerade sonderlichen Spaß machte.
  


  
    »Sind wir gleich da?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hat Barkley dir über Vegas erzählt?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Hat er noch die Gestalt eines Werwolfs?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Und so weiter.
  


  
    Deshalb überprüfte sie lieber auf ihrem Handy, wie viele SMS-Nachrichten sie bekommen hatte. Keine. Ihre Mailbox war ebenfalls leer. Merkwürdig, das entsprach exakt 
     der Zahl ihrer Freunde. Sie blieb halt selten lang genug an einem Ort, um Bekanntschaften zu schließen.
  


  
    Danach blickte sie gelangweilt aus dem Fenster, während die Nachmittagssonne über Arizona der Dämmerung wich und sich ihr gestohlener Pick-up dem nächsten Ziel näherte.
  


  
    Sie drehte ihren schmerzenden Kopf zu Quinn, lehnte ihn gegen die Kopfstütze des Sitzes und tat, als wäre sie eingeschlafen. Ab und zu öffnete sie ihre Augen gerade so weit, dass sie unter ihren dunklen Wimpern hindurchspähen konnte.
  


  
    Es war ihr so herausgerutscht, als sie ihn gutaussehend genannt hatte. Aber sie hatte es geschickt überspielt. Und glücklicherweise hatte er nur darüber gelacht. Er war so zart gewesen, als sie fast das Bewusstsein verloren und er sie auf den Boden gelegt hatte. Und seine Hand auf ihrer Stirn hatte sich so tröstend angefühlt. In diesem Augenblick hatte sie ihn nur packen, zu sich herunterziehen und ihn küssen wollen.
  


  
    Nur ihre rasenden Kopfschmerzen hatten das zum Glück für alle Beteiligten verhindert.
  


  
    Trotzdem war es peinlich gewesen.
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass er so ganz anders war als sie. Womöglich stand sie deshalb so auf ihn. Immer noch. Nach all den Jahren. Janie fand es schrecklich, dass sie ihn so begehrte, und war deshalb fast wütend auf sich. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass sie sich hoffnungslos zu ihm hingezogen fühlte.
  


  
    Sie musste diesen Job so schnell wie möglich zu Ende bringen.
  


  
    Nicht einmal, dass er ein Vampir war, störte sie so sehr, wie sie es erwartet hatte. Ihr waren schon etliche Vampire über den Weg gelaufen. Von den düsteren und gefährlichen Typen bis hin zu den niedlichen, anständigen. Hinreißende europäische Vampire mit langen dunklen Haaren und pechschwarzen Augen und Blonde mit Sommersprossen und übelriechendem Atem.
  


  
    Sie wurden zwar in den Medien regelmäßig romantisch verklärt, ob im Fernsehen, in Filmen oder in Büchern, doch Janie hatte sich noch nie so hilflos von einem angezogen gefühlt. Schließlich lag diese ganze Geschichte mit dem Bluttrinken ein bisschen jenseits ihrer Toleranzschwelle, insbesondere bei der Erinnerung an ihre letzte Begegnung der Vampir-Art, mit Nicolai. Sein Biss hatte höllisch wehgetan, und nichts daran war romantisch oder erotisch gewesen. Er hatte schlicht und einfach versucht, sie umzubringen, auf eine bösartige, animalische Art.
  


  
    Quinn hatte behauptet, er hätte noch nie jemanden gebissen. Glaubte sie ihm das?
  


  
    Sie betrachtete sein markantes, ziemlich mitgenommen wirkendes Gesicht. Etwas Sonnenbräune könnte nicht schaden. Und vielleicht sollte er ein bisschen an Gewicht zulegen. Er hungerte, weil er verabscheute, was er war und welche Konsequenzen für seinen Diätplan das hatte. Würde er es akzeptieren, wäre er wahrscheinlich glücklicher. Er mochte seinen Selbsthass mit noch so viel Witz und Schlagfertigkeit überspielen, sie registrierte ihn trotzdem. Warum sollte er sich sonst wünschen, wieder zum Mensch zu werden?
  


  
    Was im Übrigen gar nichts ändern würde. Es würde 
     seine Vergangenheit nicht ungeschehen machen und ihn kein bisschen zufriedener oder glücklicher machen. Wieso sah er das nicht?
  


  
    Um kurz nach zwanzig Uhr erreichten sie, nach wie vor schweigend, Phoenix und suchten das Sleepytime Inn. Quinn parkte den Wagen auf dem Parkplatz und ging zur Rezeption, um zwei Zimmer zu buchen.
  


  
    Lenny hatte gesagt, er logierte in Zimmer drei. Das lag direkt rechts neben der Rezeption. Janie stieg aus und schlenderte dorthin, behielt jedoch Quinn im Auge, der in dem verglasten Büro stand.
  


  
    Sie klopfte an die Zimmertür, doch niemand antwortete.
  


  
    Sie zog ihr Mobiltelefon heraus und wählte per Kurzwahl Lennys Nummer. Es klingelte.
  


  
    Im nächsten Moment schaltete sich die Mailbox ein.
  


  
    »Lenny, ich stehe hier vor deinem Motelzimmer. Wo zum Teufel steckst du?« Sie legte auf.
  


  
    Na klasse.
  


  
    Quinn kam mit zwei Schlüsseln aus dem Büro und brachte Janie zu ihrem Motelzimmer.
  


  
    Er musterte sie besorgt. »Bist du sicher, dass es dir wieder besser geht?«
  


  
    »Ja. Irgendwann jedenfalls. Ich werde erst mal ausgiebig duschen.«
  


  
    Er war sichtlich nicht beruhigt, nickte aber und drehte sich dann um. »Ich komme in einer halben Stunde wieder und sehe nach dir«, warf er ihr über die Schulter hin.
  


  
    »Moment mal...«
  


  
    Quinn sah sie an. »Keine Angst. Ich gehe nur in mein Zimmer. Was denn, traust du mir etwa nicht?«
  


  
    »Nicht im Entferntesten.«
  


  
    Seine besorgte Miene wich einem belustigten Ausdruck. »Okay, wenn du willst, bleibe ich und helfe dir beim Duschen.«
  


  
    Hätte sie nicht gefürchtet, dass es zu wehtun würde, hätte sie die Augen verdreht. »Eine halbe Stunde, okay? Ich schwöre dir, ich erwische dich, wenn du ohne mich abhaust, und dann versohle ich dir den Hintern.«
  


  
    Das brachte ihr ein ausgewachsenes Grinsen ein. »Abgemacht.«
  


  
    Er ging zu seinem eigenen Motelzimmer und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Na toll. Sie hatte die Situation wirklich unter Kontrolle, klar doch!
  


  
    Aber ihr Kopf schmerzte zu sehr, als dass sie ihn sich deshalb noch mehr zerbrechen konnte, als sie es ohnehin schon tat. Vielleicht hätte sie doch lieber ins Krankenhaus fahren sollen.
  


  
    Sie schloss langsam die Tür ihres Hotelzimmers, als ihr plötzlich etwas dämmerte. Sie brauchte gar kein Krankenhaus! Sie hatte alles Notwendige in ihrer eigenen Tasche. Sie stellte sie auf das Bett, wühlte darin herum und förderte schließlich eine schmale Tube mit einer Wundsalbe zutage, die sie völlig vergessen hatte. Sonst hätte sie sie schon viel früher benutzt.
  


  
    Sei drückte etwas von der Salbe aus der Tube und strich sie auf die Wunde am Hinterkopf. Als die Salbe ihre magischen Kräfte entfaltete und Janie das vertraute Prickeln spürte, ließ der Schmerz schlagartig nach. Sie hatte echt vergessen, dass sie nach ihrer Begegnung mit dem Vampir, 
     der ihr beinahe den Hals zerfetzt hatte, die Tube aufgefüllt hatte und für genau solche Fälle mit sich trug.
  


  
    Sie half bei Schnitten und Kratzern.
  


  
    Oder bei Stich- und Schusswunden.
  


  
    Anschließend fischte Janie noch einmal in ihrer Tasche, holte ein Fläschchen Schmerztabletten hervor und spülte vier davon mit ein paar Schluck Wasser aus dem Hahn des Badezimmerbeckens hinunter.
  


  
    Jetzt musste sie noch das Blut aus ihren Haaren bekommen. Sie zog sich aus und duschte. Das Shampoo des Motels tat seine gewünschte Wirkung.
  


  
    Sie trocknete sich die Haare mit einem Handtuch und setzte sich dann auf die Bettkante. Wenn ihr Kopf sich nicht mehr anfühlte, als würde er gleich platzen, würde sie versuchen, ihre chaotischen Gedanken zu sortieren.
  


  
    Sie ließ sich auf das Bett sinken, schloss die Augen und versuchte die fünf Minuten bis zum endgültigen Einsetzen der Wirkung der Salbe nur an die Heilung zu denken.
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie schockiert fest, dass sie trotz ihrer Anspannung eingeschlafen sein musste; die halbe Stunde war längst verstrichen, und Quinn war nicht wie versprochen zurückgekommen, um nach ihr zu sehen.
  


  
    Dieser verdammte Lügner. Andererseits: Wieso überraschte sie das?
  


  
    Sie zwang sich, aufzustehen und sich anzuziehen, und ging nach draußen, um Quinn zu suchen. Doch das war nicht nötig. Er kam im selben Moment aus dem Büro. Sie stellte sich ihm in den Weg.
  


  
    »Wolltest du nicht nach mir sehen? Ich hätte sterben können.«
  


  
    »Ich habe den Manager nach dem Weg gefragt.« Er betrachtete sie kurz. »Du siehst schon viel besser aus.«
  


  
    »Du hast ihn nach dem Ort gefragt, wo Malcolm auf dich warten will?«
  


  
    Er zögerte. »Ich gehe allein.«
  


  
    Sie interpretierte das als Ja. »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun, verdammt!«
  


  
    »Wenn Malcolm dich sieht, weiß er, dass ich dich nicht umgebracht habe.«
  


  
    »Er wird mich schon nicht sehen. Und ich werde nicht zulassen, dass du die Karte ohne mich in die Finger bekommst.«
  


  
    »Vertraust du mir nicht?«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Nicht mal im Traum.«
  


  
    »Du träumst von mir? Hm, das ist aber interess…«
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    Er seufzte genervt. »Wir können von mir aus die ganze Nacht darüber diskutieren, Janie. Nimm bitte Vernunft an. Es ist besser, wenn ich allein gehe. Ich komme anschließend wieder.«
  


  
    Der Kerl war genauso dickköpfig wie sie. Janie war gewohnt, dass die Leute taten, was sie wollte, wenn sie sie ein bisschen bearbeitet hatte. Quinn jedoch beugte sich nicht ihrem Willen. Aber es gab andere Möglichkeiten.
  


  
    »Also gut.«
  


  
    »Gut?« Er klang sichtlich überrascht. »Du bleibst hier? Einfach so?«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Ich bleibe hier. Einfach so. Ich glaube dir, dass du mit der Karte zurückkehrst.«
  


  
    Er nickte. »Na dann. Gut. Ich muss los. Ich bin in ein paar Stunden zurück.«
  


  
    »Viel Glück.«
  


  
    Er setzte sich in Bewegung, drehte sich jedoch nach ein paar Schritten noch einmal um, als könnte er nicht glauben, dass sie ihn so einfach alleine ließ. Sie winkte ihm lächelnd nach, als er zu ihrem Wagen ging.
  


  
    Noch während er ihn anließ, war Janie bereits damit beschäftigt, eine entzückende weiße Corvette kurzzuschließen, die in der Nähe parkte. Sie wollte den Wagen nicht stehlen, sondern ihn nur ausleihen. Und außerdem genehmigte sie sich ohnehin, ein Auto pro Woche auszuborgen. Schließlich sollte ein Mädchen seine Prinzipien haben.
  


  
    

  


  
    Der Elektrische Kaktus war eine ziemlich gut besuchte Country-und-Western-Bar mit allem Drum und Dran. Auf dem Fußboden lag Sägemehl, und in einem der Räume stand ein elektrischer Rodeobulle. Aus den Lautsprechern dröhnte Garth Brooks. Hier also wollte Malcolm ihn treffen. Jedenfalls hatte er den Namen auf den Zettel geschrieben.
  


  
    Während sich Quinn suchend nach Malcolm umsah, schlenderten zwei hübsche Mädchen mit roten Lippen, engen Hot Pants, platinblonden Haaren und Push-up-BHs auf ihn zu.
  


  
    »Hallo«, sagte eine der beiden. »Gibst du uns einen aus?«
  


  
    »Euch beiden?«
  


  
    Sie lächelten ihn an. Die eine trat dicht an ihn heran und strich mit ihren künstlichen Fingernägeln über sein T-Shirt. »Es lohnt sich, ein bisschen Zeit mit uns zu verbringen, Süßer. Versprochen.«
  


  
    »Oh, das bezweifle ich nicht.« Er musste innerlich lächeln. Vor einem Jahr noch wäre das der Anfang einer großartigen Nacht gewesen. Zwei scharfe Mädels, die wollten, dass er... ein bisschen Zeit mit ihnen verbrachte? Na, dann los.
  


  
    Doch er hatte sich verändert. Hatte er doch, oder? Quinn runzelte die Stirn. Sicher, ja, doch, hatte er. Eindeutig. Er musste jetzt an wichtigere Dinge denken.
  


  
    »Tut mir leid, Ladys. Ich bin hier mit jemand verabredet.«
  


  
    Das schien sie nicht sonderlich zu erschüttern. »Wir sind ganz in der Nähe, falls du es dir anders überlegst.«
  


  
    »Ich werde es mir merken.«
  


  
    Er ging weiter und blieb in der nächsten Sekunde wie angewurzelt stehen. Welche von den beiden hatte ihm einen Klaps auf sein Hinterteil gegeben? Das konnte er sofort herausf...
  


  
    Nein. Er hatte sich geändert.
  


  
    Er hatte Wichtigeres zu tun.
  


  
    Und so weiter.
  


  
    Also los.
  


  
    Diese verdammte Janie hatte ihn ganz heiß gemacht. Andere Frauen mussten sich mächtig ins Zeug legen, um sexy zu wirken, doch Janie brauchte für ihre umwerfende Wirkung nicht einmal einen Finger krumm zu machen.
  


  
    Umwerfend war allerdings vielleicht nicht ganz der angemessene Ausdruck. Denn genau das würde sie mit ihm machen, wenn er seiner albernen Verknalltheit weiter nachgab. Es war schrecklich, dass sie solche Gefühle in ihm auslösen konnte.
  


  
    Konzentrier dich, Quinn, sagte er sich.
  


  
    Er entdeckte Malcolm auf der anderen Seite des Raumes in einer Ecknische. Der alte Mann winkte ihm zu. Quinn nickte und ging zu ihm hinüber. Er ignorierte das Gewühl aus Leibern, das in ihm klaustrophobische Gefühle weckte. Er war nicht mehr gern unter vielen Menschen, denn dies hier war eindeutig keine Vampirbar. Menschen verströmten einen anderen Geruch, vor allem, wenn sie sich in großen Mengen zusammenscharten.
  


  
    Sie rochen nach Essen.
  


  
    Dieser Abend ließ sich nicht sonderlich gut an.
  


  
    »Quinn, mein Junge.« Malcolm drückte ihm kräftig die Hand, als er sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. »Schön, dass du es geschafft hast.«
  


  
    »Ich wollte dich um keinen Preis verpassen.«
  


  
    Was Malcolm Janie angetan hatte, war schrecklich, doch Quinn versuchte trotzdem, es aus Malcolms Sicht zu sehen. Er hatte Janie für eine Söldnerin gehalten, was sie ja auch war. Und hatte gedacht, sie wollte ihm die Karte wegnehmen, was ebenfalls stimmte. Janie war alles andere als eine unschuldige Zuschauerin gewesen.
  


  
    Und außerdem war es schön, dass Malcolm noch lebte. Einmal abgesehen von dem Auge, wollte Quinn noch viel mehr über ihn, über seine Pläne wissen. Er fühlte sich weit weniger einsam, weil mit Malcolm jemand da war, auf 
     den er sich verlassen konnte und der seine Erfahrungen teilte.
  


  
    »Du bist doch nicht etwa losgegangen und hast das Auge ohne mich geholt, oder?«, erkundigte sich Quinn.
  


  
    Malcolm lachte und strich mit den Fingern durch seinen langen weißen Bart. »Nein. Dieser Teil meines Plans kann bis morgen warten. Ich habe dir nur ein Bier bestellt.«
  


  
    »Vielen Dank.« Quinn lehnte sich auf der Bank zurück und schüttelte den Kopf. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich wiederzusehen, Malcolm. Ich habe nicht gewusst, wie sehr ich dich vermisst habe.«
  


  
    Malcolm sah sich in dem Raum um. Ein Gast versuchte, den elektrischen Bullen zu reiten. Er blieb ganze zwei Sekunden oben, bevor er auf dem weich gepolsterten Boden landete. Ein trunkenes Raunen lief durch die Zuschauer. Und die Musik wechselte von Garth Brooks zu Keith Urban.
  


  
    »Wie gefällt dir der Kaktus?«, wollte er dann wissen.
  


  
    Quinn sah sich um. »Ganz okay so weit. Allerdings habe ich Countrymusik nie wirklich etwas abgewinnen können.«
  


  
    »So viele Menschen, die alle ihren Spaß haben wollen.« Malcolm lächelte. »Wenn ich hungrig werde, komme ich her, dann beobachte ich sie, um herauszufinden, wer besonders sorglos wirkt. Wer am meisten trinkt und dann davontorkelt.«
  


  
    Quinn betrachtete ihn verwirrt.
  


  
    »Hast du jemals von einem betrunkenen Menschen getrunken?«, fuhr Malcolm fort.
  


  
    Quinn überlegte, was er darauf am besten antworten sollte, und entschied sich schließlich für die Wahrheit. »Das kann ich nicht gerade behaupten.«
  


  
    »Im Blut konzentriert sich der Alkohol. Es ist wie ein alter Whiskey. Wenn du so etwas einmal probiert hast, willst du nie mehr normales Blut trinken. Es hat nicht denselben... Kick.«
  


  
    »Ich werde von Alkohol nicht mehr betrunken, es sei denn, er wird mit Blut kombiniert, von daher erscheint mir das logisch.« Quinn versuchte, seine Stimme neutral klingen zu lassen. »Das gibt der Bloody Mary eine ganz neue Bedeutung, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, allerdings.«
  


  
    »Du kommst also oft hierher?«
  


  
    »Ein- oder zweimal im Monat. Wenn ich häufiger käme, würden die Leute sich noch mehr über die vielen Vermissten wundern, als sie es sowieso schon tun.«
  


  
    Quinn überlief es eiskalt. »Du trinkst also nicht nur von ihnen. Du bringst sie um.«
  


  
    »Wenn ich das nicht täte, würde die Polizei schon sehr bald nach einem Verrückten suchen, der in Hälse beißt.«
  


  
    Quinns Herzschlag beschleunigte sich. Das war es nicht, was er von Malcolm hatte erfahren wollen. »Ich... ich wollte dich etwas fragen.«
  


  
    Malcolm hob aufmunternd die Hand. »Nur zu.«
  


  
    »Vorhin, in deinem Haus, hast du gesagt, dass du mir den Brief vor Jahren geschickt hättest in der Hoffnung, dass ich den Hinweisen folgen und dich finden würde. Dich und den roten Stein.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Doch dann hast du gesagt, dass man zwei Unsterbliche braucht, zwei Vampire, damit die Karte sichtbar wird.«
  


  
    Ein Lächeln zuckte um Malcolms Mundwinkel. »Stimmt ebenfalls.«
  


  
    Quinn runzelte die Stirn. »Aber als du mir den Brief geschickt hast, war ich noch ein Mensch. Ich bin erst kürzlich zum Vampir geworden. Wie hätte ich dir von Nutzen sein können, wenn ich als Mensch hergekommen wäre?«
  


  
    Malcolms Lächeln verstärkte sich. »Ich hatte eigentlich vor, dich bei deiner Ankunft zu zeugen. Ich war eigentlich ein bisschen enttäuscht, als ich erfuhr, dass das nicht mehr nötig war.«
  


  
    Quinns Mund war wie ausgetrocknet. »Du... du wolltest mich zum Vampir machen?«
  


  
    »Anders funktioniert der Plan nicht.«
  


  
    Quinn schwieg, während er diese Information verdaute und versuchte, irgendwie einen verdammten Sinn darin zu sehen.
  


  
    Malcolms Blick glitt wieder zu der anwachsenden Schar der Gäste an der Bar. »Wie kann es sein, dass die Menschen immer noch keine Ahnung haben, dass es Vampire gibt?«, sinnierte er laut vor sich hin.
  


  
    Quinn schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. Er fühlte sich auf einmal wie betäubt. »Sie wollen es nicht wissen.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht. Es würde die Welt total verändern, wenn sie wüssten, dass etwas derart Düsteres direkt neben ihrem täglichen Leben existiert, oder? Die wenigen Male, bei denen ein Vampir in aller Öffentlichkeit sein wahres Gesicht gezeigt hat...« Er seufzte. »Danach haben 
     die Menschen lediglich von irgendwelchen merkwürdigen Vorkommnissen gesprochen und sind zu ihrem normalen Leben zurückgekehrt, als sei nichts geschehen. Reißzähne genügen nicht mehr, um irgendjemand von unserer Existenz zu überzeugen. Jugendliche tragen ihre Zähne schon spitz gefeilt, weil sie etwas darstellen wollen, an das sie in Wirklichkeit gar nicht glauben. Sie tragen dunkle Kleidung, schminken ihre Gesichter weiß und versuchen sogar, Blut zu trinken. Als ob sie das schon zu Vampiren machte! Das ist erbärmlich. Menschen sind eine erbärmliche Gattung.«
  


  
    Quinn blickte düster drein. »Du hasst Vampire, obwohl du selbst einer bist. Du hasst Jäger, obwohl du selbst einer warst. Und jetzt hasst du sogar die ganze Menschheit? Gibt es irgendjemand oder irgendetwas, den oder das du magst?«
  


  
    Malcolm überlegte einen Augenblick, dann verzogen sich die Lippen des alten Mannes zu einem Lächeln.
  


  
    »Ich mag uns«, erklärte er.
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Wir sind besser als alle, die vor uns existiert haben. Wir sind menschlichen Ursprungs. Wir verfügen über das Wissen der Jäger, und jetzt besitzen wir obendrein die Kraft und die Unsterblichkeit der Vampire. Wir sind besser als alle drei Gattungen zusammengenommen.« Er griff in die Tasche und zog einen Zettel heraus. »Siehst du diese Namen?«
  


  
    Quinn blickte auf die korrekte, elegante Handschrift. »Wer sind diese Leute?«
  


  
    »Ein paar davon sind Jäger. Tapfere Männer mit Visionen. Der da ist Schriftsteller – sogar ein Nobelpreisträger.
     Das hier ist ein Wunderkind, über das letztes Jahr im Time Magazine berichtet wurde. Ich habe fast ein Jahrzehnt recherchiert und geforscht, wer bereits jetzt zu den höheren Wesen gehört, und auf dieser Basis die Liste erstellt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Auf Malcolms Gesicht zeichnete sich wilde Entschlossenheit ab. »Wir werden sie zu dem machen, was wir sind. So wird eine Armee großartiger, unsterblicher Wesen entstehen, die den Lauf der Geschichte verändern und die Zukunft unseren Wünschen entsprechend gestalten wird.«
  


  
    Quinn fühlte sich elend. »Ich glaube, ich brauche noch ein Bier.«
  


  
    Malcolm winkte die Kellnerin heran, um zwei weitere Flaschen zu bestellen. Er folgte ihr mit dem Blick, als sie davonging. »Vielleicht können wir dazu noch ein paar andere verwandeln. Clarisse, zum Beispiel. Sie wäre eine nette … Begleiterin.«
  


  
    Quinn schwirrte der Kopf. Malcolm hatte eine Liste erstellt? Eine Liste von Leuten, die er zu Vampiren machen wollte – darunter auch Quinn, wäre er nicht schon verwandelt worden. Malcolm kam häufig in diesen Club, um sich sein nächstes Mordopfer auszusuchen. Und er hatte eine Vorliebe für Importbier.
  


  
    Lediglich in dem letzten Punkt stimmte er mit dem alten Mann überein.
  


  
    »Und du willst das Auge benutzen, um uns dabei zu helfen?«, brachte er schließlich heraus.
  


  
    »Natürlich. Ich glaube, wenn wir die Kraft des Auges für uns nutzen können, sind wir wirklich mächtig. Es hat einem Dämon gehört und hat ihm seine Macht verliehen. Es ist seit 
     tausend Jahren nicht berührt worden. Es ist unsere Bestimmung; wir sollen es in Besitz nehmen und damit unseren Wunsch nach Macht erfüllen. Wenn wir unsere Armee bilden, müssen wir Macht über sie haben, sonst könnte es leicht zu einem Putsch kommen.«
  


  
    »Und das wollen wir natürlich nicht.«
  


  
    »Was ich dir erzählt habe, hat dich also nicht schockiert?«
  


  
    Quinn leerte seine Bierflasche, bevor er sich stark genug fühlte, die Frage zu beantworten. »Mich schockiert nur, wie logisch das alles erscheint.«
  


  
    Malcolm hob eine weiße Braue. »Ich freue mich, dass du das so siehst. Obwohl du ein hervorragender Jäger warst, hattest du vielleicht ein bisschen zu viel Mitgefühl mit den Kreaturen, die du zur Strecke gebracht hast.«
  


  
    Ach ja. Mitleid. Quinn hatte sich für so viel moralischer gehalten als Malcolm mit seinem abartigen Speiseplan. Doch was hatte er selbst denn zehn Jahre lang getan? Er hatte gnadenlos getötet. Solange seine Opfer Reißzähne hatten und nach Blut dürsteten, hatten sie seinen Pflock verdient. Zumindest hatte er sich das einzureden versucht. Wie konnte er seine früheren Taten jemals wiedergutmachen?
  


  
    Malcolm wartete nicht auf Quinns Antwort. »Vermutlich verstehe ich dich besser als jeder andere, Quinn. Dass du dich wegen all dem, was du die ganzen Jahre über getan hast, schuldig fühlst. Genauso habe ich anfangs nach meiner Verwandlung ebenfalls empfunden. Wie hatte ich nur all diese Vampire umbringen können? Wieso war ich besser als sie? Doch im Laufe der Zeit, nach langer und 
     gründlicher Recherche weiß ich jetzt, dass ich aus einem bestimmten Grund verwandelt worden bin. Ich bin auserwählt, Quinn, genau wie du.«
  


  
    »Auserwählt? Von wem?«
  


  
    »Von Gott.« Bei diesen Worten hellte sich Malcolms Gesicht auf. »Er hat uns als eine heilige Plage auserkoren, die die Schlechten tötet und dadurch einen neuen Anfang schafft.«
  


  
    Mit jedem Wort, das Malcolm ausgesprochen hatte, seit Quinn die Bar betreten hatte, wuchsen seine Enttäuschung und sein Abscheu.
  


  
    Quinn konnte nicht mehr ungeschehen machen, was passiert war, doch er konnte zumindest versuchen, das Massaker, das Malcolm plante, zu verhindern.
  


  
    Er beugte sich über den Tisch und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich bin sicher, Gott möchte, dass wir das Auge bekommen. Das ist unser Schicksal.«
  


  
    »Das glaube ich ebenso.«
  


  
    »Hast du die Karte bei dir?«
  


  
    »Selbstverständlich. Ich würde sie nirgendwo zurücklassen. Das wäre viel zu riskant.« Malcolm zögerte. »Ich habe auch den roten Stein dabei, mit dem wir sie sichtbar gemacht haben.«
  


  
    »Brauchst du den noch für etwas anderes?«
  


  
    Malcolm beäugte ihn einen Moment. »Ich glaube nicht. Aber man kann nie vorsichtig genug sein.«
  


  
    Tausend Messer schienen in Quinns Magen zu rotieren. Er kannte diesen Schmerz nur zu gut und wusste, was er bedeutete. Er musste etwas essen. Und wenn er das nicht bald tat, würde es ernsthafte Folgen haben.
  


  
    »Sag mal«, fragte Quinn so beiläufig wie möglich, »gibt es zufällig einen Vampirclub hier in der Nähe?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Nur für den Fall, dass ich Durst bekomme und keine Lust habe, mir unnötig Arbeit zu machen.«
  


  
    »Nach der entzückenden Mahlzeit, die ich dir heute Nachmittag überlassen habe, müsstest du eigentlich satt sein.«
  


  
    Janie. Richtig. Er hatte von ihr trinken und sie dann umbringen sollen. »Oh, das bin ich auch. Sie war... köstlich. Ich frage einfach nur aus morbider Neugier.«
  


  
    »Es gibt eine Bar gleich hier um die Ecke. Sie ist durch eine rote Tür markiert. Im Fenster hängt eine Neonwerbung von einer Wahrsagerin namens Madame Rosa, doch dahinter versteckt sich eine kleine Bar. Sie bietet Platz für etwa hundert Vampire.«
  


  
    Quinn nickte und versuchte das Stechen in seinem Magen zu ignorieren. Er musste nur noch ein bisschen durchhalten. Sich die Karte schnappen, verschwinden und dann »Madame Rosa« besuchen, um das notwendige Übel zu befriedigen.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Morgen folgen wir der Karte und suchen das Auge. Das heißt, solange ich glaube, dass du meine Pläne verstehst und voll und ganz hinter ihnen stehst.«
  


  
    »Ich bin dabei, Malcolm. Was immer du sagst.«
  


  
    »Das freut mich.«
  


  
    Als Malcolm ihm eröffnet hatte, er hätte überlebte, weil er zu einem Vampir gemacht worden war, war in Quinn Hoffnung aufgekeimt. Die Hoffnung, dass es jemanden gab, 
     der genauso war wie er – ein Jäger, der zum Vampir geworden war, der überlebt und sich dann langsam entwickelt hatte, bis er schließlich auf der anderen Seite angekommen war. Ein Beweis, dass seine derzeitige Lage nicht so schlimm war, wie er angenommen hatte. Er war voller Hoffnung gewesen, dass Malcolm erneut sein Mentor sein könnte. Jemand, dem er sich anvertrauen konnte, der ihm Ratschläge gab und ihm den Übergang in die andere Welt erleichtern könnte, den er bisher als einsame, gruselige Reise erlebt hatte.
  


  
    Stattdessen hatte er etwas absolut anderes vorgefunden.
  


  
    Und zwar einen kurzen Eindruck, wie die Zukunft aussah, falls er das Auge nicht in seine Hände bekam und sich nicht wünschen könnte, wieder ein Mensch zu sein.
  


  
    Quinn fürchtete, dass er irgendwann wie Malcolm sein würde. Verwirrt, absurd und mehr als nur ein bisschen verrückt.
  


  
    Jedenfalls verrückter, als er sowieso schon war.
  


  
    Jetzt konnte er sich nur darauf konzentrieren, dem alten Mann die Karte wegzunehmen, bevor es zu spät war.
  


  
    Malcolm lächelte Quinn an. Während er an seinem Bier nippte, blickte er wieder zu dem elektrischen Bullen hinüber.
  


  
    »Die Frau heute«, sagte er. »Diese Söldnerin. Kanntest du sie gut?«
  


  
    Quinn bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und versuchte gelangweilt zu wirken, trotz des Tumults, den die vorigen Informationen in ihm ausgelöst hatten. »Nein. Dieses Miststück hätte mich umgebracht, um in 
     den Besitz der Karte zu kommen. Du hast mir einen Gefallen getan.«
  


  
    »War sie wach, als du von ihr getrunken hast?«
  


  
    Quinn schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Hm. Und jetzt ist sie tot?«
  


  
    »Mausetot. Ich wollte nicht riskieren, sie zu zeugen.«
  


  
    »Gut. Denn einen Vampir zu zeugen, ist eine ernsthafte Angelegenheit. Du musst dich die ganze Zeit um ihn kümmern. Du entwickelst eine Bindung, die es dir manchmal sogar ermöglicht zu fühlen, wo der andere ist, was er empfindet. Es ist besser, dass du diese Frau nicht gezeugt hast. Sie war hübsch, doch offensichtlich etwas dickköpfig und gierig und machte nur Schwierigkeiten.«
  


  
    Quinn zuckte die Schultern. »Ich habe mir nie viel aus Blondinen gemacht, von daher war es leicht, sie zu töten. Wieso fragst du nach ihr? Sie ist tot. Das war’s. Reden wir lieber über die Karte.«
  


  
    Malcolm riss seinen Blick von dem Bullen los. Er wirkte plötzlich sehr kühl. »Ich frage dich nach ihr, weil sie hier ist. Sie steht da drüben an der Bar.«
  


  
    Quinns Magenschmerzen hörten schlagartig auf. »Das ist unmöglich.«
  


  
    Malcolm lächelte, wobei sich erneut Falten in seinen Augenwinkeln bildeten, aber seine Augen selbst blieben kühl. »Du enttäuschst mich wirklich, mein Junge. Ich hatte so große Hoffnungen in unsere gemeinsame Zukunft gesetzt. Aber jetzt sehe ich mit eigenen Augen, dass du nur ein Lügner bist.«
  


  
    »Das musst du dir einbilden. Ich habe sie ausgesaugt. Sie ist tot.«
  


  
    Zumindest wird sie das sein, wenn ich mit ihr fertig bin, dachte Quinn und widerstand dem Impuls, den Kopf zu drehen und sich nach Janie umzusehen.
  


  
    War sie ihm etwa in den Kaktus gefolgt? Obwohl er sie eindringlich gebeten hatte, im Hotel zu warten?
  


  
    Unglaublich.
  


  
    Malcolm warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Ich habe nie verstanden, wieso dein Vater so enttäuscht von dir war. Er war nie zufrieden mit dir, hat sich gewünscht, dass du beim Töten mehr Ehrgeiz entwickelst, für etwas Besseres kämpfst, in seine Fußstapfen trittst. Mir dagegen schienst du der perfekte Sohn zu sein. Gehorsam, stark, bereit zu lernen und sich zu entwickeln. Doch jetzt muss ich wohl einsehen, dass Robert mit seinem Urteil völlig richtig lag. Du bist eine herbe Enttäuschung.«
  


  
    Er stand auf.
  


  
    Quinns Mundwinkel zuckten, und er zwang sich zu einem nervösen Lachen. »Komm schon, Malcolm. Setz dich und lass uns darüber reden. Die Karte...«
  


  
    Der kalte Ausdruck verschwand, und Wut zeichnete sich auf Malcolms Gesicht ab. »Du wirst diese Karte niemals auch nur berühren.« Er hielt seinen Stock mit beiden Händen wie eine Waffe vor seine Brust.
  


  
    Quinn sah es und gab sich keine weitere Mühe, freundlich auszusehen. »Was hast du vor? Willst du mich ebenfalls bewusstlos schlagen?«
  


  
    »Nein, das funktioniert nur bei Menschen.« Er zog die silberne Spitze vom Ende des Stocks. »Bei Vampiren wende ich andere Methoden an.«
  


  
    Im selben Moment, in dem Quinn die scharfe Holzspitze 
     unter dem Silber bemerkte, sprang er auf und warf sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, sodass der Pflock nicht sein Herz traf. Dennoch bohrte er sich unterhalb des rechten Rippenbogens in seine Haut. Ein stechender, brennender Schmerz durchzuckte ihn.
  


  
    Er packte den langen Pflock mit beiden Händen und sah Malcolm sprachlos hinterher, der sich schleunigst aus dem Staub machte.
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    Quinn riss seinen schmerzerfüllten Blick von dem davoneilenden Malcolm los und richtete ihn auf den Pflock. Er stützte sich an der Tischkante ab und zog das scharfe Holz langsam aus seinem Fleisch.
  


  
    Das Herausziehen verursachte noch größere Schmerzen als das Eindringen der Waffe. Er taumelte und sank zurück in die Nische. Wo der Pflock eingedrungen war, hatte er eine dunkle Spur auf seinem T-Shirt hinterlassen. Quinn hatte schon so lange nichts mehr gegessen, dass sich die Konsistenz seines Blutes verändert hatte. Anstelle von rot und dünnflüssig war es dunkel und zäh.
  


  
    Ihm wurde übel.
  


  
    Der einzige Vorteil war nur, dass er nicht besonders stark blutete.
  


  
    Die Countrymusik plärrte in seinen Ohren, und da er keinen Laut von sich gegeben hatte, schienen die anderen Gäste nicht mitbekommen zu haben, was passiert war.
  


  
    Quinn rappelte sich auf und hatte nur einen Gedanken: Er durfte Malcolm nicht entkommen lassen. Ansonsten würde er die Karte niemals wiedersehen. Er durfte sie Malcolm nicht überlassen. Seine Pläne waren zu extrem und zu... speziell. Malcolm durfte das Auge nicht bekommen. Er musste ihn daran hindern, und wenn es das Letzte war, was er tat.
  


  
    Und so, wie sich dieser Abend entwickelte, konnte das durchaus der Fall sein.
  


  
    Er suchte die Bar nach Janie ab, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Falls sie wirklich da gewesen war, hatte sie sich jetzt offenbar in Luft aufgelöst.
  


  
    Quinn presste die Hand auf die Wunde und versuchte den Schmerz zu ignorieren. Taumelnd bahnte er sich seinen Weg durch den vollen Club und wurde ständig angerempelt. Als er an der langen Theke vorbeikam, beäugten ihn wieder die Blondinen. Sie wirkten wie zwei Geier mit sehr erotischen Körpern.
  


  
    »Wir wussten, dass du zu uns zurückkommst«, sagte die eine.
  


  
    »Ich muss gehen«, stieß er hervor.
  


  
    »Komm schon, Süßer, auf einen Drink. Wir beißen nicht.«
  


  
    Wäre Quinn auch nur halbwegs bei Kräften gewesen, hätte er vermutlich über diese unfreiwillige Komik gelacht. Stattdessen drängte er sich grob an ihnen vorbei, als sie sich ihm in den Weg stellen wollten.
  


  
    Die eine knurrte genervt. »Wahrscheinlich bist du schwul, stimmt’s?«
  


  
    Quinn biss die Zähne aufeinander. »Mir ging’s noch nie besser, danke der Nachfrage.«
  


  
    Er erreichte die Eingangstür und stieß sie auf. Die überraschend kühle Nachtluft schlug ihm wohltuend entgegen. Die Türsteher betrachteten ihn argwöhnisch, offenbar hielten sie ihn für einen gewöhnlichen, betrunkenen, torkelnden Gast und ließen ihn in Ruhe.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er einen weißen Haarschopf aufblitzen, als Malcolm um die Ecke des Kaktus verschwand.
  


  
    Er folgte ihm.
  


  
    Verdammt. Wo steckte Janie? Im Moment hätte er ihre Hilfe wirklich gut gebrauchen können.
  


  
    Nur ein paar Zentimeter und Malcolm hätte mein Herz getroffen, dachte er. Wieso musste ich auch ausweichen? Jetzt könnte schon alles vorbei sein.
  


  
    Solche Gedanken halfen ihm momentan nicht sonderlich weiter.
  


  
    Er stolperte über die Straße zur Einmündung einer Gasse. Mit jeder Minute wurde er schwächer. Es fühlte sich an, als würde nur seine Hand auf der Wunde verhindern, dass sämtliche Eingeweide aus seinem Bauch quollen. Unter dem Schmerz von der Stichwunde spürte er den Hunger, der wütend an ihm nagte. Er hatte ihn zu lange ignoriert. Er würde nicht wie ein schmerzender Zahn irgendwann Ruhe geben. Diesmal würde er bleiben. Und je mehr Blut er verlor, desto ärger wütete er.
  


  
    Es ist deine eigene Schuld, sagte er sich.
  


  
    Er erreichte die Ecke der Gasse. Vielleicht war er ja schon zu langsam und zu schwach, um Malcolm einzuholen und ihm die Karte wegzunehmen.
  


  
    Doch zu seiner Überraschung stand Malcolm direkt 
     hinter der Ecke und sah ihn an, als hätte er auf ihn gewartet.
  


  
    »Malcolm...«, stieß Quinn hervor. Mist! Seine Stimme klang viel zu schwach und zittrig!
  


  
    Malcolm starrte blicklos vor sich hin. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gerunzelt.
  


  
    Während Quinn sich bemühte, die richtigen Worte zu formulieren, wurde Malcolms Gesichtsaudruck immer ausdrucksloser. Er verdrehte die Augen, dann kippte er nach vorn und landete vor Quinns Füßen.
  


  
    »Und du meintest, ich bräuchte nicht mitzukommen.«
  


  
    Er sah von Malcolm hoch. Janie stand mit einer Waffe in der Hand in der dunklen Gasse. Eine Waffe, die genauso aussah wie die, die sie vor ein paar Wochen auf ihn, Quinn selbst, gerichtet hatte.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und schob die Pistole in das Halfter unter ihrer Jacke. »Wenn ich dir nicht gefolgt wäre, wäre er davongekommen. Er hatte einen ziemlichen Vorsprung. Ist er stiften gegangen, als du gerade für kleine Jungs warst oder so?«
  


  
    Er blinzelte sie verständnislos an.
  


  
    Sie klimperte ebenfalls mit den Wimpern. »Jedenfalls...« Sie hockte sich neben Malcolm und tastete ihn gründlich ab, bevor sie ein gefaltetes Blatt Papier hervorzog. Sie untersuchte es genauer. »Was zum Teufel ist das? Ein Bierfleck? Kein Respekt. Ich hätte mit etwas anderem als nur mit einem Knoblauchpfeil auf ihn schießen sollen.«
  


  
    »Janie...« Er sprach ihren Namen undeutlich aus, und die Nacht schien noch dunkler zu werden.
  


  
    »Jetzt hätten wir also die Karte. Und morgen holen wir uns das Auge. He, was ist denn mit dir los?«
  


  
    Quinn sank mit den Knien auf das Pflaster, und seine Hand rutschte von seiner Brust. Janie schnappte nach Luft und war mit einem Schritt bei ihm. Sie legte die Karte auf den Boden, schob Quinns T-Shirt hoch und legte die Wunde frei.
  


  
    Sie sah hoch und traf seinen unsteten Blick. »Alter Freund der Familie, was? Schöner Freund. Hat er herausgefunden, dass du ihn angelogen hast?«
  


  
    Er befeuchtete seine trockenen Lippen und schaffte es, ihre Hände wegzuschieben. »Er... er hat dich gesehen. Du solltest doch tot sein.«
  


  
    »Oh, Scheiße.«
  


  
    »Genau das... habe ich auch gedacht.«
  


  
    »Wie konnte er mich sehen?«
  


  
    »Er hat Augen im Kopf.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich muss wirklich aus der Übung sein. Normalerweise kann ich mich hervorragend unsichtbar machen. Also ist das hier meine Schuld.«
  


  
    »Zu hundert... Prozent.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe. »Immerhin hat er dein Herz verfehlt.«
  


  
    »Leider.«
  


  
    »Sag das nicht. Wir müssen dich zurück zum Motel bringen und dich verbinden.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und zwang sich aufzustehen, obwohl ihm eher danach war, sich zusammenzurollen und vielleicht sogar zu weinen. Auf eine möglichst männliche Art und Weise natürlich.
  


  
    Sie packte seinen Arm, und ihr Duft strömte in seine Nase.
  


  
    Oh, nein. Nein. Das konnte er jetzt ganz und gar nicht gebrauchen.
  


  
    In der kalten Nachtluft konnte er die Wärme ihres Halses fühlen; das Blut unter ihrer Haut schrie förmlich nach ihm. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, Janie an sich zu ziehen.
  


  
    »Halt dich von mir fern!«, warnte er sie.
  


  
    »Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«
  


  
    »Du kannst mir helfen, indem du so weit von mir wegbleibst wie möglich.« Noch während er es sagte, spürte er, wie seine Reißzähne länger wurden und sein Hunger wuchs. »Ich bin gefährlich.«
  


  
    »Klar doch, so gefährlich wie ein verwundeter Welpe.«
  


  
    Er richtete seinen Blick auf sie. Was immer sie in seinen Augen sah, ließ sie zusammenzucken. »Ehm... Quinn...«
  


  
    »Ich muss es zu dieser Vampirbar schaffen. Malcolm hat mir erklärt, dass es hier in der Nähe eine gibt. Ich muss sofort dorthin. Komm mir nicht nach.«
  


  
    Er stolperte von ihr weg, ohne auf ihre Antwort zu warten.
  


  
    

  


  
    Janie wurde von Sorge und Gewissensbissen gepeinigt. Es war ihre Schuld. Sie hätte ihm nicht folgen sollen.
  


  
    Nein, das hatte sie tun müssen. Sie hätte sich nur nicht erwischen lassen dürfen.
  


  
    Verdammt!
  


  
    Sie beobachtete, wie Quinn die Straße entlangtaumelte. Der Mann war in keiner guten Verfassung. Wäre er im Vollbesitz
     seiner Kräfte gewesen, bevor man ihn erstochen oder erdolcht hatte oder was auch immer in der Bar geschehen war, dürfte er eigentlich nur einen leichten Schmerz empfinden. Nicht diese... Qualen, gegen die er ankämpfte.
  


  
    Janie hatte schon viele hungrige Vampire gesehen. Manche Jäger ergötzten sich daran, Vampire tage-, wochenoder, je nach Alter und Kraft der Vampire, sogar monatelang einzuschließen und sie dann erst aus ihren Käfigen zu lassen. Das machten sie, weil es so viel spannender war, sie zu ermorden. Vielleicht nahm es ihnen auch den letzten Rest Gewissen, das irgendwo noch in einer Ecke ihres Jägergewissens wisperte und Zweifel hatte, ob es richtig oder falsch war, ein anderes, fühlendes Wesen abzuschlachten.
  


  
    Quinn war eindeutig ein fühlendes Wesen. Doch unter seinem Blick war sie erschauert. Seine Augen waren pechschwarz gewesen, genau wie bei diesen hungrigen Vampiren. Und seine Wunde hatte kaum geblutet. Wie lange hatte er nichts gegessen?
  


  
    Dieser Michael Quinn war wirklich der halsstarrigste Vampir, dem sie je begegnet war.
  


  
    Und er ähnelte gar nicht dem siebzehnjährigen Jungen, in den sie sich damals so heillos verliebt hatte. Damals war er gutaussehend, charmant, lustig und, na ja, eben perfekt gewesen.
  


  
    Die dreißigjährige Ausgabe von Michael Quinn dagegen war totaler Mist.
  


  
    Dennoch folgte sie ihm aus der Gasse. Sie hielt sich im Hintergrund und ließ ihn tun, was er tun musste, aber sie ließ ihn nicht aus dem Blick. Diesmal nicht.
  


  
    Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen und hielt die Luft an. Sie wirbelte herum und rannte zurück, um die Karte zu holen, die neben dem nach wie vor bewusstlosen Malcolm auf dem Boden lag.
  


  
    Sie hatte sich solche Sorgen um Quinn gemacht, dass sie sie beinahe dort vergessen hätte. Gott, was war nur los mit ihr? Sie schob das Papier in ihre Tasche und verwünschte sich leise, weil sie so unkonzentriert war.
  


  
    Alle paar Schritte stolperte Quinn. Er hatte die Arme um sich geschlungen. Er sah aus wie ein Betrunkener oder ein Penner, auf jeden Fall wie jemand, von dem sich die Leute lieber fernhielten. Was momentan sowieso eine ausgezeichnete Idee war.
  


  
    Sie tastete nach den Bissspuren an ihrem Hals und rief sich in Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, als sie von diesem Monster Nicolai gebissen worden war. Sie hatte gedacht, sie müsste sterben. Ein falscher Schritt, ein einziger Fehler, mehr war nicht nötig. Wenn man nicht ununterbrochen aufpasst, was hinter seinem Rücken vor sich geht, schleicht sich dort etwas Gruseliges an, das einen am Ende in Stücke reißt.
  


  
    Und das gruselige Ding, das sie gerade verfolgte, bog in eine weitere Gasse ein. Sie glitt in den Schatten und beobachtete, wie er auf eine rote Metalltür zutorkelte, die von einer Straßenlaterne beleuchtet wurde. Er klopfte dagegen, dann wartete er einen Moment und stützte sich dabei mit der Hand an der Seite ab. Er klopfte noch einmal. Und noch einmal.
  


  
    Dann trat er dagegen. Ein bemitleidenswert schwacher Tritt.
  


  
    Dann fluchte er und ließ sich auf den Boden fallen.
  


  
    Sie ging zu ihm und bemerkte, dass er am ganzen Körper schwitzte. Sein Gesicht war leichenblass.
  


  
    Er blickte kurz zu ihr hoch. Seine Augen waren kohlpechrabenschwarz.
  


  
    »Offensichtlich haben sie heute geschlossen«, erklärte er und lachte, leise und hoffnungslos.
  


  
    »Wir fahren zurück zum Hotel.«
  


  
    »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du mir nicht folgen sollst?«
  


  
    »Offenbar hast du diese ganze ›Ich höre sowieso nicht auf dich‹-Geschichte nicht ganz mitgekriegt.«
  


  
    »Ich lerne schnell.«
  


  
    Sie hielt ihm die Hand hin. »Nun komm schon.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und starrte sie mit seinen schwarzen Augen an.
  


  
    »Fass mich nicht an.«
  


  
    »He, ich bin viel stärker, als ich aussehe. Ich könnte dich sogar tragen, wenn es sein müsste.«
  


  
    Er schnaubte verächtlich. »Ist ja toll.«
  


  
    »Sei nicht kindisch und lass uns hier verschwinden.«
  


  
    Er wurde ganz still. »Wenn du in meine Nähe kommst, beiße ich dich. Ich kann mich jetzt nicht mehr länger beherrschen. Ich brauche Blut.«
  


  
    »Wir schaffen es schon.«
  


  
    »Du bist die sturste Person, die mir je begegnet ist.«
  


  
    »Danke, gleichfalls. Und jetzt steh auf.«
  


  
    Ein paar Sekunden war sie nicht sicher, ob er es tun würde oder nicht. Doch dann stand er auf, ganz langsam. Sie betrachtete ihn argwöhnisch.
  


  
    »Ich fühle mich nicht besonders«, gab er zu.
  


  
    »Man nennt das Todeskampf. Ernsthaft, Quinn, wieso willst du unbedingt verhungern? Ich hatte dich für ein bisschen schlauer gehalten.«
  


  
    Er zuckte schwach mit den Schultern und verzog dann das Gesicht, als täte ihm selbst das weh.
  


  
    In der Dunkelheit schimmerte sein Gesicht blass. Es war von einem feinen Schweißfilm überzogen. Seine Brust hob und senkte sich heftig unter seinen schweren Atemzügen. Seine Augen waren abgrundtief schwarz – es war überhaupt kein Weiß mehr zu sehen.
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. »Nun komm endlich.«
  


  
    Sie schafften es die Gasse zurück bis zur Bar. Die Corvette, die sie kurzgeschlossen hatte, ließ sie einfach davor stehen. Die Polizei würde den Wagen vermutlich am nächsten Morgen finden und dem Besitzer zurückbringen. Es war ja nichts weiter passiert.
  


  
    »Schlüssel?« Sie winkte ungeduldig mit der Hand.
  


  
    Quinn zog die Schlüssel des anderen... geliehenen Fahrzeugs aus seiner Tasche und warf sie ihr zu. Seine Hand zitterte.
  


  
    »Fahr ins Motel zurück«, sagte er. »Ich komme dorthin. Ernsthaft, Janie, es ist keine gute Idee, wenn wir zusammen fahren. Und ich bin absolut nicht in der Lage zu fahren.«
  


  
    »Aber ich, mein kleiner Höllenfürst.«
  


  
    Er schnaubte verächtlich. »Witziges Mädchen. Also, lass mich einfach hier.«
  


  
    »Nein, so meinte ich das nicht.« Sie warf einen Blick auf den Pick-up. »Du fährst hinten auf der Ladefläche mit. Duck 
     dich, sonst verfangen sich noch die Insekten in deinen Reißzähnen.«
  


  
    

  


  
    Eine Viertelstunde später waren sie wieder am Motel. Janie parkte den Pick-up und stieg rasch aus. Sie war nicht schnell genug, denn Quinn sprang ohne ein Wort von der Ladefläche, rannte zu seinem Motelzimmer, knallte die Tür hinter sich zu und schloss ab.
  


  
    Was zum Teufel sollte sie bloß mit einem halb verhungerten Vampir machen, der partout nicht essen wollte? Das war irgendwie nicht gerade ihr Spezialgebiet. Sie war eher gewohnt, problematische Vampire zu erstechen, aber nicht, als ihr persönlicher Ernährungsberater zu agieren. Es blieb keine Zeit mehr für irgendwelche komplizierten Maßnahmen. Es war zu spät, ins Krankenhaus zu fahren und einen Beutel Blutkonserven oder von einem Veterinär Tierblut zu besorgen. Und die synthetische Variante konnte man auch vergessen. Quinn brauchte in seinem Zustand Bio-Blut, und zwar schleunigst.
  


  
    Oder er würde sterben.
  


  
    Eine leise Stimme in Janies Hinterkopf flüsterte, dass es doch egal war, wenn er stürbe. Schließlich befand sich die einzige Sache, für die sie ihn gebraucht hatte, sicher in ihrer Tasche. Sie vergeudete ihre Zeit damit, sich um jemand zu kümmern, der ihre Hilfe noch nicht einmal wollte.
  


  
    Wenn sie jetzt ging, hätte sie viel mehr Zeit, der Karte zu dem Auge zu folgen und morgen zu ihrem Chef nach Vegas zu fahren. Nicht viel Zeit, aber genug.
  


  
    Während sie Quinns verschlossene Zimmertür im Auge 
     behielt, tastete sie in ihrer Handtasche nach ihrem Mobiltelefon.
  


  
    »Lenny«, sagte sie, als er nach dem achten Klingeln das Gespräch annahm. »Ich hoffe für dich, du hast eine verdammt gute Erklärung, warum vorhin deine Mailbox eingeschaltet war.«
  


  
    »Janie?«, erwiderte Lenny. Er musste gegen die Musik ansprechen, die, wo auch immer er gerade war, im Hintergrund wummerte. »Wo bist du?«
  


  
    »Das klingt für mich nicht nach einer guten Erklärung. Ich hätte dich dringend gebraucht. Du wolltest doch im Motel warten. Du warst nicht da. Wieso hast du mich nicht zurückgerufen?«
  


  
    »Oh... Tut mir wirklich leid. Bis vor einer Minute habe ich gar nicht gemerkt, dass mein Telefon ausgeschaltet war. Ich hatte... gehofft, dass bei dir alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Gehofft?« Sie versuchte, nicht zu schreien. »Oh, sicher, mir geht’s einfach blendend.«
  


  
    »Siehst du? Das ist gut.«
  


  
    Janie atmete mehrmals tief durch. Kein Grund auszuflippen. Ihr ging es gut. Ihm ging es gut. Allen ging es gut.
  


  
    Außer Quinn natürlich.
  


  
    »Ich bin im Motel«, sagte sie schließlich. »Und wo bist du?«
  


  
    »Wir... sind um die Ecke in einem Laden, der Tails and Rails heißt. Barkley hat darauf bestanden, dass wir ein bisschen länger bleiben, als ich eigentlich wollte. Tut mir leid.«
  


  
    Sie blinzelte. »Du bist in einem Stripclub?«
  


  
    Er räusperte sich. »Es... es war Barkleys Idee.«
  


  
    Sie atmete langsam durch gespitzte Lippen aus. »Das will ich gar nicht wissen.«
  


  
    »Ich gehe jetzt. Ich bin in fünf oder zehn Minuten bei dir.«
  


  
    »Nein, nein, vergiss es. Ist schon okay. Hör zu, ich habe die Karte. Morgen früh besorgen wir zuallererst das Auge. Zu dem Motel gehört ein Restaurant. Dort treffen wir uns morgen früh um halb acht.«
  


  
    »Du klingst beunruhigt. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja. Bestens. Es ist nur... Quinn geht es nicht so gut.«
  


  
    »Aha?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Okay. Ja. Egal. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    Sie legte auf.
  


  
    Er hatte recht. Sie sollte sich nicht weiter um den Vampir kümmern. Sie kümmerte sich doch gar nicht um ihn. Außerdem – wenn jemand die Hilfe und Unterstützung, die man anbietet, nicht haben will, na, dann war er eben stur genug, um zu sterben.
  


  
    Qualvoll.
  


  
    Verwundet.
  


  
    Einsam.
  


  
    In einem beschissenen Motel.
  


  
    Gott sei Dank hatte sie jedes Mitgefühl durch ihre Arbeit für die Firma bereits vor Jahren verloren. So etwas wäre bei ihrem Job nur eine schreckliche Belastung. Was brachte es schon, Mitleid für Monster zu empfinden?
  


  
    Nur einen Haufen Ärger.
  


  
    Janie hatte schon genug Ärger, mit dem sie zurechtkommen musste.
  


  
    Sie hatte diese Lektion auf brutale Art gelernt. Bei einem ihrer ersten Aufträge wurde sie in eine Organisation für schwarze Magie eingeschleust, die von einem düsteren Zauberer geleitet wurde. Der Zauberer war gutaussehend und erheblich charmanter, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich in den Kerl verliebt und wusste, dass auch er etwas für sie empfand. Sobald ihre Tarnung aufgeflogen war, war die Hölle ausgebrochen. Der Zauberer war auf sie losgegangen und hatte versucht, sie umzubringen, doch sie hatte ihn zuerst getötet, eine Tat, durch die ihr Herz in eine Million Stücke zersprungen war. Letztlich war es gut so gewesen, denn ihr Herz war mehr eine Belastung als ein Aktiva gewesen. Seit diesem Fehlurteil hatte sie sich stets ihrer coolen, rationalen Entscheidungen rühmen können.
  


  
    Ein solcher Fehler würde ihr nicht noch einmal unterlaufen, sie würde sich nicht noch einmal zum falschen Zeitpunkt für die falsche Person interessieren.
  


  
    Eine Nacht anständig zu schlafen, das würde ihr guttun.
  


  
    Ja, schlafen. Sehr gut.
  


  
    Genau das würde sie tun... Gleich nachdem sie sich mit Quinn befasst hatte.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Sie marschierte hinauf zu seiner Tür und klopfte. »Quinn? Lass mich rein.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Sie klopfte noch einmal. »Hallo?«
  


  
    »Hau ab«, kam die schwache Antwort.
  


  
    »Willst du sterben?«
  


  
    »Ich wäre nicht gerade unglücklich über ein solches Ergebnis. Also hau ab.«
  


  
    »Quinn, lass mich jetzt rein, sonst...!«
  


  
    Darauf erhielt sie überhaupt keine Antwort mehr.
  


  
    Sie stieß lautstark die Luft aus. Wenigstens machte sie sich jetzt keine Sorgen mehr. Sie war genervt! Seit wann wurden ihre leeren Drohungen so komplett ignoriert?
  


  
    »Ich zähle bis fünf«, warnte sie die verschlossene Tür.
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Eins, zwei...«
  


  
    Sie lauschte.
  


  
    »Drei.«
  


  
    Na ja, zumindest lachte er nicht.
  


  
    »Vier.«
  


  
    Vielleicht war er ja auch schon tot.
  


  
    »Fünf.«
  


  
    Sie holte aus und trat die Tür ein, angenehm überrascht, dass sie gleich beim ersten Versuch nach innen aufschwang. Schlampiges Schloss. Lausige Verarbeitung. Und das für fünfzig Dollar die Nacht?
  


  
    Sie spähte in den Raum.
  


  
    Es war pechschwarz.
  


  
    Sie trat über die Schwelle. »Quinn?«
  


  
    »Das war ein Fehler.«
  


  
    »Du hältst mich wohl für so ein schwaches Flittchen, das Angst im Dunkeln hat, hm.« Sie tastete sich weiter in den Raum.
  


  
    Die Tür schlug zu, und sie sprang einen Meter zur Seite.
  


  
    Nein, sie war nicht nervös. Überhaupt nicht. Es wäre aber 
     schon ganz nett, ein bisschen Licht zu haben, damit sie den verhungernden, verletzten Vampir genau orten konnte.
  


  
    »Und was nun, Janie?«, fragte er ganz ruhig aus der Dunkelheit. »Willst du dich mir anbieten? Hältst du deinen Hals für mich hin, damit ich nicht sterbe?«
  


  
    Sie blickte in die Richtung seiner Stimme. Würde sie das tun?
  


  
    »Uns fällt bestimmt etwas ein, wie wir dir helfen können...«
  


  
    Ein muskulöser Körper sprang sie an; Quinn fasste ihre Handgelenke und presste sie flach an die Wand. Sie hörte seine Atemzüge, laut und unregelmäßig; spürte die Wärme seines Atems in ihrem Gesicht. Sie hatte einen Pflock dabei, den sie in einem speziellen Pflockhalfter auf dem Rücken über ihrem Hosenbund trug – ein Weihnachtsgeschenk von Lenny -, doch sie machte keine Anstalten, ihn hervorzuholen. Noch nicht.
  


  
    Bald, wahrscheinlich. Aber noch nicht.
  


  
    »Ist dir eigentlich klar, dass ich weiß, wie du schmeckst?« Sein Atem strich über ihren Hals. »Nur von deinem Geruch. Das sind meine verfeinerten Sinne. Normalerweise ist der Duft so schwach, dass ich ihn kaum merke, aber manchmal, so wie jetzt«, seine Lippen streiften ihren Hals, »ist er unglaublich stark.«
  


  
    Dann spürte sie seine heiße, feuchte Zunge ihren Hals hinuntergleiten, und im selben Moment passierte etwas, was ihr überhaupt nicht gefiel und das ihr mehr Angst machte als alles andere, was bisher in dieser Nacht geschehen war.
  


  
    Ihre verdammten Knie gaben unter ihr nach.
  


  
    Ein hungriger Vampir, der angeblich wusste, wie ihr Blut schmeckte, presste sie gegen die Wand, und das... machte sie an?
  


  
    Verdammt, wie peinlich konnte es denn noch werden?
  


  
    Obwohl sie wusste, wie es sich anfühlte, gebissen zu werden, und wie knapp sie dem Tod, oder einem noch übleren Schicksal, das letzte Mal entkommen war, wünschte sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass Quinn seine Reißzähne in sie grub.
  


  
    Seine Reißzähne, klar. Nur seine Reißzähne.
  


  
    Er liebkoste weiterhin ihren Hals. »Hast du nichts zu sagen?«
  


  
    »Willst du mich beißen?«
  


  
    Er knurrte. »Oh, ja.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest noch nie jemand gebissen.«
  


  
    Seine Schultern verspannten sich. »Das habe ich auch nicht.«
  


  
    »Dann tu es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Beiß mich. Aber versuch... nicht zu viel von mir zu trinken.«
  


  
    Er atmete schwerer. »Was... was mache ich hier? Was redest du da? Das ist doch... absurd. Hau ab, Janie. Verschwinde sofort!«
  


  
    Er riss sich von ihr los. Ihre Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie seine Silhouette erkennen konnte.
  


  
    Und er behauptete, sie sei stur?
  


  
    Sie würde ihn nicht einfach aus Prinzip und wegen unangebrachter Moralvorstellungen sterben lassen.
  


  
    Sie schlüpfte aus ihrer Jacke und zog ihr Top über den Kopf, bis sie nur noch in ihren engen schwarzen Jeans und ihrem schwarzen Spitzen-BH dastand. Hals und Schultern waren entblößt. Dann trat sie zu ihm, legte die Hände um sein Gesicht und zog es zu ihrem Hals hinunter.
  


  
    »Beiß mich oder ich mach dich fertig«, zischte sie.
  


  
    »Du bist eine solche Angeberin, Janie.«
  


  
    Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sich wieder losreißen und dass es dann vorbei war. Oder sie auf einmal merken würde, wie selbstmörderisch und gefährlich sie sich da verhielt, sich ihr T-Shirt schnappte und in ihr Zimmer flüchten würde. Um dort Plan B auszutüfteln.
  


  
    Doch dazu kam es nicht.
  


  
    Der Duft ihrer nackten Haut genügte. Er schmiegte sich an sie und... er war erregt. Und das nicht nur von der simplen Gier nach Blut. Er streifte den Halter ihres Büstenhalters über ihre linke Schulter, dann fuhren seine Hände ihren nackten Rücken hinunter. Er zog sie dichter an sich und presste ihre Brüste gegen seine Brust. Gerade als sie sich daran gewöhnt hatte, wie überraschend gut er sich anfühlte, spürte sie, wie seine Reißzähne ihre Haut durchbohrten.
  


  
    Sie zuckte zusammen und schnappte vor Schmerzen nach Luft. Aber sie selbst hatte es ihm angeboten. Es war ihre eigene Idee gewesen.
  


  
    Sie grub ihre Hände in seine Haare und drückte seinen Mund an ihren Hals, falls er versuchen wollte, sich loszureißen, bevor er genug Blut bekommen hatte. Er packte die Rückseiten ihrer Oberschenkel, und während er von ihr trank, hob er sie vom Boden hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften.
  


  
    Er stöhnte leise, als er seinen Körper an ihrem rieb, es war ein zufriedenes, sehnsüchtiges Stöhnen.
  


  
    Janie wusste, dass es fünf Minuten dauerte, bis Reißzähne so viel Gift abgesondert hatten, dass das Gleichgewicht des menschlichen Blutes gestört wurde und der Mensch zum Vampir wurde. Janie zählte, versuchte sich zu konzentrieren, entschied sich, es auszuhalten und ihn für weitere drei Minuten trinken zu lassen. Das sollte genügen. Dann würde sie ihn mit allen Mitteln dazu bringen aufzuhören.
  


  
    Doch das war gar nicht nötig. Er hörte nach genau zwei Minuten auf und fuhr dann mit der Zunge über die Wunde, die er an ihrem Hals hinterlassen hatte. Als sie seinen Mund an ihrem Hals fühlte, bog sie sich ihm entgegen und bemerkte erst da, dass sie sich in der Dunkelheit nun in die Horizontale bewegt hatten, auf das weiche Motelbett, wie durch Zauberei war irgendwie auch ihr BH verschwunden. Sein Mund glitt an ihrem Schlüsselbein entlang. Er massierte ihre Brüste, und sie bog sich ihm entgegen.
  


  
    »Janie...«, murmelte er, als er mit seinem Mund ihre rechte Brustwarze umschloss.
  


  
    Sie rang nach Luft.
  


  
    Es war einfach wundervoll, Vampire zu füttern.
  


  
    Ganz besonders diesen hier. Er war so hinreißend dankbar.
  


  
    Außerdem war sie wahrscheinlich noch ganz benommen vom Blutspenden, und es waren kein Orangensaft oder Kekse in Sicht. Sie sollte sich wirklich für ein... oder zwei Stunden hinlegen.
  


  
    Vielleicht auch länger.
  


  
    Er wanderte mit dem Mund ihren Körper hinauf, küsste sie, spielte mit ihrer Zunge, bis sie stöhnte. Selbst der leichte Eisengeschmack, den ihr Blut auf seinen Lippen hinterlassen hatte, steigerte ihre Erregung und bewirkte nur, dass sie ihn noch mehr begehrte.
  


  
    Die Tür flog krachend auf: »Janie! Bist du hier?«
  


  
    Lenny.
  


  
    Die Lampe flammte auf und zerschmetterte im nächsten Moment auf dem Boden. Lenny packte Quinn und zog ihn von Janie herunter. Sie griff zur Seite und hielt sich eine Decke vor.
  


  
    Obwohl ohnehin niemand auf sie zu achten schien. Lenny jedenfalls war vollkommen damit beschäftigt, auf Quinn einzuprügeln.
  


  
    Doch dann tauchte Barkley im Türrahmen auf und blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihr.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, stieß er erschrocken hervor, als er das Blut an ihrem Hals bemerkte. »Was hat er dir angetan? Quinn! Was hast du nur getan?«
  


  
    Sie schnappte sich ihre Kleidung und zog sich so schnell an, dass sie sich verhedderte und fast hinfiel. Dann rannte sie zu Lenny und packte seinen Arm, um ihn davon abzuhalten, weiter auf Quinn einzuschlagen, der in der Dunkelheit ganz ruhig und still dalag.
  


  
    »Hör auf, Lenny«, schrie sie. »Tu ihm nicht weh.«
  


  
    Nach einem wilden Blick auf Quinn zerrte sie Lenny aus dem Zimmer.
  


  
    An der Tür drehte Lenny sich noch einmal um. »Komm noch einmal in ihre Nähe, dann bist du tot, Vampir«, knurrte er. »Mausetot!« Dann fuhr er zu Janie herum. »Gott 
     sei Dank, dass ich rechtzeitig zurückgekommen bin. Beinahe hätte er dich fertiggemacht.«
  


  
    »Ja«, sagte Janie. »Ja. Beinahe.«
  


  
    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte ihr das kleine Wörtchen »Danke« nicht über die Lippen kommen.
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    Quinn lag zusammengerollt in einer Ecke des Zimmers, die Knie fest an die Brust gezogen, die Hände vors Gesicht geschlagen. Barkley saß auf der Bettkante und wartete, dass er etwas sagte. Dieser Werwolf war wirklich geduldig. Sehr geduldig sogar. Trotzdem wollte Quinn nicht zu ihm hochsehen. Er wusste, welcher Gesichtsausdruck ihn erwartete.
  


  
    Der Abscheu, Scham und Angst signalisierte.
  


  
    Alles, was Quinn selbst empfand.
  


  
    Wieso hatte sie ihn nicht aufgehalten?
  


  
    Jetzt war er wirklich verloren. Er hatte die Grenze überschritten, die er sich selbst gesetzt hatte. Die Grenze, von der er gemeint hatte, dass sie ihn zumindest noch ein bisschen menschlich machte.
  


  
    Es war seine eigene Schuld. Wieso hatte er so lange auf Blut verzichtet? Und sich für etwas Besonderes gehalten, als wäre er irgendwie stärker als die anderen? Er hatte zu lange gewartet, und jetzt musste er dafür bezahlen.
  


  
    Janie dagegen hatte sich mutig und stark verhalten, und auch wenn man sich besser nicht auf sie einlassen sollte, 
     hatte sie ihm ihr Blut angeboten, damit er von ihr trinken konnte. Sie war vermutlich der Meinung, sie sei dafür verantwortlich, schließlich war es ihre Idee gewesen, und was hatte sie sich verdammt noch mal dabei gedacht? Aber er hatte sie einfach wie ein hilfloses Opfer genommen.
  


  
    Himmel! Und sie hatte so gut geschmeckt. Was er schon vorher gewusst hatte. Und als wenn das nicht schon schlimm genug gewesen wäre... Hätte Lenny ihn nicht aufgehalten, hätte er nicht nur ihr Blut getrunken, sondern sie dazu auf ganz andere Art genommen.
  


  
    Janie würde ihn jetzt vermutlich noch mehr hassen als vorher.
  


  
    Er presste die Hände fester gegen seine geschlossenen Augen.
  


  
    »Quinn.« Barkleys ruhige Stimme durchdrang schließlich die Mauer aus Selbsthass. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Er zwang sich hochzusehen. Barkley betrachtete ihn irgendwie ziemlich merkwürdig. War er beunruhigt? Wieso sah er so verdammt danach aus, als würde er sich Sorgen um Quinn machen?
  


  
    »Ich habe von ihr getrunken«, gab Quinn mit belegter Stimme zu.
  


  
    »Ja. Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    »Ich habe ihr Blut getrunken.«
  


  
    »Na ja, du bist schließlich ein Vampir.«
  


  
    Quinn verzog das Gesicht. »Ich habe ihr Schmerzen zugefügt.«
  


  
    »Sie hat auf mich aber keinen allzu mitgenommenen Eindruck gemacht. Ein paar Heftpflaster, eine kalte Dusche, dann dürfte sie wieder okay sein.«
  


  
    »Versuch bloß nicht, mich aufzumuntern.«
  


  
    »Quinn, ich weiß, dass du dich jetzt nicht gerade toll fühlst, aber...«
  


  
    »Nein, du täuschst dich. Ich fühle mich großartig. Ich fühle mich so gut wie seit Tagen nicht mehr.« Er lachte, doch es klang trocken und verzweifelt. »Ich habe bekommen, was ich brauchte.«
  


  
    »Dann ist ja alles gut.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Ich muss dieses Auge finden. Es ist meine einzige Hoffnung.«
  


  
    »Das Auge. Das Ding, das angeblich einen Wunsch erfüllt und wonach Janie und Lenny ebenfalls suchen?«
  


  
    Quinn nickte. »Ich brauche diesen Wunsch, ich will wieder ein Mensch werden. Wenn ich ein Vampir bleibe … Ich weiß nicht, wozu ich noch fähig bin. Und wen ich als Nächstes verletze.«
  


  
    »Die Vergangenheit ist vorbei. Die Zukunft ist alles, was du hast. Ob du sie als Vampir oder Mensch lebst, macht nicht wirklich einen Unterschied.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Du kannst ebenso gut ein widerlicher Vampir wie ein widerlicher Mensch sein. Es spielt keine Rolle, was du bist. Es zählt nur, was du aus dem machst, was du bist.«
  


  
    »Und das sagt ein feiger Werwolf. Na toll. Genau der Ratschlag, den ich gebraucht habe. Vielen Dank.«
  


  
    Barkley verzog säuerlich das Gesicht. »Ich habe nur versucht, dir zu helfen. Soll ich dich lieber allein lassen, während du dich in Selbstmitleid suhlst? Wäre das gut?«
  


  
    »Das wäre wunderbar!«
  


  
    Barkley drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ Quinns Zimmer.
  


  
    Er legte erneut die Hände aufs Gesicht und kniff die Lippen aufeinander. Er konnte Janies warmen Körper immer noch spüren und hatte ihren Geschmack auf seinen Lippen.
  


  
    Sie hatte besser geschmeckt und sich besser angefühlt als alles, was er jemals erlebt hatte.
  


  
    In seinem ganzen Leben.
  


  
    Er nahm die Karte neben sich vom Bett, die er ihr heimlich aus der Tasche gezogen hatte. Dieser alte Zettel war das Einzige, was zählte, bedeutete jetzt alles für ihn. Zumindest konnten sie sich gegenseitig nichts antun.
  


  
    Janie war es in nicht einmal einem Tag gelungen, sich in sein Leben zu drängen, in sein Herz, seinen Verstand und seinen Körper. Der Gedanke, sie niemals wiederzusehen, schmerzte ihn. Aber es gab keine andere Möglichkeit.
  


  
    Schon um ihretwillen.
  


  
    

  


  
    Janie lag auf dem Bett in ihrem Motelzimmer, während Lenny etwas von der Heilsalbe auf ihren Hals auftrug. Die würde dafür sorgen, dass die Wunde bis morgen verheilt war und sie keine Narben davontrug wie von dem letzten Vampirbiss. Damals hatte sie die Salbe nicht rechtzeitig gefunden.
  


  
    Der Beweis, dass Quinn sie gebissen hatte, würde zwar verschwinden, doch die Erinnerung würde bleiben.
  


  
    Ihre Wangen wurden heiß. Gott, wie sehr sie ihn wollte. Sie begehrte diesen verdammten Vampir so sehr wie keinen anderen Mann je zuvor.
  


  
    War sie womöglich verrückt?
  


  
    Na klar war sie das. Doch es änderte nichts an ihren Gefühlen.
  


  
    Es war fast elf Uhr. Als Lenny ihren Magen knurren hörte, bestand er darauf, ins Restaurant gegenüber zu gehen. Erst in dem Moment fiel ihr auf, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Nach dieser jüngsten Blutspende sollte sie tatsächlich so schnell wie möglich etwas in den Magen bekommen.
  


  
    Lenny hatte offenbar schlechte Laune. Janie merkte es daran, dass er nur Pommes frites und eine Cola bestellte. Das war für Lenny sozusagen Nulldiät.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie, nachdem sie ein Clubsandwich und einen Kaffee bestellt hatte, den die Kellnerin ihr umgehend brachte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du so ruhig sein kannst. Er hätte dich beinahe umgebracht.«
  


  
    »Ich weiß deine Sorge wirklich zu schätzen, aber das stimmt nicht.«
  


  
    »Janie, ich habe dich mit anderen Vampiren erlebt. Du hattest vorher nie Probleme mit ihnen. Wieso konnte dich dieser Mistkerl so überrumpeln?«
  


  
    Janie trank einen Schluck Kaffee, bevor sie zögernd einräumte: »Er hat mich nicht überrumpelt.«
  


  
    Lenny sah sie verständnislos an.
  


  
    »Ich habe ihm erlaubt, mich zu beißen«, gab sie zu.
  


  
    »Wie bitte?« Ihm traten fast die Augen aus den Höhlen, als wäre dies das Verrückteste, was er jemals gehört hätte. »Wieso bist du denn auf diese Idee gekommen?«
  


  
    »Er brauchte dringend Blut. Er wäre beinahe gestorben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.«
  


  
    »Doch. Du hättest ihn erstechen sollen.«
  


  
    »Das... konnte ich nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    Mist! Wieso hatte sie das Gefühl, Lenny die Wahrheit schuldig zu sein? Na ja, vielleicht weil er sich als Einziger tatsächlich um sie sorgte. Man könnte sein Verhalten als irregeleitete Verknalltheit bezeichnen oder auch als Loyalität seinem Partner gegenüber. Aber Lenny sorgte sich wirklich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen. Jemanden, der so für einen empfand, belog man nicht oder schimpfte ihn aus. Ein solcher Mensch verdiente etwas ganz anderes.
  


  
    »Ich wollte eben nicht, dass er stirbt.«
  


  
    Er fuhr sich über die kurz geschorenen Haare. »Janie, ich weiß, dass du diesen Kerl schon als kleines Mädchen gekannt hast, aber was hat das heute noch zu bedeuten? Wie konntest du so sicher sein, dass er dich nicht verbluten lassen würde?«
  


  
    »Weil ich ihm vertraue.«
  


  
    Er lachte. »Du vertraust ihm?« Er schüttelte den Kopf und warf sein Notizbuch auf den Tisch.
  


  
    Sie beäugte es missbilligend. »Tu das nicht, Lenny.«
  


  
    »Ich muss es tun. Denn ganz offensichtlich hast du etwas Entscheidendes vergessen.« Er blätterte zu einer vollgekritzelten Seite in der Mitte des Buches. Es war eines von Lennys zahlreichen Gedichten. Dieses trug den Titel: »Warum Vampire schlecht sind.«
  


  
    Er räusperte sich:

    
      
        Vampire nerven
      


      
        Sie trinken Blut
      


      
        Sind gemein und fies
      


      
        Und ganz bestimmt nicht gut
      


      
        Wenn du verblutest
      


      
        Und beinahe stirbst
      


      
        Werden die Vampire lachen -
      


      
        Weil sie sich nichts aus deinen Schreien machen
      


      
        Sie sind keine Menschen -
      


      
        Da beiß den Faden ab die Maus
      


      
        Kommst du einem zu nahe
      


      
        Macht er dir den Garaus.
      

    

  


  
    Er klappte das Notizbuch wieder zu. »Kapiert?«
  


  
    Sie seufzte und trank noch einen Schluck Kaffee.
  


  
    Glücklicherweise kam in dem Moment das Essen. Lenny schnappte sich eine Flasche Ketchup vom Nachbartisch. Janie biss halbherzig in ihr Sandwich und schluckte das trockene Zeug hinunter.
  


  
    »Ich hätte da noch eins«, erklärte Lenny.
  


  
    »Bitte nicht.«
  


  
    Er ignorierte sie und blätterte zu einer anderen Seite seines Notizbuches.
  


  
    
      Ich kenne eine Frau, die ist sensationell
    


    
      Ihr Name ist Janie Parker
    


    
      Hat ein hübsches Gesicht und rote Lippen
    


    
      Ihre Haare waren einst nicht ganz so hell
    


    
      Sie sieht echt süß und unschuldig aus
    


    
      Doch sie ist mutiger, als du glaubst
    


    
      An die hundert Monster hat sie gekillt
    


    
      Denn zum Abschlachten ist sie gewillt.
    

    


  
    Er schloss das Notizbuch. Seine Pommes frites hatte er noch nicht angerührt. Dann musterte er sie mit gerunzelter Stirn. »Siehst du? Das ist die Janie, die ich kenne und liebe... ich meine, sehr achte. Wo ist diese Janie hin?«
  


  
    »Diese Janie ist nach wie vor da.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich habe gesehen, wie du dich gegen Kerle gewehrt hast, die viel größer waren als dieser Quinn. Wie hat er es schaffen können, dich aufs Bett zu werfen und dir das T-Shirt vom Körper zu reißen? Es ist fast, als ob du...«
  


  
    Er brach ab und sah sie an.
  


  
    Sie blinzelte. »Fast, als ob ich... was?«
  


  
    »Als hättest du es gewollt.«
  


  
    »Ich habe ihm nur geholfen. Versuch mich zu verstehen, Lenny. Wir brauchen ihn.«
  


  
    »Nein, das tun wir nicht. Und du hast ihm nicht einfach nur geholfen. Du hast... du hast ihn geküsst. Und das, nachdem er dich gebissen hat!«
  


  
    Er sagte das so laut, dass die Kellnerin zu ihnen herübersah.
  


  
    Janie schenkte der Frau ein gequältes Lächeln. »Könnte ich bitte noch etwas Mayonnaise bekommen?« Dann warf sie Lenny einen vorwurfsvollen Blick zu. »Nicht so laut, okay?«
  


  
    »Bist du in ihn verliebt?«
  


  
    »Verliebt? Lenny, du redest Blödsinn.«
  


  
    »Seit wir Partner sind, habe ich dich noch nie mit einem anderen Mann gesehen. Ich weiß, dass du ständig angebaggert wirst, aber du bist nie mit einem ausgegangen. Ich dachte...« Er schluckte. »Ich dachte, es würde bedeuten, 
     dass wir... dass wir...« Er drehte den Kopf zum Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus.
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine. »Lenny, bitte.«
  


  
    Er entzog sie ihr. »Alle meine Gedichte handeln nur von dir.«
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht blöd!«
  


  
    »Nein, das bist du nicht. Und ich bin nicht in Quinn verliebt.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.
  


  
    Natürlich war sie nicht in Quinn verliebt. Allein der Gedanke war absolut lächerlich. Schließlich war sie ihm erst heute wiederbegegnet – vor knappen zwölf Stunden.
  


  
    Dass sie als Kind einmal in ihn verknallt gewesen war, spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie war erwachsen und ließ sich nicht von albernen, romantischen Fantasien leiten. Lust, okay, das war etwas anderes. Aber Liebe? Nur eine schwache, bedauernswerte Frau würde sich Hals über Kopf in einen Vampir verlieben, der sie noch nicht einmal mochte.
  


  
    Ja. Sie musste vollkommen bedauernswert sein. Diese Frau.
  


  
    Die Kellnerin brachte ihr die Mayonnaise. Janie tunkte das Sandwich hinein, biss noch einmal ab und schob den Teller dann von sich.
  


  
    Sie war irgendwie plötzlich nicht mehr hungrig.
  


  
    Sie blickte aus dem Fenster zu Zimmer sechzehn hinüber. Ob es Quinn gut ging? Sollte sie noch einmal zu ihm gehen und nachsehen, wie es ihm ging?
  


  
    Mein Gott!, dachte sie entsetzt. Ich bin schwach und bedauernswert.
  


  
    Sie liebte Quinn nicht. Ganz bestimmt nicht. Sie konnte schließlich auch so bedauernswert sein, ohne in ihn verliebt zu sein – schon gar nicht in ein solches Wrack von einem Mann.
  


  
    Die Türglocke bimmelte, als jemand das Restaurant betrat. Es war Barkley, und er sah nicht gerade gut gelaunt aus. Lenny winkte ihn an ihren Tisch.
  


  
    Barkley nickte Janie zu. »Alles okay?«
  


  
    »In Anbetracht der Tatsache, dass ich dich beinahe umgebracht hätte, bin ich überrascht, dass dich das überhaupt interessiert.« Die formelle Anrede ihm gegenüber ließ Janie nach all den Ereignissen fallen.
  


  
    »Ich bin nicht nachtragend. Das liegt nicht in meiner Natur.«
  


  
    »Wie geht...?« Sie schluckte. »Wie geht es Quinn?«
  


  
    »Er ist ein absoluter Mistkerl. Aber das weißt du ja schon.«
  


  
    Sie hob eine Braue. »Ich dachte immer, ihr zwei wärt Freunde.«
  


  
    »Ja, dachte ich auch. Aber ein Freund bezeichnet einen nicht als feige, wenn man ihm lediglich helfen will. Ich bin kein Feigling.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Nur weil ich vor meinem Rudel weggelaufen bin, weil ich mich nicht umbringen lassen wollte, bin ich kein verdammter Feigling.«
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das kann man ohne weiteres so sehen. Es geht ihm also besser?«
  


  
    »Er sagt, dass er sich großartig fühlt. Du musst fantastisches Blut haben.«
  


  
    »Komm ja nicht auf dumme Gedanken.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich bevorzuge gut durchgebratene Steaks.« Er musterte Lenny. »Du bist ja so still. Was ist los?«
  


  
    »Nichts.« Lenny stocherte lustlos in seinen Pommes herum. »Janie ist in diesen Vampir verliebt.«
  


  
    Barkleys Blick zuckte zu ihr hinüber. »Wirklich? In Quinn?«
  


  
    Sie lächelte gequält. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser auf mein Zimmer.«
  


  
    »Gute Idee. Ich habe ihm gesagt, dass du aussähest, als könntest du eine kalte Dusche vertragen. Ich habe mir schon gedacht, dass du auf schwarze Spitzenunterwäsche stehst. Da sie auf dem Boden lag, hat sich der Verdacht bestätigt.« Er grinste sie an.
  


  
    Ihr stieg die Röte in die Wangen, was sie mächtig nervte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal jemand zum Erröten gebracht hatte.
  


  
    »Warte nicht darauf, dass Lenny es tut – ich glaube, ich bringe dich aus Prinzip einfach selbst um.«
  


  
    Sie stand auf.
  


  
    Doch der Werwolf schmunzelte nur über ihre offenkundige Verlegenheit und bedeutete der Kellnerin mit einer Geste, ihm einen Kaffee zu bringen. »Also, wie geht es morgen weiter? Holst du mit Quinn zusammen das Auge, während Lenny und ich nach Vegas fahren, um deine Schwester zu suchen?«
  


  
    Janie blieb wie angewurzelt stehen. »Was hast du da gerade gesagt?«
  


  
    »Du weißt doch, diese Rothaarige aus meinen Träumen. Das ist deine Schwester, stimmt’s? Hat Quinn dir nicht von meinem Traum erzählt, in dem ich gesehen habe, dass sie sich irgendwo in Las Vegas aufhält?«
  


  
    Janie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Das hat sich... nicht ergeben.«
  


  
    »Oh.« Barkley wirkte plötzlich nervös.
  


  
    »Sie ist in Las Vegas?«, hakte sie nach.
  


  
    Er nickte. »Diesmal hatte ich ein ganz klares Bild. Ich konnte zwar nicht erkennen, in welchem Casino sie genau war, aber es war eindeutig in Las Vegas. Sie trägt immer noch die gleiche Kette wie du.« Er erklärte ihr kurz, wieso die Kette unerlässlich für seine Visionen war. »Weißt du, abgesehen von eurer Haarfarbe seht ihr euch sehr ähnlich. Weißt du eigentlich, ob sie Single ist? Oder eine Aversion gegen Werwölfe hat?«
  


  
    Janie leckte sich die Lippen. Ihr Mund war plötzlich so trocken wie die Wüste von Nevada. »Sie... sie konnte Hundebabys immer ganz gut leiden.«
  


  
    »Das reicht.«
  


  
    Janie warf Lenny einen scharfen Blick zu. »Hast du das auch gewusst?«
  


  
    Er wirkte verlegen. »Natürlich. Ich dachte, du wüsstest es auch, ansonsten hätte ich es dir längst erzählt. Wir werden sie finden, Janie. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Aus einem Impuls heraus nahm sie die Halskette mit dem Türkis von ihrem Hals und hielt sie Barkley hin.
  


  
    »Hier, nimm sie. Ich kann sie eine Weile entbehren, wenn sie dir hilft, meine Schwester zu finden.«
  


  
    Barkley nahm sie entgegen. »Das könnte sein.«
  


  
    »Gut.« Sie erwiderte sein Nicken und wandte sich ab. »Wir sehen uns morgen früh.«
  


  
    Sie wagte es nicht, der Erleichterung Raum zu geben, die in ihr hochstieg. Es bestand also tatsächlich die Chance, dass sie ihre Schwester fand und in Sicherheit bringen konnte, bevor der Chef sie erwischte? Nach Vegas war es nicht weit. Mit dem Auto dauerte es nur ein paar Stunden, dann wären sie da.
  


  
    Konnte sie daran glauben? Besaß Barkley wirklich übersinnliche Kräfte? Hatte er tatsächlich ihre Schwester gesehen, und ging es ihr wirklich gut? Janie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Dafür war jetzt keine Zeit. Eigentlich war nie Zeit für Tränen. Man nahm dann alles so verschwommen wahr.
  


  
    Angela war schon immer eine richtige Nervensäge gewesen, eben eine typische kleine Schwester. Sie hatte sich ständig Klamotten, Make-up und Zeitschriften von Janie »ausgeliehen« und einmal sogar Janies Freund. Das war heute zwar eine weit zurückliegende, unbedeutende Erinnerung, damals jedoch war es ein Hammer gewesen. Sie waren wie Hund und Katze miteinander umgegangen, doch das änderte nichts daran, dass Janie ihre Schwester über alles liebte und mit allen Mitteln beschützen wollte. Damals wie heute.
  


  
    Als sie an Zimmer sechzehn vorbeikam, zögerte sie unwillkürlich. Quinn hatte also davon gewusst? Er hatte es die ganze Zeit gewusst und ihr nichts erzählt?
  


  
    Dieser Mistkerl. Wahrscheinlich hatte es ihm Spaß gemacht, ihr diese Information vorzuenthalten. Das veränderte alles.
  


  
    In diesem Moment wurde ihr klar, dass der alte Spruch wirklich stimmte: Liebe und Hass lagen sehr dicht beieinander. Und sie hatte soeben die Seite gewechselt.
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    Quinn schlief. Jedenfalls glaubte er das, denn er wurde häufig von miesen Träumen geplagt. Als er die Augen aufschlug, lag er immer noch auf dem Boden des Motels. Der nicht annährend so sauber war, wie er es sich gewünscht hätte. Er fegte mit der Hand die Wollmäuse von seinem Hemd und stand langsam auf. Soweit er durch die billigen Vorhänge erkennen konnte, war es hell. Er nahm seine Uhr vom Nachttisch. Viertel nach sechs.
  


  
    Eine gute Zeit, um zu verschwinden.
  


  
    Er fingerte ein frisches schwarzes T-Shirt und eine khakifarbene Hose aus dem Seesack, den er aus dem Van gerettet hatte, und zog sich um. Er spritzte sich ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit der Hand über die Wangen und spürte die Bartstoppeln, die er im Spiegel nicht sehen konnte.
  


  
    Da war kein Spiegelbild. Er sah nicht einmal die Kleidung, die er trug. Offensichtlich wurde alles, was mit ihm in Berührung kam, im Spiegel unsichtbar. Genau wie er.
  


  
    Toller Trick.
  


  
    Er wusste eine Menge über Vampire. Die Sache mit den Holzpflöcken zum Beispiel, und dass sie andere durch einen Biss mit Vampirismus infizieren konnten. Er verstand sogar,
     dass sie Blut trinken mussten. Aber das mit dem Spiegelbild konnte er nicht nachvollziehen. Einige behaupteten, es käme daher, dass Vampire keine Seele hätten und Silber keine seelenlosen Wesen spiegeln würde. Klar. Nur wurden Spiegel längst nicht mehr aus Silber hergestellt, womit diese Theorie widerlegt wäre.
  


  
    Für Quinn bewies das fehlende Spiegelbild lediglich, dass er jetzt etwas anderes war. Etwas Böses. Etwas, das mit einem Fluch belegt war. Und das er nicht mehr sein wollte, Spiegelbild hin oder her.
  


  
    Sobald er wieder ein Mensch war, würde er versuchen, etwas aus seinem Leben zu machen. Er würde Menschen helfen. Und versuchen, seine Vergangenheit wiedergutzumachen.
  


  
    Er hatte das zwar noch nicht bis ins letzte Detail durchgeplant, aber er wollte nicht einfach nur alles vergessen. Wenn er wieder sterblich war, würde das seinem Leben definitiv einen Sinn geben. Jedenfalls hoffte er das.
  


  
    Hätte er sein Spiegelbild sehen können, wäre ihm aufgefallen, dass ihm seine Gefühle, die Unentschlossenheit und Unsicherheit, nicht anzumerken waren. Durch das Blut, das er letzte Nacht getrunken hatte, strotzte er nur so vor Vitalität. Er fühlte sich gesünder als vorher, kraftvoller, als könnte er die ganze Welt erobern. Darüber vergaß er fast, was er angestellt hatte, um das Blut zu bekommen.
  


  
    Er verdrehte die Augen. Hör auf, dich zu bemitleiden, du Jammerlappen. Das führt zu nichts.
  


  
    Er würde sich aus dem Staub machen. Es gab nicht einen einzigen Grund hierzubleiben. Selbst Barkley hasste 
     ihn, und er konnte ihn auf die immer länger werdende Liste von Feinden setzen.
  


  
    Es wäre für alle gut, wenn er aus ihrem Leben verschwände.
  


  
    Quinn weigerte sich, an Janie zu denken. Es reichte schon, dass er von ihr geträumt hatte. Das war gut und schlecht. Gut, weil er im Traum am Strand einer tropischen Insel mit ihr geschlafen hatte. Schlecht, weil er die Beherrschung verloren, ihr den Hals zerfetzt und zugesehen hatte, wie ihr Blut im Sand versickert war.
  


  
    War es wirklich nur ein Traum gewesen? Oder eine böse Vorahnung?
  


  
    Vergiss es. Barkley ist mit übersinnlichen Fähigkeiten gesegnet, nicht du.
  


  
    Quinn wühlte einen Stift und ein Stück Papier aus seinem Seesack, setzte sich auf die Bettkante und machte sich daran, eine kurze Nachricht zu verfassen, eine, die hoffentlich die Dinge erklärte.
  


  
    Janie...
  


  
    Er zögerte, wusste plötzlich nicht mehr, was er schreiben sollte. Aber er konnte nicht verschwinden, ohne ihr ein Wort zu hinterlassen.
  


  
    Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Dann schrieb er weiter.
  


  
    

  


  
    Ich kann nicht erwarten, dass du mir vergibst, deshalb bitte ich dich erst gar nicht darum. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Allein dich zu berühren hat mich fast um den Verstand gebracht, und ich will dich nie wieder so verletzen wie letzte Nacht. Fahr mit Lenny und Barkley nach Las Vegas. Barkley
     wird dir ganz sicher helfen können, deine Schwester zu finden. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst. – Quinn
  


  
    

  


  
    Mist. So ging es nicht. Es klang viel zu nüchtern, zu kalt. Doch was sollte er schreiben? Dass er sie mit jeder Faser seines Körpers begehrte? Dass er sich sehnlichst wünschte, sie würde ihm nachsehen, dass er ein blutrünstiger Vampir war und dass die Dinge anders lägen?
  


  
    Eigentlich müsste ihm der Abschied leichtfallen. Er wusste, wie Janie war. Und wie er war. Weder in ihrem noch in seinem Leben war Platz für Gefühle.
  


  
    Dennoch fiel es ihm schwer, so sang- und klanglos unterzutauchen. Quinn war klar, dass er sie nie wiedersehen durfte, und er musste dieses Opfer bringen. Sie war keine kalte, berechnende Auftragskillerin, wie er ursprünglich gedacht hatte. Sie versuchte nur, das Beste aus dem Leben zu machen, das ihr gegeben war. Sie war stark und unabhängig und freundlich und schön und lustig und süß, und wenn sie nur bis auf drei Meter an ihn herankam, musste er sich zusammenreißen, um ihr nicht die Klamotten vom Leib zu reißen.
  


  
    Mistmistmist!
  


  
    Er musste schleunigst hier weg.
  


  
    Janie würde ihn für einen herzlosen Dreckskerl halten, aber andererseits schien sie eine gute Menschenkenntnis zu haben. Nein, aus ihrem Leben zu verschwinden war verflixt noch mal das Beste, was er für sie tun konnte, solange noch nichts Schlimmeres passiert war.
  


  
    Er faltete den Brief, verließ das Zimmer und ging zu Janies Apartment. Er wollte ihr den Brief unter der Tür 
     durchschieben. Er konnte nicht abreisen und sie glauben lassen, dass er die ganze Zeit über ihre Schwester Bescheid gewusst und ihr nichts gesagt hatte. Er wusste nicht genau, wieso er ihr nicht gleich davon erzählt hatte. Okay, er hatte ihr nicht vertraut. Aber sie hatte ein Recht, es zu erfahren.
  


  
    Es war noch dunkel, und als er hinaustrat, wurde er von grellen Scheinwerfern geblendet. Quinn blinzelte und hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Ein schwarzer Mustang mit Barkley auf dem Beifahrersitz fegte an ihm vorbei über den Parkplatz in Richtung Highway.
  


  
    Quinn war verblüfft. Wer hätte das gedacht? Sie waren weg. Die drei mussten früh aufgestanden sein, damit sie zusammen wegfahren konnten, ohne dass er es bemerkte.
  


  
    Ziemlich unhöflich!
  


  
    Es war eine Sache, wenn er das tat, aber drei gegen einen war einfach mies.
  


  
    So viel zu guten Vorsätzen.
  


  
    »Hast du ein bestimmtes Ziel?«, fragte eine Stimme hinter ihm.
  


  
    Quinn zog unwillkürlich die Schultern zusammen und ließ den Brief unauffällig in seine Tasche gleiten. »Ich wollte nur ein bisschen Morgenluft schnuppern.«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    Er drehte sich um. Janie lehnte an der Tür des gestohlenen Werwolf-Pickups. Sie lächelte nicht.
  


  
    »Deine Freunde sind gerade verduftet.« Er deutete mit einem Nicken auf den davonfahrenden Mustang.
  


  
    »Weiß ich.«
  


  
    »Wohin fahren sie?«
  


  
    »Vegas.«
  


  
    »Ach, Janie, darüber wollte ich gerade...«
  


  
    »Ach ja? Worüber? Dass meine Schwester dort sein könnte?«
  


  
    Quinn blinzelte sie an. Sie klang, als hätte sie ihre übliche Dosis Koffein noch nicht gehabt.
  


  
    »Hat Barkley es dir gesagt? Ich wollte es dir noch erzählen.«
  


  
    Sie nickte. »Verstehe. Offenbar wird für dich Smalltalk überflüssig, wenn du erst mal deine Reißzähne in meinen Hals geschlagen hast, oder?«
  


  
    »Auch darüber...«
  


  
    Sie winkte ab. »Vergiss es. Siehst du?« Sie bog den Kopf zur Seite und zeigte ihm ihren Hals. »Die Bissspuren sind völlig verschwunden, als wäre nichts geschehen. Ich bin übrigens schon von größeren Vampiren gebissen worden.« Sie grinste. »Ich habe dich ehrlich gesagt kaum gespürt.«
  


  
    Klugscheißerin. Wenigstens war sie nicht verletzt, jedenfalls nicht körperlich.
  


  
    »Vergessen wir also schlicht, dass es passiert ist«, schlug er vor.
  


  
    »Habe ich das nicht gerade gesagt?«
  


  
    Er lächelte gezwungen. »Ich nehme an, wir sind jetzt keine Freunde mehr?«
  


  
    »Waren wir das denn?« Sie hob erstaunt eine Braue. »Daran kann ich mich nicht erinnern. Dafür habe ich meinen Auftrag noch sehr gut im Gedächtnis. Ich soll einem entbehrlichen Vampir zu diesem Auge folgen. Entbehrlich bedeutet in deinem Fall, dass es letztlich gleichgültig ist, ob du lebst oder stirbst. Also, wo ist die Karte, Quinn?«
  


  
    »Ich dachte, du hättest sie.«
  


  
    Sie ging auf ihn zu, packte sein T-Shirt und stieß ihn gegen die Fahrertür des Pickups. »Wo ist sie? Du hast sie mir letzte Nacht weggenommen. Ich dachte, du wärst verletzt und hilflos, aber offenbar hast du mir eine gute Vorstellung geliefert, hm? Hast deinen Imbiss bekommen und die Karte.«
  


  
    Er wünschte wirklich, sie würde ihm nicht so nahe kommen. Sie trug dieselbe Kleidung wie gestern, aber irgendwie schaffte sie es, frisch darin zu wirken. Sie roch nach Motelseife, was Quinn aus irgendeinem Grund unglaublich berauschte.
  


  
    »Gib mir die Karte!«, forderte sie ihn auf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du herzloser Mistkerl.«
  


  
    »Du bist die Söldnerin, Janie. Ich habe keine Ahnung, was du vorhast. Du bist doch eigentlich eine starke, unabhängige Frau. Was ist dein Chef für ein Typ, dass er dich so um den kleinen Finger wickeln kann? Wieso besitzt er so viel Macht über dich?«
  


  
    »Das geht dich nichts an.« Wie aus dem Nichts hielt sie plötzlich einen Holzpflock in der Hand. Sie umklammerte ihn und sah Quinn finster an.
  


  
    Er musterte sie erstaunt von Kopf bis Fuß. »Wo hattest du den denn versteckt? Ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Gib mir die Karte – oder ich bringe dich um.«
  


  
    Quinn lächelte böse und schüttelte den Kopf. »Da wirst du wohl Nägel mit Köpfen machen müssen, Sweetheart.«
  


  
    »Du denkst wohl, ich würde davor zurückschrecken?« Sie presste ihren Unterarm gegen seine Brust und drückte ihn gegen den Transporter. In ihrer Miene zeigte sich kein 
     Funke von Humor. »Ich werde es tun. Ich kenne dich nicht, Quinn. Ich weiß verdammt noch mal nichts von dir, außer dass du ein blutsaugender Vampir bist. Weißt du, was ich normalerweise mit Vampiren mache, die mir in die Quere kommen?«
  


  
    »Du quatschst sie zu Tode?«
  


  
    »Falsch. Ich mache mit ihnen dasselbe, was du zehn Jahre lang getan hast. Ich lege sie um.«
  


  
    »Dann tu es einfach, Janie.«
  


  
    Sie blinzelte verblüfft.
  


  
    »Mach es«, wiederholte er. »Bring mich um. Du kriegst die Karte erst, wenn ich tot bin. Ich habe sie dabei, und ich beabsichtige nicht, sie dir freiwillig zu geben. Wenn ich das Auge nicht finde, stehe ich mit leeren Händen da. Und bevor ich in alle Ewigkeit ein Vampir bleiben muss, bin ich lieber tot. Kapiert? Also, tu mir den Gefallen... bring mich um und erlöse mich aus meinem Elend.«
  


  
    Quinn schluckte, als er spürte, wie sich das spitze Ende des Pflocks in sein Fleisch bohrte. Sein Magen brannte immer noch von der Wunde, die Malcolm ihm letzte Nacht mit dem Pflock beigebracht hatte. Die Blutinfusion hatte die Heilung zwar beschleunigt, doch es tat nach wie vor höllisch weh. Es war das erste Mal gewesen, dass er von einem Pflock durchbohrt worden war. Dieses hier wäre das zweite Mal. Ein drittes Mal würde es nicht geben, wenn es nach ihm ging.
  


  
    Quinn hielt ihrem Blick stand, und einen Herzschlag lang glaubte er, dass sie es wirklich tun würde. Im selben Moment durchzuckte ihn ein Gefühl, mit dem er nicht gerechnet hatte. Panik? Angst?
  


  
    Statt ihn umzubringen, ließ Janie den Pflock sinken und warf Quinn einen düsteren Blick zu.
  


  
    Er lachte; er war nicht sicher, ob aus Erleichterung oder Belustigung. Janie kniff wütend die Augen zusammen und verpasste ihm schnell wie der Blitz eine deftige Ohrfeige.
  


  
    Quinn rieb sich die brennende Wange. »Autsch.«
  


  
    Sie hielt ihm drohend einen Finger unter die Nase. »Mach dich bloß nicht über mich lustig.«
  


  
    »Hab ich nicht.«
  


  
    Bevor er sie aufhalten konnte, war sie bei ihm und tastete ihn ab, als sei sie eine Polizistin, die ihn gerade festgenommen hatte. Plötzlich spürte er ihre Hand in der Tasche seiner Hose, was ihn überraschte. Und nicht nur das.
  


  
    »He!«, stieß er hervor. »Ist es nicht noch ein bisschen zu früh für so was?«
  


  
    »Bilde dir bloß nichts ein.« Sie zog ein zusammengefaltetes Papier hervor.
  


  
    Die Karte.
  


  
    Kaum fasste ihm eine hinreißende Frau an die Hose, wusste er nicht mehr, wie er hieß, geschweige denn versuchte er, sie daran zu hindern. Vielleicht hatte er sich doch nicht so sehr verändert, wie er befürchtet hatte.
  


  
    Der Brief, den er vorhin geschrieben hatte, fiel ebenfalls auf den Boden. Bevor er reagieren und ihn an sich nehmen konnte, hatte Janie ihn schon aufgehoben. Sie faltete das Blatt Papier mit der Karte in der Hand auseinander und begann zu lesen.
  


  
    Sie überflog die wenigen Zeilen, die er geschrieben hatte, und runzelte die Stirn. Dann sah sie ihn an.
  


  
    »Du wolltest mir tatsächlich das mit meiner Schwester erzählen?«
  


  
    »Selbstverständlich wollte ich das.«
  


  
    Sie betrachtete ihn einen Moment. »Und du wolltest mir den Brief dalassen und dann spurlos verschwinden, richtig?«
  


  
    »Das war jedenfalls mein Plan.«
  


  
    Sie schob den Brief in ihre Tasche. »Pläne ändern sich.«
  


  
    »Was du nicht sagst.«
  


  
    Sie faltete die Karte auf, betrachtete sie kurz und sah ihn dann wieder an, mit diesen verdammt blauen Augen. »Steig in den Wagen.«
  


  
    »Wieso? Willst du ihn anzünden, wenn ich drin bin?«
  


  
    »Später vielleicht. Aber erst mal wirst du ihn jetzt fahren.«
  


  
    »Aha. Und wohin?«
  


  
    »Zu dem Auge.«
  


  
    »Du und ich?«
  


  
    »Genau. Ich... bin nicht gut im Kartenlesen«, behauptete sie. »Wir suchen es zusammen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann sehen wir weiter. Wir befassen uns mit den jeweiligen Problemen, wenn sie sich uns stellen.«
  


  
    Quinn schluckte schwer. »Bist du wirklich sicher, dass du mit mir allein sein willst, nach dem... nach dem, was letzte Nacht passiert ist?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Du misst dem viel zu viel Bedeutung bei. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass nichts passiert ist? Es ist vorbei. Lass uns zum Teufel losfahren. Ich muss Termine einhalten.«
  


  
    Quinn tastete nach dem Türgriff. »Von mir aus.«
  


  
    »Fein.« Sie ging zur Beifahrerseite und stieg ein.
  


  
    Sie hasst mich also nicht, dachte er. Ich bin ihr effektiv nur gleichgültig. Was alles sehr viel einfacher machte.
  


  
    

  


  
    Was machst du da eigentlich?, schimpfte Janies Gewissen. Was bist du: eine dumme Tussi? Ja? T-U-S-S-I. Merk es dir, es ist dein neuer Name. Wieso hast du diesen Mistkerl von Vampir auf die Tour mitgenommen? Du kannst keine Karte lesen? WAS HAST DU DENN GERAUCHT, ZUM TEUFEL?
  


  
    Janie räusperte sich und starrte angelegentlich aus dem Fenster.
  


  
    Also gut, sie hatte sich nicht ganz an die Wahrheit gehalten. Sie konnte Karten lesen. Und erst recht diese hier. Das Ding sah aus wie eine verfluchte Schatzkarte aus Fluch der Karibik. An der verdammten Fundstelle des Auges war sogar ein Riesen-X eingezeichnet.
  


  
    Verdammt. Verdammt. Verdammt.
  


  
    Sie war echt ganz locker drauf gewesen, bis sie diese blöde Nachricht gelesen hatte.
  


  
    Vor allem den Teil, in dem es hieß: Allein dich zu berühren, hat mich fast um den Verstand gebracht, und ich will dich nie wieder so verletzen wie letzte Nacht.
  


  
    Und dann noch dieser Blick, den er ihr zugeworfen hatte, als er dachte, sie würde ihn töten. Wenn jeder Vampir sie so angesehen hätte, wäre sie komplett hinüber gewesen. Sowohl wörtlich als auch im übertragenen Sinne. Quinn hatte so fürchterlich resigniert und mutlos ausgesehen, dass sie ihn schlagen musste, damit sie ihm nicht seinen Schmerz wegküsste.
  


  
    Die Ohrfeige musste fürs Erste genügen.
  


  
    Als sie sich letzte Nacht auf ihrer harten Motelmatratze hin- und herwälzte, hatte sie sich eingeredet, dass sie ihn hasste. Sie hatte sich davon überzeugt. Und dann las sie diese verdammte Nachricht, und alles kippte wieder.
  


  
    Janie kam sich vor wie der Grinch, als sein winziges, verkümmertes Herz zu dreifacher Größe anschwoll. Was bestimmt schmerzhaft und ziemlich lästig gewesen war. Sie hatte noch nie zuvor jemanden »um den Verstand gebracht«, jedenfalls nicht wissentlich.
  


  
    Vielleicht hatte Quinn eigentlich nur gemeint, dass sie ihn verrückt machte. Diese sabbernde Zwangsjacken-Version von verrückt. Das wäre nicht so gut.
  


  
    »Sieht so aus, als müssten wir der Karte Schritt für Schritt folgen«, sagte Quinn. »Sie scheint keinen durchgängigen Maßstab zu haben und sieht eher aus, als hätte ein Kind sie gezeichnet.«
  


  
    Damit jedenfalls hatte er recht. Janie nahm sich einen Moment die Zeit, um die Karte gründlich zu inspizieren. Die welligen Linien auf der linken Seite sollten vermutlich Berge darstellen – wahrscheinlich die Superstition Mountains, die sich ganz in der Nähe befanden. Außerdem zierten vier ziemlich grob gezeichnete Hauptsymbole die Seite. Ein Schnörkel, der aussah, als hätte ein Kind einen Geist gezeichnet. Davon führte eine gestrichelte Linie zu einem baumähnlichen Symbol, auf dem in kaum zu entziffernder Schrift Asesino del Monstro stand. Auf der rechten Seite des Blattes war das Bild irgendeines Vogels gemalt. Daneben befand sich das letzte Symbol, eine quadratische Zeichnung, neben der »Wüstenkamm« geschrieben stand, 
     was, wie sie fand, ziemlich offensichtlich der Kamm einer Wüste sein musste. Und rechts oben in das Quadrat war ein kleines X eingezeichnet.
  


  
    Wer hatte diese Karte bloß angefertigt? Dass diese unbeholfene Skizze zu so etwas Wichtigem wie dem Auge führen sollte, war fast lächerlich. Vielleicht hatte Malcolm ihnen etwas vorgemacht. Wieso hatte sie ihm überhaupt vertraut? Hauptsächlich deshalb, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte.
  


  
    Sie hielt die Karte hoch, sodass Quinn sie sehen konnte, und deutete auf die Berge. »Sollen das eventuell die Superstition Mountains sein?«
  


  
    »Für mich sind das lediglich Wellenlinien.«
  


  
    »Du bist nicht gerade sehr hilfreich. Ich glaube, es sind die Berge. Und wir suchen nach... was glaubst du, was das sein soll?« Sie deutete auf den Schnörkel.
  


  
    Er warf einen kurzen Seitenblick auf die Karte. »Eindeutig ein Geist.«
  


  
    »Unsere erste Station ist der Geist.«
  


  
    »Na sicher, was sonst?«
  


  
    Janie blickte aus dem Fenster. »Da ist eine Touristen-Information. Halt hier an.«
  


  
    »Wir finden es auch ohne Hilfe.«
  


  
    »Halt an. Puh, ihr Männer seid doch alle gleich. Lass uns einfach nach dem Weg fragen.«
  


  
    Als Janie aus dem Auto stieg, klingelte ihr Mobiltelefon. Quinn ging weiter und betrat das Büro.
  


  
    Sie warf einen Blick auf das Display und schüttelte sich, nahm den Anruf jedoch an und drückte das Handy an ihr Ohr. »Ja?«
  


  
    »Haben Sie es?«, fuhr der Chef sie an.
  


  
    »Ich...«
  


  
    »Das ist doch eine ganz simple Frage, Parker. Haben Sie das Auge?«
  


  
    »Ich bin so nah dran, dass ich es schon fühlen kann.«
  


  
    Er schwieg. Janie bekam eine Gänsehaut und merkte, wie ihr ein dünnes Rinnsal Schweiß den Rücken hinunterlief. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie einen kleinen, hellbraunen Skorpion, der unter den Pickup kroch.
  


  
    »Ich will dieses Auge. Und ich bin gerade dabei, mich auf den Weg nach Vegas zu machen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Wissen Sie auch, wie viel mir an diesem Auge liegt? Woher sollten Sie? Außerdem wissen Sie es ganz offensichtlich nicht, denn sonst hätten Sie es längst. Wo liegt das Problem, Parker?«
  


  
    Die Frage war wohl eher, was an diesem Auftrag unproblematisch war.
  


  
    »Es gibt kein Problem. Es hat nur ein bisschen länger gedauert. Ich bin gerade dabei, es zu besorgen.«
  


  
    »Sie sind also immer noch überzeugt, dass Sie die Angelegenheit nicht vermasseln und sich meinen Konsequenzen stellen müssen?«
  


  
    Überzeugt? Nicht wirklich.
  


  
    »Ich bin vollkommen überzeugt. Ich werde Sie nicht enttäuschen, Chef. Das schwöre ich.«
  


  
    »Was ist mit diesem Vampir? Fahren Sie immer noch mit ihm spazieren?«
  


  
    Janie warf einen Blick zu dem Gebäude der Touristeninformation. Durch die breite Glastür sah sie, wie Quinn 
     über dem Tresen lehnte und mit einer Frau mittleren Alters sprach. Sie hatte Brillengläser in der Stärke von Flaschenböden und reichte ihm gerade so etwas wie eine Broschüre.
  


  
    »Ja. Er ist immer noch bei mir.«
  


  
    »Offenbar ist er ein Teil Ihres Problems, Parker. Meine neue Seherin sagte mir, dass es da einen Interessenskonflikt gibt, der mit diesem Vampir zusammenhängt.«
  


  
    »Ihre Seherin täuscht sich.«
  


  
    »Ich habe eine kleine Veränderung am Prozedere Ihrer Mission vorgenommen. Sie werden mir nicht nur heute Abend das Auge nach Vegas bringen, sondern ich will, dass Sie den Vampir umbringen.«
  


  
    Janie schnürte sich der Hals zu. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist...«
  


  
    »Legen Sie ihn um!«, unterbrach der Chef sie. »Und bringen Sie mir einen Beweis, dass Sie es getan haben. Ein Foto, seinen Kopf, eine Auswahl seiner Überreste, ganz gleich was. Töten Sie ihn, oder ich schlachte Ihre kleine Schwester vor Ihren Augen ab und mache anschließend das Gleiche mit Ihnen.«
  


  
    Die Verbindung wurde unterbrochen.
  


  
    Sie starrte auf das Handy, während das Blut in ihren Ohren rauschte.
  


  
    Quinn kam aus dem Büro. Er lächelte. »Diese Frau war wirklich eine große Hilfe. Wer kann denn ahnen, dass es gut sein könnte, nach dem Weg zu fragen?«
  


  
    Janie antwortete nicht.
  


  
    »Sie hat mir diesen Haufen von Broschüren in die Hand gedrückt.« Er reichte Janie drei Hochglanzfaltblätter. »Zuerst dachte sie, der Geist stünde für eine spiritistische 
     Messe, doch dann ist ihr eingefallen, dass etwas nördlich von hier eine abgelegene Geisterstadt mit Namen Semolina liegt.« Er hielt inne. »Janie? Was ist los?«
  


  
    Sie stopfte die Broschüren achtlos in ihre Tasche und musterte ihn, während sie sich fragte, wie sie es am besten tun sollte. Mit dem Holzpflock? Oder Silberkugeln? Sie spürte eine verdächtige Feuchtigkeit in ihren Augen, unterdrückte jedoch sämtliche Gefühlsregungen, damit sie nicht losheulen musste. Nicht hier. Nicht so.
  


  
    »Eine Geisterstadt«, wiederholte sie. »Na, das klingt einleuchtend.«
  


  
    Quinn betrachtete sie besorgt. »Wer war das da am Telefon? Du siehst aus, als wäre gerade jemand gestorben, wieso?«
  


  
    »Niemand ist gestorben.« Noch nicht, jedenfalls. »Es ist... nichts. Gehen wir.«
  


  
    Sie stieg in den Pickup, aber als sie sich hinsetzte, war jeder Muskel in ihrem Körper verkrampft. Ihr Chef hatte keinen Spaß gemacht. Wenn er einen Beweis für Quinns Tod wollte, wollte er einen Beweis, und zwar einen echten. Es war ausgeschlossen, ihm etwas vorzumachen. Außerdem würden seine verdammten Seherinnen wissen, ob Quinn tatsächlich tot war.
  


  
    Sie hatte keine Wahl. Sie musste ihn erledigen, und sie musste es tun, bevor sie Vegas erreichten.
  


  
    Sie musste ihn einfach nur als einen weiteren Vampir auf ihrer Liste betrachten. Es ging nicht anders. Aber ein bisschen warten konnte sie schon noch.
  


  
    Erst wollte sie das Auge bergen.
  


  
    Und dann würde Quinnie sterben.
  


  
    Das reimt sich sogar, dachte sie sarkastisch. Lenny wäre stolz auf mich.
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    Geisterstädte hießen Geisterstädte, weil sie verlassen und heruntergekommen waren. Semolina bildete da keine Ausnahme.
  


  
    Und Quinn bekam schließlich doch noch seinen Steppenläufer zu sehen.
  


  
    Meine kostbare Lebenszeit gut ausgenutzt, dachte er abwesend.
  


  
    Der Steppenläufer rollte an einem Schild vorbei, das die Zufahrt in die Geisterstadt blockierte.
  


  
    KEINE DURCHFAHRT – GEFAHR – PRIVATGRUND-STÜCK.
  


  
    Er hielt den Wagen an und sah zu Janie. »Was nun?«
  


  
    Sie drehte sich verwirrt zu ihm um. »Was?«
  


  
    Seit sie an der Touristeninformation gehalten hatten, verhielt sie sich sehr merkwürdig. Als würde sie eine finstere Last bedrücken, die es ihr schwer machte, sich zu konzentrieren. Quinn fragte sich, mit wem sie wohl telefoniert hatte und was diese Person zu ihr gesagt hatte. Er war fast sicher, dass es ihr merkwürdiger Chef gewesen war, der ihm von Minute zu Minute unsympathischer wurde. Er deutete mit einem Nicken auf das Schild. »Was sollen wir jetzt machen?«
  


  
    Sie betrachtete das Schild einen Augenblick. »Wir müssen
     es irgendwie umfahren. Laut der Karte sollen wir in den Norden der Stadt, und dort scheint auch diese Straße hinzuführen. Andernfalls verlieren wir womöglich die Fährte.«
  


  
    »Können wir nicht einfach versuchen, den nächsten Anhaltspunkt zu finden?«
  


  
    Janie studierte die Karte und fuhr mit dem Finger über die Linien. »Das da sieht wie ein Baum aus. Oder wie ein riesiges schwarzes Monster.«
  


  
    »Ich hoffe sehr, dass es ein Baum ist.«
  


  
    »Das Gekritzel darunter bedeutet Asesino del Monstro.«
  


  
    »Ja, habe ich schon gesehen. Mein Spanisch ist zwar etwas eingerostet, aber heißt das nicht ›Der Mörder der Monster‹?«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Klingt nach einem ziemlich komischen Baum.«
  


  
    Sie deutete mit dem Kopf auf die kleine Ansammlung baufälliger Häuser. »Fahren wir.«
  


  
    Quinn gab auf. Er manövrierte den Pickup um das Schild herum und fuhr auf der ziemlich holprigen, steinigen Straße in Richtung Stadtkern.
  


  
    Diese Geisterstadt entsprach ungefähr dem, was er sich vorgestellt hatte. Die Gebäude waren schmutzig braun vom Staub und Sand der Wüste. Bis auf ein paar Kakteen gab es kaum Grün. An Häuserwänden lehnten alte Wagenräder, die so hoch waren wie ihr Auto. Er erwartete fast, Clint Eastwood aus einer Tür treten zu sehen, mit Staubmantel, Cowboyhut und einer Zigarre zwischen den Zähnen.
  


  
    Ihm fiel wieder ein, was er damals in der Schule über den Goldrausch gelernt hatte. Bevor sein Vater Hauslehrer 
     engagiert hatte, humorlose, persönlichkeitsgestörte Lehrer, die es überhaupt nicht interessierte, ob er etwas von dem verstand, was sie ihm beizubringen versuchten.
  


  
    Wahrscheinlich war diese Stadt vor über hundert Jahren für jene Männer erbaut worden, die damals dem Ruf des Goldes gefolgt waren. Sie hatten ihr Glück in den Bergen, in Höhlen und in den Flussbetten gesucht. Einige fanden es, andere nicht, doch schließlich wurden sie alle Semolinas überdrüssig und verließen die Stadt, die jetzt ein Jahrhundert lang wehrlos den Kräften der Natur ausgesetzt gewesen war. Kein Wunder, dass nur dieses traurige, gruselige Gerippe davon übrig geblieben war.
  


  
    Quinn lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es gefiel ihm hier nicht. Ganz und gar nicht. Er hatte beinahe das Gefühl, als hockte jemand hinter den dreckigen, zerbrochenen Fensterscheiben der baufälligen Häuser und beobachtete sie.
  


  
    Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, verstärkte sich sein unbehagliches Gefühl. Was hatte das Schild überhaupt mit »Gefahr« gemeint? »Durchfahrt verboten« und »Privatgrundstück« war eindeutig. Aber »Gefahr«? In einer Geisterstadt?
  


  
    Sie hatten gerade das tote Stadtzentrum erreicht, als der Motor des Pickups aussetzte und der Wagen langsam zum Stehen kam. Quinn drehte den Zündschlüssel, was aber nur ein heiseres, metallisches Leiern bewirkte.
  


  
    Er sah Janie an. »Du weißt nicht zufällig, wie man Autos repariert, oder?«
  


  
    »Natürlich weiß ich das.«
  


  
    Das überraschte Quinn. Er war selten einer Frau begegnet,
     die auch nur bereit gewesen wäre, selbst zu tanken, ganz zu schweigen davon, sich unter der Motorhaube an einem Auto zu schaffen zu machen. Er war beeindruckt.
  


  
    »Ich muss zuerst Lenny anrufen.« Sie öffnete ihre Tür, stieg aus und zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Sie blickte auf das Display. »Was? Kein Netz?«
  


  
    »Ruf ihn an, nachdem wir das Auto repariert haben.«
  


  
    Sie funkelte ihn an. »Ich habe bereits einen Chef, der mich herumkommandiert, vielen Dank.«
  


  
    »He, das ist nicht meine Schuld«, sagte er und verbiss sich ein Grinsen, weil sie so offensichtlich gereizt war. »Wenn ich das nächste Mal ein Auto stehle, werde ich erst einmal das Getriebe überprüfen.«
  


  
    »Das ist nicht komisch.«
  


  
    »Nein, das ist es wirklich nicht.« Er schützte seine Augen vor der unerbittlichen Sonne. »Hältst du es für möglich, dass sie hier heller scheint als irgendwo sonst auf der Erde?«
  


  
    Sie blickte hoch. »Keine Ahnung. Ich bin da drüben.«
  


  
    Er rückte die Sonnenbrille zurecht, ignorierte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete, und lief hinter Janie her. Schließlich hatte sie die Karte. Also würde er sie nicht aus den Augen lassen.
  


  
    

  


  
    KEIN NETZ.
  


  
    »Na toll«, sagte sie laut. »Einfach toll.«
  


  
    Seit sie mit ihrem Chef gesprochen hatte, war sie noch keinen Moment allein gewesen. Und sie musste unbedingt Lenny fragen, was sie machen sollte. Offenbar konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, denn vermutlich hätte 
     Lenny keinerlei Probleme, Quinn einfach umzulegen, aber er würde ihr wenigstens zuhören.
  


  
    Ob Lenny und Barkley schon in Vegas waren? Sie tastete unwillkürlich nach ihrem Hals. Ihre Kette hatte sie noch nie abgenommen und sie fühlte sich fast nackt ohne sie. Sie war ihre Verbindung zur Vergangenheit, zu Angela und einer sehr viel unbeschwerteren Zeit. Jedes Mal, wenn sie gestresst oder nervös war, berührte sie das Schmuckstück und wurde sofort ruhiger.
  


  
    Und jetzt hätte sie die Kette gut gebrauchen können.
  


  
    Quinn baute sich neben ihr auf und blieb stehen, ohne etwas zu sagen. Verdammt! Ihm so nah zu sein, lenkte sie viel zu sehr ab; nicht nur, weil sie ihn unglaublich attraktiv fand, sondern auch, weil sie wusste, dass sie seinem Leben ein Ende setzen musste, trotz ihrer Gefühle für ihn.
  


  
    »Kein Glück?«, fragte er.
  


  
    »Offensichtlich habe ich mein Glück zusammen mit meiner Feuchtigkeitscreme im Motel liegen lassen.«
  


  
    »Das heißt wohl nein, ja?« Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. Er hatte die Stirn gerunzelt, so dass sich seine Brauen über der Sonnenbrille kräuselten.
  


  
    »Was?«, fragte Janie gereizt.
  


  
    »Wird in der Broschüre zufällig erwähnt, aus welchem Grund Semolina für Touristen gesperrt ist?«
  


  
    »Du hast die Broschüren, nicht ich.«
  


  
    Er nickte ihr zu. »Nein, du. Lies vor.«
  


  
    Sie seufzte, wühlte in ihrer Handtasche nach einer der zusammengerollten Broschüren, die Quinn ihr vorhin gegeben hatte, und blätterte sie durch. »Hier steht, dass die Stadt 
     vor zwanzig Jahren aufgrund ungewöhnlicher Vorkommnisse für den öffentlichen Verkehr gesperrt wurde.«
  


  
    »Ungewöhnliche Vorkommnisse?«
  


  
    Sie nickte. »Angeblich wurde die Stadt 1870 verlassen, nachdem sich zwei Männer, die hinter demselben Schatz her waren, gegenseitig in einer Schießerei getötet haben. Kurz darauf haben alle anderen Bewohner ihre Sachen gepackt und sind verschwunden.« Sie stopfte die Broschüre in die Tasche zurück. »Was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Glaubst du, dass es in einer Geisterstadt richtige Geister gibt?«
  


  
    »Man nennt sie Geisterstadt, weil sie aufgegeben worden ist. Nicht, weil es hier irgendwelche besonderen übernatürlichen Vorkommnisse gibt.«
  


  
    »Bist du in deiner Karriere nie auf Geisterjagd gegangen?«, erkundigte er sich ruhig.
  


  
    »Das ist nicht mein Fachgebiet.«
  


  
    Er sah sie grimmig an. »Das ist schlecht.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Warum?«
  


  
    Er deutete mit dem Kopf in Richtung Pickup. »Weil es uns jetzt gerade weiterhelfen könnte.«
  


  
    Sie sah zu dem Wagen und riss die Augen auf. Der Pick-up schwebte fast zwei Meter über dem Boden, als würde er von einer unsichtbaren Hand gehalten. Einer großen unsichtbaren Hand.
  


  
    Sie setzte sich in Bewegung.
  


  
    »Bleib stehen!«, rief Quinn. Als sie nicht auf ihn reagierte, lief er hinter ihr her.
  


  
    Janie sah zu dem Pickup hoch und streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren. »Wie merkwürdig.«
  


  
    »Geh nicht so nah ran«, warnte Quinn.
  


  
    Plötzlich schoss das Auto hoch in den blauen Himmel, bis es nur noch ein schwarzer Fleck war.
  


  
    »Janie, aus dem Weg!«, schrie Quinn.
  


  
    Er packte sie an den Schultern, riss sie zu Boden, warf sich über sie und rollte mit ihr an den Rand der staubigen Straße. Dort drückte er sie fest an sich.
  


  
    Janie hörte ein pfeifendes Geräusch, dann ein Krachen, das den Boden erbeben ließ. Der Pickup war auf die Erde zurückgestürzt und dabei reichlich zerquetscht worden. Sie atmete flach in der Staubwolke, die sie umhüllte. Hätte er sie nicht zu Boden gerissen, wäre sie jetzt nur noch ein staubiger blonder Pfannkuchen. Quinn hatte ihr das Leben gerettet.
  


  
    Was war bloß mit ihr los? Normalerweise achtete sie viel aufmerksamer auf Gefahren.
  


  
    »Bist du okay?« Er musterte sie und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht.
  


  
    Janie wollte gerade antworten, als ihr jemand anderes zuvorkam.
  


  
    »Wen haben wir denn da?«, fragte eine gedehnte Stimme. »Ich glaube, ich sehe Eindringlinge. In meiner Stadt.«
  


  
    Quinn stand auf. Janie rappelte sich ebenfalls hoch und lugte über seine Schulter auf den Mann, der auf sie zukam. Er hatte einen struppigen grauen Schnurrbart, trug braune Lederchaps, ein schmutziges, ehemals weißes Hemd und eine wettergegerbte schwarze Lederweste. Dazu einen Cowboyhut und an seinen Stiefeln klingelten bei jedem Schritt Sporen. Auf einer Schulter ruhte der Lauf eines Gewehres.
  


  
    Trotz der strahlenden Sonne war sein Gesicht kalkweiß, und um seine Augen lagen dunkle Schatten. Er kaute Tabak und spuckte eine Ladung des braunen ekligen Matsches aus.
  


  
    Außerdem hatte er einen großen, roten Blutfleck mitten auf der Brust.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?« Quinn klang sehr ruhig, doch die Anspannung in seinem Arm, mit dem er Janie festhielt, verriet ihr, dass er keineswegs so gelassen war.
  


  
    »Ich heiße Jebediah Masters. Und das hier ist meine Stadt.«
  


  
    »Sind Sie ein Geist?«
  


  
    Jebediah spuckte wieder aus. »Ihr seid hier unerlaubt eingedrungen.«
  


  
    »Wir sind nur auf der Durchreise.« Janie zermarterte sich das Hirn. Was wusste sie über Geisterjagd? Es gab keine Priester in der Nähe, die einen Notexorzismus durchführen konnten. Hexenbretter gab es auch nicht. Wenigstens brauchten sie kein Medium, um diese Nachricht aus dem Jenseits zu verstehen, denn der Geist stand mitten auf der Straße und sprach klar und deutlich mit ihnen. Solange keine echten Experten vor Ort waren, war es wohl am besten, die Geister in eine Diskussion zu verwickeln. Da die meisten Geister allerdings eher unvernünftig waren, beruhigte Janie diese Möglichkeit nicht wirklich. »Haben Sie unser Auto in ein Frisbee verwandelt?«
  


  
    Der Geist warf einen kurzen Blick zu dem zerquetschten Auto. Und spuckte erneut aus. »Na klar, kleine Missy. Aber ohne Pferde, die diesen merkwürdigen Karren ziehen, kämen Sie jetzt sowieso nicht sonderlich weit, oder?«
  


  
    »Das ist kein Karren...«, begann Quinn.
  


  
    »Ruhe, Eindringlinge! Niemand kommt hierher und nimmt mir mein Gold weg. Denn deshalb seid ihr doch hier, oder?«
  


  
    Quinn beäugte ihn. »Komm, Janie. Er ist nur ein Geist. Er kann uns gar nichts tun. Verschwinden wir einfach.«
  


  
    Er nahm ihren Arm, und sie wandten dem streitlustigen Goldschürfer den Rücken zu.
  


  
    Es knallte. Eine Kugel schlug unmittelbar neben ihnen in eine Hauswand ein und sprengte ein Stück Stein weg. Sie blieben wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Wer hat gesagt, dass ihr gehen dürft? Ich lasse euch erst dann gehen, wenn ihr tot seid.«
  


  
    Sie drehten sich langsam um. Quinn stellte sich schützend vor Janie, die nichts mehr sehen konnte. »Bleib hinter mir«, raunte er.
  


  
    »He, du musst mich nicht beschützen.«
  


  
    »Shh. Mir kann eine Kugel nichts anhaben, es sei denn, sie wäre aus Silber. Aber dich kann sie umbringen.«
  


  
    »Aber er ist nur ein Geist«, flüsterte sie. »Er ist doch körperlos, oder?«
  


  
    »Diese Kugel war alles andere als körperlos. Und jetzt halt den Mund.«
  


  
    Er beschützte sie? Vor diesem großen, bösen, bewaffneten Geist? Hätte Quinns dominantes Alphamännchen-Heldengebaren nicht die unabhängige, selbstständige Frau in ihr beleidigt, hätte sie es eigentlich ziemlich süß gefunden.
  


  
    Dumm, klar. Aber süß.
  


  
    Ob er sie wohl auch beschützen würde, wenn er wüsste, dass sie den Auftrag hatte, ihn umzubringen?
  


  
    »Moment mal!«, sagte Janie zu Jebediah, trat hinter Quinn hervor und stellte sich vor ihn, sodass sie sich nun zwischen ihm und der Waffe befand. »Warum reden nicht wir erst mal kurz über alles?«
  


  
    Jebediah ließ das Gewehr sinken und musterte Janie von Kopf bis Fuß. Und spuckte aus.
  


  
    »Wir kriegen hier in Semolina nicht oft so hübsche kleine Dinger wie dich zu sehen.«
  


  
    »Ach nein?« Sie warf Quinn einen kurzen Blick zu.
  


  
    »Nein. Eine Zeit lang hat Miss Greta hier ihr Bordell betrieben, aber irgendwie gefielen die Männer ihr hier nicht. Aber du bist viel hübscher als alle diese Huren.« Jebediah trat näher und betrachtete ungeniert Janies Körper. »Yep. Du bist wirklich ein hübsches Ding. Heute muss mein Glückstag sein. Sag mal, Hübsche, gefällt dir Gold?«
  


  
    Janie ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bevorzuge Bargeld.«
  


  
    Je näher Jebediah kam, desto hässlicher wurde er. Er streckte seine dreckige Hand aus, um Janies Gesicht zu berühren, doch bevor es ihm gelang, schoss Quinns Hand hoch und packte sein Handgelenk. Er bekam es tatsächlich zu fassen, als wäre Jebediah ein Mensch aus Haut und Knochen und nicht bloß ein Geist.
  


  
    »Wag es nicht, sie anzurühren«, knurrte Quinn.
  


  
    Jebediah drückte die Mündung des Gewehrs an Quinns Schläfe. »Niemand sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe.«
  


  
    Janie biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte Angst, sich zu rühren, damit der Geist nicht aus Schreck abdrückte. Kugeln konnten Vampiren nichts anhaben, damit hatte 
     Quinn recht. Sie hatte aber letztes Jahr den Auftrag bekommen, einen durchgedrehten Vampir zu erledigen, und hatte lediglich eine Glock mit Bleikugeln dabeigehabt. Sie hatte zehnmal auf den Kerl geschossen und ihm sein schickes Rüschenhemd ruiniert, aber der Vampir war noch nicht einmal langsamer geworden.
  


  
    Allerdings hatte sie nicht auf seinen Kopf gezielt.
  


  
    Enthauptung war eine von mehreren Möglichkeiten, einen Vampir zu töten. Nicht gerade eine schöne, eher ziemlich eklige, aber sie funktionierte. Und ein Gewehrschuss aus nächster Nähe hatte vermutlich genau diese Wirkung.
  


  
    Sie konnte es dem Geist überlassen, Quinn umzubringen; dann müsste sie es später nicht selbst tun.
  


  
    »Tun Sie ihm nichts«, bat sie.
  


  
    Der Geist drehte sich um und lächelte, was seine braunen Zahnstummel unvorteilhaft zur Geltung brachte. »Was kriege ich von dir, wenn ich sein Leben verschone?«
  


  
    »Alles«, sagte sie schnell.
  


  
    »Janie...!«, stieß Quinn hervor. »Was ist denn in dich gefahren?«
  


  
    Jebediah hakte seinen dreckigen Mittelfinger in den Ausschnitt ihres Tops und zog den Stoff herunter, sodass mehr von ihrem Dekolleté und der Rand von ihrem schwarzen Spitzen-BH zu sehen waren.
  


  
    »Ja«, hauchte der Geist. »Verglichen mit dir war Miss Greta ein Scheiß.«
  


  
    »Jebediah Masters!«, rief jemand von der anderen Straßenseite. Dieser Jemand war weiblich und war ganz offenkundig ziemlich genervt. »Du nichtsnutziger Dreckskerl, nimm deine Pfoten von dieser dreckigen Hure!«
  


  
    Jebediah zog erschrocken die Hand zurück. Quinn schlang seinen Arm um Janies Hüfte, zog sie an sich und trat mit ihr zusammen einen Schritt zurück.
  


  
    »Mary-Ann, ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht mehr belästigen.«
  


  
    Aus der staubigen... Wand eines Gebäudes, auf die »Saloon« gepinselt war, trat eine Frau auf die Straße. Ihre Garderobe ähnelte der von Jebediah, nur dass sie statt einer Hose einen langen braunen Rock trug. Auch sie hielt ein Gewehr in der Hand und hatte einen roten Blutfleck auf der Front ihrer ehemals weißen Bluse. Sie starrte den Geist finster an.
  


  
    »Ich verfluche den Tag, an dem ich dich geheiratet habe, du herumhurender, diebischer, schaffickender, hinterhältiger...«
  


  
    »Halt den Mund, Weib! Was muss ich machen, um dir ein für alle Mal das Maul zu stopfen?«
  


  
    »Nimm deine versauten Augen von ihrem Busen.«
  


  
    Mit einem enttäuschten Knurren riss sich Jebediah von Janies Busen los, stampfte über die Straße und marschierte durch die feste Mauer eines Gebäudes.
  


  
    Der Geist namens Mary-Ann kam zu ihnen. »Entschuldigen Sie das Benehmen meines Mannes. Er ist ganz offensichtlich in einer Scheune großgeworden.«
  


  
    Janie betrachtete die Frau zurückhaltend.
  


  
    Mary-Ann lachte über ihren Gesichtsaudruck. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich tue Ihnen nichts. Ich muss nur meinen Mann im Zaum halten.« Sie warf einen Blick auf die Flunder aus zerquetschtem Metall. »Tut mir leid, was er mit Ihrem Pickup gemacht hat.«
  


  
    Janie und Quinn sahen sich kurz an.
  


  
    Mary-Ann lachte lauter. »O ja. Er ist sich nicht ganz sicher, was hier vor sich geht, aber mir ist vollkommen klar, dass ich bis ans Ende aller Zeiten dazu verdammt bin, mit diesem nichtsnutzigen Mann in dieser Stadt herumzugeistern.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich meiner Gier zu verdanken. Aber es ist immer noch besser, als in der Hölle zu schmoren, nehme ich an.«
  


  
    »Ist der andere Goldsucher auch hier?« Quinn sah sich auf der Hauptstraße um. »Ich meine den, der mit Jebediah in diese Schießerei verwickelt war?«
  


  
    Mary-Ann deutete auf ihre rot befleckte Bluse. »Das bin ich. Wir waren beide recht gute Schützen, finden Sie nicht auch?«
  


  
    »Sie haben sich gegenseitig erschossen? Wegen des Goldes?«
  


  
    »Wir wollten es beide haben. Wir haben hart mit den anderen darum gekämpft. Und als es schließlich darum ging, ob er oder ich das Gold kriegen sollte, haben auch wir gekämpft. Es ist uns nie in den Sinn gekommen, es zu teilen, obwohl wir vor dem Altar das Ehegelübde abgelegt haben.«
  


  
    »Und nun sitzen Sie hier zusammen fest«, sagte Janie.
  


  
    Mary-Ann warf einen Blick auf die Wand, in der ihr Ehemann verschwunden war. »Für immer und ewig, Amen. Und weil er einfach nicht aufhört, Touristen zu verschrecken, sind nur noch wir beide hier.«
  


  
    Janie saugte die Geschichte förmlich in sich auf und versuchte, keine Parallelen zwischen ihr und Quinn zu ziehen. Immerhin waren sie beide hinter demselben Schatz her. Sie 
     hatte den Auftrag, ihn umzubringen, um ihn zu bekommen. Empfand er genauso? Würde er mit ihr um das Auge kämpfen? Und würde er versuchen, sie umzubringen, wenn es darauf ankam?
  


  
    In diesem Moment ließ Quinn seine Hand sinken und nahm Janies in seine. Sie sah ihn überrascht an, doch er konzentrierte sich ausschließlich auf Mary-Ann.
  


  
    »Sie werden uns also nicht erschießen?«, fragte er.
  


  
    Der Geist hob eine Braue. »Nicht, wenn ihr mir keinen Grund dafür liefert. Und solange Ihre Frau ihre schmutzigen Finger von meinem Mann lässt...«
  


  
    Janie verzog das Gesicht. »Ich habe ihn noch nicht einmal berührt!«
  


  
    »...haben wir kein Problem. Sie können gehen. Ich werde Sie nicht aufhalten.«
  


  
    Janie würde einen gruseligen alten Geist nicht mal mit einer drei Meter langen Stange anpieken. »Na toll. Der Wagen dürfte ein Totalschaden sein, also gehen wir wohl zu Fuß.« Sie sah Quinn an. »Wir brauchen nur diesen Asesino del Monstro zu finden.«
  


  
    Mary-Ann keuchte vernehmlich. »Ihr sucht nach dem Asesino del Monstro?«
  


  
    Janie nickte und zog die Karte aus ihrer Tasche. »Ja, kennen Sie das? Ich glaube, es liegt nur ein paar Kilometer nördlich von hier, ist das richtig?«
  


  
    Mary-Ann hob eine Hand, damit sie die Karte nicht sehen musste. »Geht jetzt. Und kommt nicht wieder.«
  


  
    »Können Sie uns nicht sagen...?«
  


  
    Doch Mary-Ann wurde bereits durchscheinender, bis sie ganz verschwunden war.
  


  
    Janie sah Quinn verärgert an. »Das war aber ziemlich unhöflich.«
  


  
    »Immerhin hat sie nicht versucht, uns zu erschießen.«
  


  
    Er schien amüsiert zu sein.
  


  
    Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. »Was?«
  


  
    »Warum hast du Jebediah erzählt, dass du alles für ihn tun würdest, wenn er mich nicht erschießt?«
  


  
    Gute Frage, dachte sie.
  


  
    Sie wich seinem Blick aus. »Na, wenn er dir den Kopf weggeschossen hätte, würdest du mir nicht mehr viel nützen, oder?«
  


  
    »Du brauchst mich doch gar nicht. Du kannst das Auge ganz allein finden.«
  


  
    »Willst du mich vielleicht auf dumme Gedanken bringen?«
  


  
    »Nein. Ich stelle nur eine Tatsache fest.«
  


  
    »Aha, okay, lass das, ja? Und... danke, dass du mich vorhin vor dem Wagen gerettet hast. Ich habe offenbar gerade meine Version von Kaninchen vor der Schlange gespielt.«
  


  
    »Du hast dich am Kopf verletzt.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn. »Du blutest.«
  


  
    Janie griff an ihre Stirn und betrachtete dann ihre Finger, um festzustellen, ob er recht hatte. Ihr Kopf schmerzte ein bisschen, aber es fühlte sich nur wie ein kleiner Kratzer an. »Mach dir keine falschen Hoffnungen auf eine frühe Mittagspause. Mir geht’s gut.«
  


  
    Er strich ihr mit der Hand durchs Haar und sah ihr tief in die Augen. »Das ist sehr gut.«
  


  
    Sie legte die Hand auf seine Brust und fühlte sein pochendes
     Herz. Es schlug langsam. Vampirherzen schlugen viel gemächlicher als Menschenherzen, aber sie schlugen.
  


  
    Sie wollte, dass er von ihr wegging. Seine unmittelbare Nähe vernebelte ihr Hirn. Sie durfte ihren Auftrag nicht vergessen. Sie musste das Auge finden und, da sie Jebediah nicht ihren dreckigen Job überlassen hatte, Quinn umbringen. Ob sie nun wollte oder nicht.
  


  
    Aber er ging nicht von ihr weg. Stattdessen beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Stirn. Als sie seine Lippen auf ihrer Haut fühlte, krampfte sich ihr ganzer Körper zusammen. Dann trat er einen Schritt zurück.
  


  
    »Denn ich werde dich nicht tragen, wenn du schlappmachst«, fuhr er fort und grinste sie verschmitzt an, bevor er sich umdrehte und losging, hinaus aus der Geisterstadt.
  


  
    Es kribbelte Janie noch am ganzen Körper von seiner Berührung, als sie hinter ihm herstapfte und ihr Schicksal verfluchte. Wieso musste sie ausgerechnet in den Mann verliebt sein, dessen Leben sie ein Ende setzen musste, um das ihrer Schwester zu retten?
  


  


  
    13
  


  
    Er musste Janie so bald wie möglich loswerden. Sie hatte eine Wirkung auf ihn, von der andere Frauen nicht mal träumen konnten, und das ohne ihn zu berühren. Ein Blick in ihre wunderbaren blauen Augen genügte, und er wollte nur noch eins: sie beschützen.
  


  
    Nur brauchte Janie Parker seinen Schutz gar nicht.
  


  
    Außer vielleicht vor gestohlenen Pickups, die vom Himmel fielen, aber das war dann auch schon alles.
  


  
    Und wie sie sich erst dem Geist gegenüber verhalten hatte! Sie hatte ihn, Quinn, beschützt. Das war er absolut nicht gewohnt. Normalerweise beschützte ihn niemand vor irgendetwas.
  


  
    Er mochte sie einfach viel zu gern. Das hatte nichts mit Verliebtheit zu tun oder Lust auf ihren Körper. Das war eine viel zu simple Erklärung für seine Gefühle für sie.
  


  
    Er mochte sie. Als Mensch. Und dieses »mögen« wurde mit jedem Moment, den er mit ihr verbrachte, stärker, tiefer und beängstigender als alles, was er je zuvor erlebt hatte.
  


  
    Die letzte Frau, in die er geglaubt hatte verliebt zu sein, hatte ihm erklärt, er würde sich etwas vormachen. Er wäre ihr eigentlich nur dankbar, meinte sie, weil sie in einer schwierigen Phase seines Lebens nett zu ihm gewesen war. Quinn hatte sich eingeredet, er wäre in sie verliebt, was er auch gewesen war. Ein bisschen jedenfalls.
  


  
    Aber mit Janie... Das war etwas ganz anderes und fühlte sich viel komplizierter an.
  


  
    Mist.
  


  
    Sie ging voraus über den staubigen Feldweg. Sie hatten seit einer Weile kein einziges Wort mehr gewechselt. Seit sie die Geisterstadt vor fast einer Stunde verlassen hatten, war ihnen außer Bergen, Kakteen und Dreck nichts zu Gesicht gekommen. Nicht ein einziges Auto war vorbeigefahren.
  


  
    Quinn beobachtete, wie sie zügig ausschritt. Sie jammerte nie wegen wunder Füße oder wollte dringend eine Pause einlegen. Sie hatte die Jacke ausgezogen und trug sie über dem Arm, und während sie vor ihm herging, konzentden
     engen schwarzen Jeans.
  


  
    Der Arsch des Feindes, schoss ihm durch den Kopf. Und dann blieb dieser Hintern unvermittelt stehen.
  


  
    Janie hatte die Karte aus der Tasche genommen und studierte sie.
  


  
    Quinn war so auf ihren wiegenden Gang konzentriert gewesen, dass er den großen schwarzen Baum, dem sie sich näherten, nicht bemerkt hatte.
  


  
    Er war mehr als sieben Meter hoch, und sein dicker Stamm verjüngte sich zu Hunderten von scharfen Ästen und Zweigen. Das ganze Ding war kohlschwarz und trug keine Blätter, als hätte der Baum irgendwann einmal gebrannt, weigerte sich aber seitdem störrisch zu sterben. Ein niedriger Zaun fasste ihn ein, und an seinem Stamm war ein Schild befestigt.
  


  
    

  


  
    ASESINO DEL MONSTRO
  


  
    Die Legende besagt, dass dieser Baum von einem Stammesoberhaupt der Navajo verzaubert worden ist. Er sollte das ihn umgebende Land vor bösen Kräften beschützen, von denen es möglicherweise bedroht werden würde. Obwohl der Baum nach außen hin keine Anzeichen von Leben zeigt, wächst er jedes Jahr um gut zwei Zentimeter, was ihn zu einem echten Arizona-Mysterium macht.
  


  
    

  


  
    »Niedlich«, sagte Quinn.
  


  
    Janie sah wieder auf die Karte. »Laut Karte müssen wir in Richtung Westen zu diesem Vogelsymbol laufen. Wenn ich davon ausgehe, wie lange wir bis zu dem Baum gebraucht
     haben, dürften das ungefähr fünfzehn Meilen bis dorthin sein. Hinter diesem Wüstenkamm sollten wir zu dem großen Rechteck mit dem X kommen. Ganz einfach.«
  


  
    Sie hörten ein summendes Geräusch.
  


  
    Quinn lauschte. »Da hinten muss irgendwo der Highway sein.«
  


  
    »Wir können ein Stück per Anhalter fahren.« Janie musterte wieder ihr Mobiltelefon. »Ich kann echt nicht glauben, dass es hier kein Netz gibt. Ich muss unbedingt den Anbieter wechseln.«
  


  
    Quinn ging an der Umzäunung um den Baum herum.
  


  
    »Er ist ziemlich hässlich.«
  


  
    »Er hilft gegen das Böse.«
  


  
    »Sagt man jedenfalls. Wie das wohl funktioniert?«
  


  
    Ein Skorpion bewegte sich auf die Bank rechts neben dem Baum zu. Skorpione waren die gruseligsten Insekten, die er je gesehen hatte, und es schien in diesem Staat von ihnen nur so zu wimmeln. Er drehte sich um, weil er anstatt des hässlichen Baumes lieber Janie ansehen wollte. Sie war ein weitaus angenehmerer Anblick.
  


  
    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Also, was nun?«
  


  
    Sie starrte ihn nur an, während ihre Augen mit jeder Sekunde größer wurden.
  


  
    »Janie?«
  


  
    »Quinn«, sagte sie gefasst. »Komm zu mir. Und dreh dich nicht um.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Im selben Moment spürte er, wie etwas sein Bein berührte, und er sah nach unten.
  


  
    Es war schwarz, dünn, hart wie Stein und wand sich um seinen Knöchel. Es sah aus wie ein Zweig von dem Baum. Ein anderer Zweig umschlang den Knöchel seines anderen Fußes.
  


  
    Quinn warf einen kurzen Blick über die Schulter. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Der Asesino del Monstro hatte sich in seine Richtung gebeugt und deutete mit seinen scharfen Ästen auf ihn. Die dünneren Zweige wuchsen über den Zaun in seine Richtung, offenbar um ihn zu umschlingen.
  


  
    Monsterkiller.
  


  
    Er versuchte sich loszureißen. »Ich kann mich nicht bewegen«, stieß er hervor. Als er hochsah, begegnete er dem Blick von Janies weit aufgerissenen Augen. Sie hatte ihre Waffe gezogen. Der Zweig schlang sich fester um seinen Knöchel.
  


  
    Ein weiterer Zweig wickelte sich um seine Brust. Die scharfe Spitze wiegte sich wie der Kopf einer Anakonda vor seinen Augen hin und her. Der Ast fühlte sich zwar trocken und spröde an, wirkte jedoch stark genug, dass er ihn in zwei Stücke zerreißen konnte, wenn er wollte.
  


  
    »Quinn!«, schrie Janie.
  


  
    Die Zweigspitze bog sich zurück, zuckte vor und bohrte sich in seine Schulter. Quinn schrie vor Schmerz auf.
  


  
    Er würde sterben. Der Baum würde ihn in Stücke reißen.
  


  
    

  


  
    Janie schoss einmal, und der Ast um seine Brust fiel auf den Boden. Ein weiterer Schuss befreite sein rechtes Bein und ein dritter sein linkes. So schnell er konnte krabbelte 
     Quinn von dem Baum weg und hielt sich dann die verwundete Schulter.
  


  
    Der Baum schien zu fauchen und zu knurren, und Janie fühlte einen magischen, kribbelnden Hauch in der Luft. Es tat höllisch weh. Im nächsten Moment wirkte der Baum genauso starr und tot wie bei ihrer Ankunft.
  


  
    Janie führte Quinn zu der Bank links von ihnen und half ihm, sich zu setzen. Sie fühlte sich so schockiert, wie Quinn aussah.
  


  
    »Ich habe doch gesagt, du sollst zu mir kommen.« Janie sprach scharf und abgehackt. »Wenn ich sage, du sollst etwas tun, solltest du es auch tun.«
  


  
    »Kapiert.«
  


  
    Sie zog sein schwarzes T-Shirt herunter und untersuchte die Schulterwunde. Dann atmete sie erleichtert aus. »Es ist nur ein Kratzer.«
  


  
    »Es fühlt sich aber nicht an wie ein Kratzer.«
  


  
    »Du hast verdammtes Glück gehabt. Er wollte dich wohl nur überprüfen.«
  


  
    Quinn schnaubte verächtlich. »Um herauszufinden, ob ich ein richtiges Monster bin. Er hat es gespürt, oder? Dass ich ein Vampir bin, meine ich. Der Baum hatte recht. Du hättest ihn seinen Job machen und mich umbringen lassen sollen.«
  


  
    Janie ohrfeigte ihn. Er sah sie verblüfft an und hielt sich die Wange. »Wofür war das denn?«
  


  
    Janie errötete. Sie wusste, dass in ihren Augen Tränen glänzten. »Sprich nicht so von dir. Du hast es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.«
  


  
    »Genau das habe ich verdient. Ich bin ein Monster, Janie.« 
    


  
    »Du bist ein Vampir. Das stimmt. Aber du bist kein Monster. Ich habe eine Menge Vampire gesehen und übrigens auch eine ganze Menge Menschen, die den Tod weit mehr verdient gehabt hätten als du.« Jedes Wort, das sie sagte, entsprach der Wahrheit. Er verdiente es nicht, so zu sterben. Nicht durch diesen Baum und nicht auf Anweisung ihres Chefs. »Wieso musst du so verdammt stur sein?«
  


  
    »Wie kannst du das sagen nach dem, was letzte Nacht geschehen ist?«
  


  
    Sie wandte sich ab. »Ich wollte es. Ich habe dich schließlich aufgefordert, mich zu beißen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Der Baum hat es gewusst...«
  


  
    »Der dumme Baum weiß gar nichts. Nicht das Geringste. Wie er sich hinter dir aufgerichtet hat, mit all diesen scharfen Zweigen.« Sie schluckte.
  


  
    Quinn versuchte zu lächeln. »Da hast du wohl gedacht, dass du mich ein für alle Mal los bist?«
  


  
    Das brachte ihm eine weitere Ohrfeige ein.
  


  
    »Autsch.« Er verzog finster das Gesicht. »Ich glaube, ich hatte für heute genug Gewalt...«
  


  
    Ohne nachzudenken, packte sie seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn mitten auf den Mund. Quinn wirkte einen Moment überrascht von dieser unerwarteten Aktion, dann zog er Janie an sich und fuhr mit seinen Fingern über ihren Rücken. Sie strich mit der Zunge über seine Lippen, küsste sein Gesicht, seine Wangen, seine Stirn und sein Kinn, bevor sie sich abermals auf seinen Mund konzentrierte.
  


  
    Nach einer Minute ließen sie voneinander ab. Janie sprang 
     sofort hoch und lief hin und her. Ihre Wangen glühten noch heißer als vorher.
  


  
    »Verdammt, verdammt, verdammt!«, schrie sie. »Das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.«
  


  
    Er sah zu ihr hoch. »Janie...«
  


  
    »Nein.« Sie hob drohend den Finger. »Sag jetzt nichts. Kein einziges Wort.«
  


  
    Quinn presste die Lippen zusammen.
  


  
    »Ich mag dich nicht«, sagte sie. »Nur um das klarzustellen.«
  


  
    »Kapiert.«
  


  
    »Du stehst zwischen dem, was ich unbedingt haben will. Und wenn du wüsstest, was ich vorhabe... verdammt!« Sie verstummte.
  


  
    Quinn stand ebenfalls auf. »Janie...«
  


  
    »Du bist ein Vampir«, fiel sie ihm sofort ins Wort. »Das ist nicht gut für mich, in Anbetracht meines Jobs. Ganz zu schweigen von meinem derzeitigen Auftrag.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Sie presste ihre Hände gegen ihre brennenden Wangen. »Ich meine... Lenny schreibt mir Gedichte. Gedichte. Es sind schlechte Gedichte, keine Frage, aber sie sind ehrlich gemeint. Er mag mich. Ich wünschte, ich könnte ihn genauso mögen, wie er es will, aber ich kann nicht. Und dann das! Du bist eine verdammte Nervensäge, Quinn. Es ist mir egal, wie du warst, als ich klein war, oder was ich damals von dir gehalten habe. Die Zeiten haben sich geändert.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Sie seufzte, lange und bebend. »Ich muss Angela finden.«
  


  
    Quinn nickte. »Du bist eine gute Schwester.«
  


  
    »Das bin ich allerdings, verdammt! Und sobald wir dieses Auge gefunden haben, hat das hier nichts mehr zu bedeuten, verstehst du? Es bedeutet nichts.«
  


  
    Quinn nickte und machte einen Schritt auf sie zu.
  


  
    Würde sie vielleicht vergessen, dass sie nichts anderes wollte, als ihn zu küssen, wenn sie unaufhörlich weiterredete? Wenn sie ihn küsste, war plötzlich alles andere total gleichgültig. Janie seufzte schwer.
  


  
    »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte sie. »Wie bereits besprochen – sobald wir das Auge haben, gehen wir getrennte Wege, und jeder oder jede kämpft für sich...«
  


  
    Er küsste sie. Janie zuckte der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihn eventuell ohrfeigen sollte, doch dann stöhnte sie bebend an seinen Lippen und erwiderte seinen Kuss. Sie schmiegte sich an ihn, so dicht, wie das mit dieser lästigen Kleidung möglich war.
  


  
    Sie hatte recht gehabt. In diesem Moment war alles andere total bedeutungslos.
  


  
    »Entschuldigen Sie?« Etwas zupfte an ihrem T-Shirt. »Könnten Sie wohl ein Foto von uns machen?«
  


  
    Quinn unterbrach den Kuss mit einem genervten Knurren, und Janie sah an sich hinunter. Ein etwa sechs Jahre altes Mädchen lächelte zu ihr hoch. Es hielt ihr eine rosa Einwegkamera hin. Janie spähte an dem Kind vorbei zu den beiden Erwachsenen, die den vollkommen friedlich wirkenden Baum betrachteten.
  


  
    Sie rang sich ein Lächeln ab. »Sicher.«
  


  
    Quinn ließ sie zögernd los. In seinem Blick schimmerte eine Mischung aus Sehnsucht und Bedauern. Bedauerte 
     er, dass sie unterbrochen worden waren oder dass sie sich überhaupt geküsst hatten?
  


  
    Das kleine Mädchen drückte ihr die Kamera in die Hand und lief rasch zu ihren Eltern und dem Baum. Sie folgten ihr, doch als sie sich dem Baum näherten, blieb Quinn wie erstarrt stehen.
  


  
    Janie bemerkte seinen entsetzten Blick. »Warte hier.«
  


  
    Sie drückte kurz seine Hand, bevor sie hinüberging, die Familie posieren ließ und sie vor dem Ding fotografierte, das Quinn beinahe in Stücke gerissen hätte.
  


  
    

  


  
    Quinn starrte den Monster-Killer Baum an, während er auf Janie wartete und immer wieder Revue passieren ließ, was da gerade geschehen war.
  


  
    Janie hatte ihn geküsst, richtig? Oder hatte er sich das bloß eingebildet?
  


  
    Er blickte vorsichtig zu dem Baum.
  


  
    Eine Touristenattraktion.
  


  
    »Unser Auto hat eine Panne«, hörte er Janie sagen. »Wir mussten einige Kilometer bis hierhin laufen.«
  


  
    »Na, das ist aber keine schöne Art, einen so herrlichen Tag zu verbringen«, bedauerte die Mutter sie. »Wir nehmen Sie gerne mit zurück in die Stadt.«
  


  
    »Das würde uns wirklich freuen.« Janie lächelte und sah Quinn auffordernd an. »Ist das nicht nett von ihnen?«
  


  
    »Einfach wundervoll.«
  


  
    Die Familie machte noch ein paar Fotos und Videoaufnahmen, dann stiegen alle in ihren gemieteten Campingbus. Die Eltern hießen Bob und Sue-Ellen; das kleine Mädchen Sabrina.
  


  
    Sabrina saß neben Quinn und beobachtete ihn auf eine Art, die ihm fast unangenehm war.
  


  
    »Du hast sie geküsst«, erklärte sie schließlich.
  


  
    »Wa...? Was hast du gesagt?«
  


  
    »Du hast sie geküsst«, wiederholte sie. »Ich habe ein Bild davon gemalt.«
  


  
    Sie zeigte ihm eine Zeichnung in ihrem Notizbuch, auf der sich zwei Personen küssten. Das heißt, genaugenommen waren es ein grüner und ein blauer Klecks mit Augen. Quinn fragte sich, welcher wohl er war.
  


  
    »Hübsch«, sagte er.
  


  
    »Ich male die ganze Zeit. Ich habe ja sonst nichts zu tun. Hier gibt es kein Fernsehen. Mir ist echt langweilig.«
  


  
    »Malen ist ein guter Zeitvertreib.« Sein Blick glitt zu Janie. Sie saß vorne bei Bob und Sue-Ellen und unterhielt sich mit ihnen. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie ihm aus dem Weg ging. Vielleicht sollte er Sabrina bitten, eine Kopie ihrer Zeichnung zu machen. Vermutlich würde es das Einzige sein, was ihn je daran erinnerte, dass sie sich wirklich geküsst hatten.
  


  
    Aber nein, eigentlich war es gut so. Ab in die Stadt, ein Auto mieten oder, besser noch, die Karte ergattern und dann so rasch und so weit weg von Janie wie möglich.
  


  
    Was nicht bedeutete, dass er weglief. Er wollte ihr nicht entkommen. Angst hatte er schließlich nicht vor ihr. Sie besaß keinerlei Macht über ihn. Absolut keine. Null. Zero.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Sabrina und blätterte durch ihre Zeichnungen. »Ich habe einen Berg gemalt. Und einen Bären. Das ist ein Kaktus...«
  


  
    »Ein roter Kaktus?«, warf Quinn ein.
  


  
    »Das war bei Sonnenuntergang.« Sie sah ihn nachsichtig an, als wäre er ein bisschen dumm, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Skizzenblock zu. »Das sind meine Mama und mein Papa. Und das da ist ein Vogel.«
  


  
    Bevor sie weiterblättern konnte, legte Quinn den Finger auf die Seite und betrachtete den Vogel, den sie gemalt hatte, genauer. Er kam ihm unglaublich bekannt vor.
  


  
    »Janie!«, rief er.
  


  
    Sie zog unwillkürlich die Schultern hoch, drehte langsam den Kopf und musterte ihn mit einem starren Lächeln. »Ja?«
  


  
    »Hast du zufällig die Karte zur Hand?«
  


  
    »Die... die Karte?« Sie blinzelte verwirrt.
  


  
    »Ja, die du in deiner Tasche hast. Ich möchte einen Blick darauf werfen.«
  


  
    »Okay.« Sie schlängelte sich behutsam in den hinteren Teil des Campingbusses. »Ich möchte sie gern festhalten, wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    »Sieh dir das an.« Er deutete auf Sabrinas Zeichnung.
  


  
    Janie nickte. »Das ist ein hübsches Bild. Du hast sehr viel Talent, Sadie.«
  


  
    »Ich heiße Sabrina.«
  


  
    Quinn seufzte. »Sieh genauer hin.«
  


  
    Janie blickte stirnrunzelnd auf den Skizzenblock, dann hob sie erstaunt die Brauen. Anschließend griff sie hastig in ihre Tasche und zog die Karte heraus.
  


  
    »Das sieht genauso aus wie das Vogelsymbol«, sagte sie. »Es ist beinahe identisch. Sabrina, Süße, wieso hast du das gemalt?«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Ich mag Vögel.«
  


  
    »Aber warum hast du ausgerechnet diesen hier gemalt? Ist er dir in einer Vision erschienen? Wie Zauberei? Du kannst es uns ruhig sagen. Wir glauben an solche Dinge. Wo ist er? Kannst du uns zu ihm führen? Schließe die Augen und versuche dich zu erinnern. Es ist sehr, sehr wichtig.«
  


  
    »Mama!«, schrie Sabrina heulend. »Diese Leute sind mir unheimlich!«
  


  
    »Aber Sabrina!«, wies ihre Mutter sie zurecht. »Sei gefälligst höflich.«
  


  
    Janie hatte sich zu Füßen des Mädchens gezwängt. »Wenn du es uns nicht verrätst, werden eine Menge Leute verletzt werden, Sabrina. Süße kleine Hundewelpen und Kätzchen müssen qualvoll sterben, und das ist ganz allein deine Schuld. Hast du das kapiert?«
  


  
    »Janie...«, murmelte Quinn. »Ich... ich glaube, das ist nicht nötig.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß eben nicht, wie man mit Kindern diskutiert.«
  


  
    Sabrina verdrehte die Augen, griff unter einen Stapel Bücher und Magazine und holte eine Broschüre über Arizona hervor. Genauso eine hatte Quinn von der Frau im Touristikbüro ebenfalls bekommen. »Ich fand ihn so hübsch, also habe ich mein Papier darübergelegt und ihn abgepaust.«
  


  
    Quinn starrte auf das Titelblatt der Broschüre.
  


  
    »Schei...!«, zischte er, unterbrach sich und blinzelte das kleine Mädchen entschuldigend an. »Ich meine, Schei… benkleister.«
  


  
    Janie und er hatten nicht begriffen, was selbst ein kleines 
     Mädchen wusste. In diesem Moment war Quinn nicht gerade übermäßig stolz auf sich.
  


  
    Das Vogelsymbol auf der Karte stellte einen Phönix dar. Und der zierte das Stadtwappen am Rathaus von Phoenix.
  


  
    

  


  
    Wo sie sich eine knappe halbe Stunde später von Bob und Sue-Ellen absetzen ließen.
  


  
    Janie konsultierte erneut die Karte, sah sich um, schüttelte den Kopf und seufzte frustriert. »Laut dieser Beschreibung ist unsere nächste Station ein Wüstenkamm. Aber wo soll der sein, mitten in der Stadt?«
  


  
    »Ich habe etwas dazugelernt«, sagte er. »Manchmal bringt es etwas, nach dem Weg zu fragen.«
  


  
    Quinn nahm ihre Hand und zog sie zu einem Taxi, das am Straßenrand stand. Der Fahrer war ausgestiegen, um sich bei einem Straßenverkäufer einen Hot Dog zu holen.
  


  
    »Können Sie uns vielleicht helfen?«, fragte Quinn. »Es klingt wahrscheinlich verrückt, aber wir würden gern den Wüstenkamm besichtigen. Man hat uns gesagt, dass es hier in der Nähe einen gibt. Sagt Ihnen das irgendetwas?«
  


  
    Der Taxifahrer biss in seinen Hot Dog, kaute gemächlich, schluckte und wischte sich mit einer Serviette das Fett von den Lippen und nickte.
  


  
    »Klar, steigen Sie ein.«
  


  
    Sie kletterten auf den Rücksitz des Taxis und warteten ungeduldig, dass der Fahrer seine Mahlzeit beendete.
  


  
    Janie frustrierte diese Suche von Minute zu Minute mehr. Ihr lief die Zeit davon, und sie waren dem Auge kein Stück näher gekommen.
  


  
    Bei diesem Gedanken zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen. Sie seufzte zittrig und blickte durch die Trennscheibe zu dem Fahrer, der genüsslich seinen zweiten Hot Dog verspeiste. »Meine Schwester wird sterben.«
  


  
    Quinn legte sanft seine Hand auf ihre Schulter und drehte sie zu sich herum. »Was soll das heißen, deine Schwester wird sterben?«, wollte er wissen.
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe dir ja erzählt, dass mein Chef weiß, wo sie ist. Wenn ich ihm nicht das Auge bringe, wird er sie töten. Er will mich zwingen, dabei zuzusehen, und wird mich danach ebenfalls umbringen. Genau genommen hat er etwas von Abschlachten gesagt.«
  


  
    Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie würde nicht weinen. Nein, niemals.
  


  
    Quinn blieb eine Weile stumm. »Dazu wird es nicht kommen«, erklärte er dann.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden das Auge niemals finden. Vielleicht hat Malcolm uns einfach in die Wüste geschickt, sozusagen. Vielleicht hatte er die ganze Zeit die richtige Karte und verkauft uns nur für dumm.«
  


  
    »Wir werden das Auge finden. Und selbst, wenn das Schlimmste geschieht und wir es nicht finden, wird deiner Schwester nichts zustoßen. Und dir genauso wenig. Wir fahren nach Vegas, suchen sie und beschützen sie.«
  


  
    »Du kennst meinen Chef nicht.«
  


  
    »Ich scheiß auf deinen Chef.«
  


  
    Janie schnaubte leise. »Mutige Worte von jemandem, der ihm noch nie begegnet ist.«
  


  
    »Ruf Lenny an. Frag ihn, ob sie schon weiter sind.«
  


  
    »Sie sind wahrscheinlich noch nicht einmal in Vegas. Sie 
     fahren zwar einen Mustang, aber sie werden nicht dorthin gebeamt.«
  


  
    »Versuch es trotzdem.«
  


  
    Janie warf einen Blick auf ihr Handy und lachte. Es klang eine Spur hysterisch. »Okay, sehr wahrscheinlich habe ich hier ein Netz, aber jetzt ist der Akku leer.« Sie schüttelte den Kopf. »Heute klappt aber auch gar nichts. Nichts.«
  


  
    »Wir sind da.« Der Taxifahrer hielt an.
  


  
    »Wo da?«, fragte Quinn.
  


  
    »Sie wollten doch zum Wüstenkamm, oder? Da sind wir. Macht zehn Dollar.«
  


  
    Quinn zahlte, dann stiegen er und Janie aus und sahen sich ratlos um. Wo hatte der Kerl sie bloß abgesetzt?
  


  
    Wüstenkamm Marktplatz. Es war ein riesiges Einkaufszentrum mit einem großen, von hohen Palmen gesäumten Multiplex-Kino.
  


  


  
    14
  


  
    Eine halbe Stunde später hatten Janie und Quinn den ›Wüstenkamm‹ durchsucht und keinen einzigen Hinweis auf das Auge gefunden. Sie ruhten sich kurz in einem Straßencafé aus. Janie verschlang heißhungrig ein Sandwich, weil sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.
  


  
    Quinn hatte nichts bestellt. Er saß nur still da und wartete geduldig, bis Janie aufgegessen hatte.
  


  
    »Gehen wir.« Sie legte genügend Geld für das Sandwich und ein großzügiges Trinkgeld auf den Tisch und verließ 
     mit Quinn im Schlepptau das Restaurant. Das Sandwich lag ihr wie ein Ziegelstein im Magen.
  


  
    Wäre sie ein frommer Mensch gewesen, hätte sie jetzt gebetet, dass Barkley und Lenny Angela fanden. Ihr saß ein Kloß im Hals. Wieso hatte Angela in den letzten fünf Jahren, die sie jetzt schon spurlos verschwunden war, nie ernsthaft versucht, Kontakt zu Janie aufzunehmen? Was war nur mit ihr los? Konnte sie sich denn nicht denken, dass ihre Schwester sich furchtbare Sorgen um sie machte?
  


  
    Aber möglicherweise wusste sie ja, dass Janie eine eiskalte Söldnerin war, ein Auftragskiller.
  


  
    Sie warf Quinn einen verstohlenen Blick zu. Sah er sie ebenfalls so?
  


  
    Wenn ihr Chef mit seinen knochigen Fingern schnippte, sprang sie. Bislang hatte Janie gedacht, sie täte es nur aus Angst, aber vielleicht war sie einfach nur genauso böse wie er.
  


  
    Allerdings hatte sie viel schönere Haut. Und was Mode anging, konnte man sie wirklich nicht miteinander vergleichen.
  


  
    »Janie...«, sagte Quinn hinter ihr zögernd. Sie blieb stehen und drehte sich um.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das ist irgendwie merkwürdig.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich bin immer davon ausgegangen, das Auge wäre irgendwo versteckt. Zum Beispiel vergraben, wie der Stein in Malcolms Garten.«
  


  
    »Und du glaubst, das ist es nicht?«
  


  
    Er deutete hinter sie. »Sieh dir das an.«
  


  
    Sie drehte sich um. Das Gebäude neben dem Marktplatz war das Heimatkundemuseum von Phoenix. Ihr fiel auf, dass das Gebäude eine quadratische Form hatte wie die letzte Zeichnung auf der Karte.
  


  
    Doch so sahen eine ganze Menge Gebäude aus. Eigentlich alle.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Und?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Das X auf der Karte markiert doch die Fundstelle des Auges, richtig?«
  


  
    An der Seite des Gebäudes stand eine Skulptur aus farbenfrohen roten und orangefarbenen Kacheln, die in der Sonne glänzten. Und diese Skulptur hatte unverkennbar die Form eines riesigen X.
  


  
    »Oh... Oh-oh!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und konnte kaum glauben, was sie sah. »Wenn ich den Kerl jemals erwische, der diese Karte gezeichnet hat, prügele ich ihm den Verstand aus dem Hirn.«
  


  
    »Ich halte ihn liebend gern so lange für dich fest.«
  


  
    Janie musterte Quinn. »Glaubst du wirklich, es ist dort drin?«
  


  
    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
  


  
    Sie sahen sich an. Das war der Moment. Würde jetzt die Jagd beginnen? Würden sie darum kämpfen? War alles möglich, und war der, der das Auge zuerst in den Fingern hielt, der Sieger?
  


  
    Er sprach aus, was sie dachte. »Suchen wir es einfach und holen es uns.«
  


  
    Sie nickte. »Guter Plan.«
  


  
    Sie überquerten die Straße und stiegen die Stufen zum Eingang hinauf. Der Eintritt kostete fünf Dollar.
  


  
    Bis auf einen einzigen Angestellten am Eingang war das Gebäude praktisch verwaist. Das Heimatkundemuseum von Phoenix besaß nicht viele Artefakte, und die wenigen Ausstellungsstücke waren in dem riesigen Gebäude verstreut, um seine Größe wenigstens einigermaßen auszunutzen. Das Museum wurde noch nicht einmal im Reiseführer erwähnt.
  


  
    Quinn und Janie gingen durch Säle und Nebenräume. Es gab eine Übersicht über den Grand Canyon und ein maßstabgetreues Modell. Neben ellenlangen Beschreibungen lagen Pfeile und andere Objekte in Glasvitrinen. Das war sicher höchst lehrreich, nur war Janie derzeit überhaupt nicht in der Stimmung, sich weiterzubilden.
  


  
    Sie betrat einen weiteren Raum, in dem ein großer, ausgestopfter schwarzer Bär auf den Hinterbeinen stand und sich drohend aufbäumte. Sie betrachtete ihn neugierig.
  


  
    »Janie, sieh mal.«
  


  
    Quinn stand neben einem Glastisch, auf dem Phoenix und die Umgebung in Miniaturform abgebildet waren.
  


  
    Er deutete darauf. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«
  


  
    Janie war nicht schlecht überrascht, als sie feststellte, dass es sich bei den Symbolen auf den kleinen, goldenen Plaketten um die Zeichnungen auf ihrer Karte handelte. Eine Geisterfigur, ein Monsterbaum und der Phönix; daneben fand sich jeweils eine Erklärung dazu. Semolina, die Geisterstadt. In einem anderen Raum gab es mehr Informationen dazu, dort war sogar der Schatz, für den sich Jebediah 
     und Mary-Ann gegenseitig umgebracht hatten. Der Asesino del Monstro. Einige seiner Zweige konnten in einem anderen Teil des Museums aus der Nähe betrachtet werden. Und es gab einen ausführlichen historischen Überblick über die Stadt Phoenix, der ebenfalls im Museum erhältich war.
  


  
    Nur das Quadrat war nicht zu sehen, aber Janie vermuete, dass sie bereits mitten in dieser Sehenswürdigkeit standen.
  


  
    »Ist das nur ein merkwürdiger Zufall?«, fragte Quinn.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind nah dran.«
  


  
    Janie spürte ein seltsames Gefühl in ihrem Inneren. Sie hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, aber jetzt wurde diese Leere durch eine zarte knospende Hoffnung ersetzt. Folge dem Vampir, hatte ihr Chef gesagt. Weil ihm genau das seine Seherinnen erklärt hatten.
  


  
    Diese Seherinnen täuschten sich selten. Jedenfalls sollten sie es besser nicht tun, wenn sie selbst das Licht des nächsen Tages erblicken wollten. Ha, ha.
  


  
    »Vielleicht können wir jemand fragen.« Sie sah sich prüfend um. Sie beide waren die Einzigen in dem Saal. Es schien noch nicht einmal Überwachungskameras oder Aufsichtspersonal zu geben, das die Ausstellungsstücke bewachte.
  


  
    »Es ist ein alter Stammeszauber«, meinte Quinn, der eine Inschrift neben der Karte las. »Deshalb sind die Symbole so schlicht. Weil sie nicht mit der Hand gezeichnet wurden; sie wurden mittels eines Zaubers von dem Angehörigen eines Stammes geschaffen, der einst den Dämon verehrte, dem das Auge gehörte.«
  


  
    »Zauberei, Hokuspokus. Steht da zufällig auch, wo wir das Auge finden können?«
  


  
    Er hob den Blick und sah dann über ihre Schulter an ihr vorbei. »Ach du heilige Scheiße!«
  


  
    Janie fuhr herum. In dem Glaskasten hinter ihr stand eine Puppe, die von Kopf bis Fuß in indianische Kleidung gehüllt war, inklusive eines feierlichen Kopfschmuckes. In der erhobenen Hand hielt sie einen goldenen Stab, dessen oberes Ende eine Erdkugel zierte. Auf dem Schild daneben stand:

    
      
        Das Auge von Radisshii
      


      
        

      


      
        Der Stamm der Radisshii verehrte den Dämon Radisshii, bis dieser vernichtet wurde. Der Stamm starb kurze Zeit später aus, und alles, was geblieben ist, ist dieser goldene Zauberstab, der erst kürzlich an den heiligen Stätten des Stammes ausgegraben wurde.
      

    

  


  
    Janie traute ihren Augen kaum. Da war es. Direkt vor ihrer Nase. Sie brauchte nicht einmal einen Blick auf die Karte zu werfen, die sie in der Tasche hatte, um zu wissen, dass es echt war. Es war das Auge. Sie sah Quinn an.
  


  
    »So einfach kann es doch nicht sein, oder?«, stieß sie atemlos hervor. »Wieso ist es in einem Museum, wo jeder es sehen kann?«
  


  
    »Malcolm hat es uns erklärt. Es war wahrscheinlich immer hier, doch es wurde von denjenigen, die danach gesucht haben, nicht wahrgenommen. Wären wir hergekommen, bevor wir die Karte gefunden haben, hätten wir es 
     wahrscheinlich ebenso wenig erkannt. Es wäre sozusagen unsichtbar für uns gewesen.«
  


  
    »Das ist doch verrückt.«
  


  
    Er nickte. »Also, was machen wir jetzt? Wollen wir warten, bis das Museum schließt, und uns hier verstecken, oder heute Nacht...?«
  


  
    Mit einem gezielten Tritt zertrümmerte Janie die Vitrine. Das Glas zersplitterte in tausend Stücke, und im selben Moment schrillte eine Alarmglocke. Sie griff in den Rahmen und packte das Auge, wobei sie im Eifer des Gefechts der Puppe den ganzen Arm ausriss.
  


  
    »... wieder hierher schleichen und es dann holen?« Quinn schüttelte den Kopf. »Andererseits, so geht es natürlich auch.«
  


  
    

  


  
    Der Alarm schrillte schmerzhaft in Quinns Ohren, während er Janie musterte.
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick. »Ich habe das Auge.«
  


  
    »Ja, das sehe ich. Und wir sollten jetzt die Beine in die Hand nehmen.« Er zupfte mit den Zähnen nervös an seiner Unterlippe. »Willst du es nicht lieber mir geben?«
  


  
    Janie grinste. »Na klar. Schon vergessen, Hübscher? Ich bin diejenige mit der Kanone.« Sie griff zu dem Halfter unter ihrer Jacke und runzelte verwirrt die Stirn. »Sie ist weg. Meine Pistole ist verschwunden.«
  


  
    »Hast du sie vorhin bei dem Monsterbaum womöglich irgendwo fallen lassen?«
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. »Ich könnte schwören, dass ich sie noch hatte, bevor wir hierhergekommen sind.«
  


  
    Quinn betrachtete sie aufmerksam, während das unbehagliche
     Gefühl in ihm zunehmend stärker wurde. Irgendwas stimmte hier nicht. Genaugenommen stimmte gar nichts. »Janie, wir müssen hier weg. Sofort.«
  


  
    »Aber nein, ihr müsst bleiben.« Malcolm bog um die Ecke des Eingangs. In der Hand hielt er eine Waffe – Quinn hätte seine Reißzähne darauf verwettet, dass es Janies war. »Wir hatten letzte Nacht doch so wenig Gelegenheit, über die alten Zeiten zu plaudern, richtig?«
  


  
    Beim Anblick des alten Mannes rutschte Quinn der Magen fast bis in die Kniekehlen. Er hatte gedacht, er würde Malcolm niemals wiedersehen. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken gewesen.
  


  
    »Du hast unsere Unterhaltung ein wenig abgekürzt, als du mir den Pflock in die Seite gerammt und mich dem Tod überlassen hast.«
  


  
    Malcolm lächelte. »Wir tun, was nötig ist, um zu beschützen, was wir begehren.«
  


  
    Es fiel Quinn bei dem Plärren des Alarms schwer, sich zu konzentrieren. »Bist du uns die ganze Zeit gefolgt?«
  


  
    Malcoms Lächeln verstärkte sich. »Das war überflüssig. Ich habe eine Kopie von der Karte und schlicht auf euch gewartet. Mir war klar, dass ihr irgendwann hier auftauchen würdet. Ich bin sehr geduldig.«
  


  
    Quinns Schock und seine Überraschung wichen langsam einer kochenden Wut, gegen die er verzweifelt ankämpfte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. »Wieso hast du dir dann nicht einfach das Auge geholt und bist verschwunden?«
  


  
    Malcolm hob eine Braue. »Weil ich dir noch eine Chance geben wollte natürlich.«
  


  
    Quinn warf einen kurzen Seitenblick zu Janie, bevor er sich wieder auf Malcolm konzentrierte.
  


  
    »Was?«
  


  
    Der alte Mann lächelte ihn an. »Du konntest gestern nicht klar denken, das weiß ich jetzt.« Er betrachtete Janie, die ihn finster anfunkelte. »Sie ist wirklich sehr attraktiv. Ich kann verstehen, warum du auf sie hereingefallen bist, aber wir müssen uns jetzt um wichtigere Dinge kümmern. Ich habe eventuell letzte Nacht ein wenig überreagiert, was deinen Verrat an mir angeht.«
  


  
    »Ein wenig? Du hast mich erstochen.«
  


  
    »Du bist noch am Leben. Und solange du lebst, bietet dir jeder Tag neue Möglichkeiten. Ich gebe dir jetzt eine letzte Chance, deine Meinung zu ändern.«
  


  
    »Und wenn ich es nicht tue?«
  


  
    Er hob die Waffe. »Dann bringe ich sie auf der Stelle um.«
  


  
    »Quinn...«, begann Janie.
  


  
    Quinn rührte sich nicht. Er zweifelte nicht daran, dass Malcolm schießen würde, wenn er eine falsche Bewegung machte. Oder ein falsches Wort sagte.
  


  
    »Tu ihr nichts«, bat er Malcolm schließlich ruhig. »Was willst du von mir?«
  


  
    Der alte Mann grinste. »Ich wusste, dass du am Ende Vernunft annehmen würdest. Der nächste Schritt meines Plans dürfte dir gefallen.«
  


  
    »Du meinst, ich soll Vampire töten?«
  


  
    Malcolm schüttelte den Kopf. »Jäger. Ich beabsichtige, einen ganzen Haufen von ihnen auf einen Schlag zu erledigen.« 
    


  
    dacht.«
  


  
    »Ich habe dieses besondere Ereignis bereits seit geraumer Zeit geplant und nur auf die richtige Gelegenheit und den richtigen Ort gewartet. Und ich möchte diesen Triumph mit dir auf einer Bühne teilen, die wir beide nur allzu gut kennen.«
  


  
    Quinns Blick zuckte zu der Waffe. »Was genau hast du vor?«
  


  
    Malcolm schwieg einen Moment. Die Alarmglocke schrillte unaufhörlich. Es wunderte Quinn, dass die Polizei noch nicht aufgetaucht war. Wo blieben die so lange? Und was würden sie wohl von diesem kleinen Showdown mitten in einem städtischen Museum halten?
  


  
    »In Las Vegas findet gerade die jährliche Konferenz der Vampirjäger statt. Dort werde ich meinen genialen Plan in die Tat umsetzen.«
  


  
    Quinns Mund wurde plötzlich staubtrocken. »Die Vampirjäger-Konferenz?«
  


  
    »Ja. Dieses Jahr findet sie im El-Diablo-Casino statt – ein angemessener Ort für diese egozentrischen Teufel. Ich freue mich schon darauf, sie alle brennen zu sehen.«
  


  
    Quinn atmete langsam aus, während er fieberhaft einen Ausweg aus dieser brenzligen Situation suchte, und zwar einen, bei dem Janie möglichst nicht erschossen wurde.
  


  
    »Ich weiß diese zweite Chance zu schätzen«, erklärte er schließlich und sah Janie an. »Gib mir das Auge.«
  


  
    »Vergiss es!« Sie drückte das Artefakt fest an ihre Brust.
  


  
    »Sei nicht albern. Wenn du es mir nicht gibst, bringt Malcolm dich um.«
  


  
    »Wie lange wird es wohl dauern, bis dieser Alarm den Sicherheitsdienst auf den Plan ruft, hm?«
  


  
    »Oh, wahrscheinlich sehr lange«, warf Malcolm ein. »Den einzigen Angestellten habe ich umgebracht. Also ist außer uns niemand mehr hier. Außerdem habe ich die Verbindung des Alarms zur Polizei gekappt. Der Lärm nervt zwar ein bisschen, aber es wird sehr lange dauern, bis jemand kommt und ihn abstellt.«
  


  
    Quinn fröstelte. »Janie.« Er winkte sie zu sich.
  


  
    Sie gehorchte, zögernd und argwöhnisch. »Tu es nicht, Quinn. Bitte.«
  


  
    »Warum nicht? Entweder landet es bei ihm oder bei dir. Und er ist wenigstens bereit, seine Macht mit mir zu teilen.«
  


  
    »Aber meine Schwester...«
  


  
    »Janie... bitte.«
  


  
    Als sie unmittelbar vor ihm stand, schnappte sich Quinn den goldenen Zauberstab mit dem Auge.
  


  
    Malcolms runzliges Gesicht wurde noch faltiger, als er lächelte. Er warf einen kurzen Blick auf das Auge. »Ausgezeichnet.« Dann drehte er sich zu Janie herum, die vor Angst sichtlich zitterte. »Quinn, warte draußen auf mich, während ich sie kurz erledige...«
  


  
    Quinn holte mit dem Zauberstab aus und hämmerte die Spitze mit dem Auge auf Malcolms Hinterkopf. Nach einem weiteren Schlag polterte die Waffe zu Boden, und dann ertönte ein dumpfer Plumps, als Malcolm direkt daneben landete. Er war bewusstlos.
  


  
    Schon wieder.
  


  
    Quinn runzelte die Stirn, als er sah, wie etwas aus Malcolms Tasche rutschte und vor seine Füße rollte. Es war der 
     rubinähnliche Stein, den er und Janie in Malcolms Garten ausgegraben hatten. Hastig bückte er sich, hob ihn auf und ließ ihn in seine Tasche gleiten.
  


  
    Janie hatte nichts davon bemerkt. Sie hatte blitzartig ihren Pflock gezogen, war neben Malcolm auf die Knie gesunken und drehte ihn gerade auf den Rücken. Dann biss sie die Zähne zusammen und holte mit dem Pflock weit über ihrem Kopf aus.
  


  
    »Warte!« Quinn hob beschwichtigend die Hand. »Mach das nicht.«
  


  
    »Er wollte mich umbringen!«
  


  
    »Lass... lass es einfach.« Quinn seufzte und betrachtete den alten Mann, der einst so freundlich und verständnisvoll zu ihm gewesen war. »Ich weiß, dass er kein guter Mensch ist, aber ich will trotzdem nicht, dass er stirbt. Jedenfalls nicht so.«
  


  
    Janie zog die Augen zusammen. »Das ist vielleicht deine Meinung, Mann!«
  


  
    »Komm.« Er packte ihren Arm und zog sie hoch. »Wir müssen schleunigst hier verschwinden.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort liefen sie aus dem Museum und traten hinaus in die Sonne. Quinn fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis jemand den Alarm bemerken und das Opfer dort drinnen entdecken würde. Und was würden sie mit Malcolm machen?
  


  
    Aber letztlich war das gleichgültig. Der alte Mann war ab sofort Vergangenheit für ihn.
  


  
    Er war so von seinen Gedanken an Malcolm abgelenkt, dass er erst merkte, wie Janie ihm den Stab mit dem Auge aus der Hand nahm, als es bereits zu spät war.
  


  
    »Du hast es verbeult.« Sie drehte und wendete den Stab in den Händen, während sie ihn untersuchte.
  


  
    »Es ist schon in Ordnung.«
  


  
    Oder vielleicht doch nicht? Quinn runzelte die Stirn. Er hatte etliche Zeichnungen von dem Auge gesehen, die sein Vater im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Er hätte schwören können, dass das Auge nicht einfach nur aus Gold bestand, sondern dass es einen Edelstein enthielt. Und zwar einen roten Edelstein, wenn er genau darüber nachdachte.
  


  
    Wie der in seiner Tasche. Quinn musterte den Zauberstab genauer, und plötzlich sah er es. Es war eine kleine Aussparung, die fast wie eine Delle aussah und in die der Stein aus seiner Tasche perfekt passte.
  


  
    Sieh an, Malcolm, dachte er. Hast du mir da womöglich etwas verschwiegen, hm?
  


  
    Glücklicherweise schien Janie das nicht aufzufallen. Sie steuerte geradewegs die nächste Telefonzelle an.
  


  
    »Ich muss Lenny anrufen«, erklärte sie.
  


  
    Quinn nickte. »Sag ihm, wir steigen im El Diablo ab, sobald wir Vegas erreichen.«
  


  
    Sie sah ihn erstaunt an. »Bist du sicher?«
  


  
    Er nickte, erklärte ihr jedoch nichts weiter. Malcolm hatte gesagt, er wollte auf der Jahrestagung ganz viele Jäger umbringen. Ein solcher Ort war zwar der letzte Platz, an dem sich Quinn gern befunden hätte, aber er konnte sich jetzt nicht mehr zurücklehnen und sich lediglich um seine Angelegenheiten kümmern.
  


  
    Er würde die Lage vor Ort überprüfen und sicherstellen, dass Malcolm nicht schon irgendwelche Vorbereitungen 
     getroffen hatte. Dann erst würde er sich mit Janie so schnell wie möglich aus dem Staub machen.
  


  
    Er wartete ungeduldig auf dem Bürgersteig, während er mit verschränkten Armen über seine Situation nachdachte.
  


  
    Dann sah er zu Janie hinüber, die immer noch telefonierte. Er würde ihr helfen, ihre Schwester zu finden. Sobald sie überzeugt davon waren, dass es ihr gut ging, würde er verschwinden. Und zwar mit dem Auge.
  


  
    Aber nicht vorher.
  


  
    Nach einer Minute legte sie auf. »Sie sind in Vegas. Der Chef hat Lenny angerufen, weil er mich nicht mehr erreichen konnte. Er ist ebenfalls auf dem Weg dorthin.«
  


  
    Sie zitterte vor Angst. Was Quinn fuchsteufelswild machte. Wieso konnte dieser Mistkerl von einem Chef so viel Macht über sie haben? Janie war nicht gerade der ängstliche Typ Frau. Quinn nahm sich vor, nicht nur dafür zu sorgen, dass es Angela gut ging, sondern er würde sich zusätzlich um Janies Wohlergehen kümmern. Und wenn es das Letzte war, was er tat.
  


  
    Dann erst würde er verschwinden.
  


  
    Also, je eher sie die Angelegenheit angingen, desto besser.
  


  
    »Der Chef wird heute Abend in Vegas eintreffen«, erklärte sie. »Barkley versucht nach wie vor, Angela zu finden. Lenny und er nehmen sich ebenfalls ein Zimmer im El Diablo. Glaubst du wirklich, dass er es schaffen kann?«
  


  
    Quinn nickte. »Ich weiß es.« Hoffentlich klang er einigermaßen überzeugend. »Wir müssen einen neuen Leihwagen
     mieten. Hoffentlich erhöhen sie nicht die Kaution wegen des letzten Wagens. Die war so schon hoch genug.«
  


  
    »Wir mieten einen?«
  


  
    »Ja. Bist du einverstanden?«
  


  
    Sie sah ihn erstaunt an. »Du willst nicht bis aufs Blut mit mir um das Auge kämpfen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast doch selbst gesagt, dass es verbeult ist. Ich kämpfe nur um unbeschädigte Sammlerstücke. Du solltest mal meine Star-Wars-Sammlung sehen. Es sind etliche Leute im Krankenhaus gelandet, die versucht haben, mir einen originalverpackten Boba Fett wegzuschnappen.«
  


  
    Sie lachte. »Das werde ich mir merken.«
  


  
    Er wich ihrem Blick aus. »Es muss einen Weg geben, dass wir beide bekommen, was wir wollen.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Janie wirkte plötzlich traurig. »Wirklich.«
  


  
    Dem konnte er sich nur anschließen.
  


  


  
    15
  


  
    Willkommen im El Diablo.« Ein von Kopf bis Fuß in Rot gekleideter Page empfing Quinn und Janie mit einem strahlenden Lächeln, als sie aus ihrem gemieteten Toyota Camry stiegen. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns.«
  


  
    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, erwiderte 
     Quinn, während er dem Jungen eine Fünf-Dollar-Note und die Wagenschlüssel in die Hand drückte.
  


  
    Während sie das Casino-Hotel betraten, beobachtete Quinn Janie aus dem Augenwinkel. Ihre Unterhaltung hatte sich in den letzten fünf Stunden auf ein absolutes Minimum reduziert. Es gab auch nicht viel zu sagen. Das Auge befand sich nach wie vor in ihrem Besitz, was ihn allmählich doch ziemlich nervös machte. Sie hatte den Stab unter ihrer Jacke in den Bund ihrer Jeans geschoben, sodass er unter ihrer Kleidung kaum zu erkennen war.
  


  
    Quinn winkte sie vor sich durch die Drehtür.
  


  
    Janie musterte ihn misstrauisch. »Was für ein Gentleman.«
  


  
    »Ich tue mein Bestes.«
  


  
    Sie schnaubte vor Lachen. Quinn wusste nur nicht genau, ob sie über ihn oder mit ihm lachte. Was zum Teufel hatte diese Frau nur an sich? Sie verunsicherte ihn vollkommen und brachte ihn total aus dem Gleichgewicht.
  


  
    Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie hatten es fast geschafft. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch viel Zeit miteinander verbringen würden, war schon jetzt gering und ging zusehends gegen null. Erstaunlicherweise beunruhigte ihn dieser Gedanke jedoch eher.
  


  
    »Herzlich Willkommen im El Diablo Hotel Casino und Kongresszentrum!« Die hübsche Brünette an der Rezeption feuerte ihr strahlendes Lächeln auf sie ab. Sie war ebenfalls ganz in Rot gekleidet, und in ihrem Haar steckten winzige, mit Pailletten besetzte Teufelshörner. »Haben Sie reserviert?«
  


  
    Quinn schüttelte den Kopf und zückte seine Kreditkarte. »Nein. Wir hätten gern zwei Zimmer.«
  


  
    »Ich sehe kurz nach, ob noch etwas frei ist.« Sie nahm seine Karte und tippte etwas in ihre Tastatur ein. »Oh, Mr. Quinn, ich glaube, Sie haben sich geirrt.«
  


  
    Quinn sah sie verständnislos an. »Inwiefern?«
  


  
    »Auf Ihren Namen ist bereits ein Zimmer reserviert.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er runzelte noch stärker die Stirn. Hatte Barkley für ihn reserviert? Immerhin wusste er ja, dass sie auf dem Weg hierher waren. »Na großartig. Meine Freundin braucht ebenfalls ein Zimmer.«
  


  
    Die Empfangsdame gab Quinn seine Codekarte und nannte seine Zimmernummer. Es lag im siebzehnten Stock. Quinn warf einen unauffälligen Blick in das Empfangsbuch und entdeckte neben seinem Namen einen anderen, ihm sehr wohl bekannten.
  


  
    Roger Quinn.
  


  
    Bevor er gestorben war, musste sein Vater ein Zimmer für ihn reserviert haben, damit sie gemeinsam an der Tagung teilnehmen konnten. Was erklärte, warum dieses Zimmer so teuer war. Sein Vater hatte sich stets nur mit dem Besten zufriedengegeben.
  


  
    Danke, Dad, dachte Quinn finster.
  


  
    Dann sah er sich nervös in der Lobby des El Diablo um. Der Raum war wie eine Szene aus Dantes Inferno ausgestattet , inklusive Nebelschwaden aus Trockeneis und großen schwarzen Eisentoren, die den Eingang zur Hölle markierten, dem Casinobereich.
  


  
    Janie rammte ihm ihren Ellbogen in die Seite. Offenbar hatte sie ihr Zimmer bekommen. Die Empfangsdame erklärte
     ihr gerade, dass sie beide auf demselben Flur untergebracht waren.
  


  
    Na klasse! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
  


  
    Sie gingen vom Empfang zu den Aufzügen, wobei sie an einem Plakat vorbeikamen, das auf einer Staffelei stand.
  


  
    Das El Diablo begrüßt die Mitglieder des CVJA zu seiner zweiundvierzigsten Jahrestagung.
  


  
    Quinn lachte und hielt sich rasch eine Hand vor den Mund, bevor jemand auf ihn aufmerksam wurde. Und vielleicht seine Reißzähne bemerkte.
  


  
    CVJA stand für Club der Vampirjäger Amerikas. Er war immer noch ein angesehenes Mitglied dieses Clubs und hatte eigentlich gedacht, es wäre eine gute Idee, hier abzusteigen. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher.
  


  
    Nur nicht auffallen. Die Lage peilen. Und als Erstes morgen früh abreisen. Wenn möglich sogar früher.
  


  
    Der CVJA traf sich einmal im Jahr, um Arbeitsgruppen und Seminare abzuhalten. Die Mitglieder hatten sich vor fünfzehn Jahren entschieden, ihre Zusammenkünfte ganz offiziell abzuhalten. Solange sie nur Abkürzungen benutzten und die Arbeitsgruppen ausschließlich den Mitgliedern vorbehalten waren, würde ein Uneingeweihter niemals erfahren, was sie wirklich taten. Und die Ahnungslosigkeit der braven Bürger diente ja letztlich ihrem eigenen Schutz.
  


  
    »Ist es okay für dich, dass wir hier abgestiegen sind?« Janie legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie waren in den Aufzug eingestiegen und unterwegs zum siebzehnten Stock. »Du siehst aus, als hättest du gerade eine Kröte verschluckt.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, wäre mir das auch lieber.«
  


  
    Sie lachte leise.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das ist eigentlich nicht komisch.«
  


  
    »Ach, komm schon. Ich werde dich vor den bösen Jägern beschützen. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Vielleicht komme ich auf dein Angebot zurück.«
  


  
    Der Fahrstuhl kam mit einem Klingeln zum Stehen, und die Türen glitten auseinander. Zwei große Männer traten ein und quetschten Quinn zwischen sich ein. Er versuchte so zu tun, als sei er unsichtbar. Er kannte die Männer nicht, aber sie wirkten auf ihn wie Jäger. Jäger, die dringend eine Dusche brauchten.
  


  
    »Ich glaube, du solltest mir das Auge zurückgeben«, flüsterte Quinn Janie zu.
  


  
    Sie sah ihn spöttisch an. »Das glaube ich.«
  


  
    »Ich meine nur, damit es in Sicherheit ist.«
  


  
    »Bei mir ist es absolut sicher.«
  


  
    »Ich könnte es dir auch einfach wegnehmen, ohne dich vorher zu fragen.«
  


  
    Sie grinste ihn provozierend an und tippte einem der Jäger auf den muskulösen Oberarm.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Besuchen Sie auch diese Tagung hier?«
  


  
    Er sah sie überrascht an. »Allerdings. Woher wissen Sie das denn?«
  


  
    »Einen attraktiven Vampirjäger kann ich schon von weitem riechen.«
  


  
    Er stieß seinen Kumpel amüsiert an. »Ein Groupie.«
  


  
    Sie klimperte mit den Wimpern. »Schon möglich.«
  


  
    Der Jäger musterte sie von Kopf bis Fuß und ließ sich für Quinns Geschmack etwas zu viel Zeit mit ihrem Oberkörper.
     »Kommen Sie doch heute Abend zur Preisverleihung. Danach findet eine Party statt, auf der wir uns besser kennenlernen können. Vielleicht dürfen Sie sogar meinen Pflock in die Hand nehmen.«
  


  
    »Wow!« Janie strahlte. »Tatsächlich? Das könnte wirklich echt lustig werden.«
  


  
    Der Fahrstuhl hielt im vierzehnten Stock. Die Männer stiegen aus und winkten Janie zu, bevor sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen.
  


  
    Quinn sah sie an. »Du darfst seinen Pflock in die Hand nehmen?«
  


  
    »Vampirjäger lieben eben Zweideutigkeiten.«
  


  
    »Und was sollte das jetzt sein?«
  


  
    »So bin ich, wenn ich freundlich bin. Und es sollte dich daran erinnern, dass ich dich erstens fertigmachen werde, falls du mir das Auge streitig machen willst. Und dass ich zweitens jederzeit einen dieser behaarten Gorillas rufen kann, damit sie mich retten.«
  


  
    »Das würdest du nicht wirklich tun, oder? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?«
  


  
    Sie wich seinem Blick aus. »Lass es lieber nicht drauf ankommen.«
  


  
    Der Aufzug hielt schließlich in der siebzehnten Etage. Sie stiegen aus und gingen zu ihren Zimmern.
  


  
    Quinn blieb vor seiner Tür stehen, zog die Codekarte durch den Leser und öffnete die Tür. »Also gut. Von mir aus.«
  


  
    Sie sah ihn erstaunt an. Vermutlich überraschte es sie, dass er so schnell aufgab, und wollte an ihm vorbei zu ihrem Zimmer gehen.
  


  
    Quinn packte von hinten ihre Jacke, zog Janie, bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte, in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    Quinn stand mit dem Rücken vor der Tür, das hieß, er blockierte ihren einzigen Fluchtweg.
  


  
    »Wir müssen uns unterhalten, Janie.«
  


  
    Ihr Herz hämmerte wie wild. O nein, sie mussten nicht reden. Im Gegenteil, sie brauchten etwas Zeit getrennt voneinander, damit sie überlegen konnte, was sie als Nächstes tun sollte. Die Drohung ihres Chefs war ihr keine Sekunde aus dem Kopf gegangen: Legen Sie den Vampir um, sonst...
  


  
    Nur wollte sie Quinn nicht umbringen. Schon der Gedanke, dass er sterben würde, brach ihr fast das Herz.
  


  
    Andererseits war sie auch nicht besonders scharf darauf, dieses »sonst« in der Drohung zu erleben.
  


  
    »Haben wir die letzten eineinhalb Tage nicht genug geredet?«, sagte sie schließlich. »Ich finde, uns geht allmählich der Gesprächsstoff aus.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Weg, wie wir beide bekommen können, was wir wollen.«
  


  
    Sie umklammerte das Auge mit ihrer rechten Hand. »Geh mir aus dem Weg oder ich schlage dich zu Brei.«
  


  
    Seine Lippen zuckten.
  


  
    Na großartig, dachte sie. Er fand sie amüsant. Sie war viel zu sanft mit ihm umgesprungen. Er hatte keine Ahnung, wie gemein und böse sie werden konnte, wenn es darauf ankam. Sie wirkte auf den ersten Blick vielleicht nicht so, doch sie konnte eine wahre Bestie sein, wenn man sie in die Enge trieb …
  


  
    Sie sah sich unwillkürlich in dem Zimmer um.
  


  
    ... und zwar in einer VIP-Suite, die der reine Wahnsinn war.
  


  
    Ganz offensichtlich wiederholte sich dieses Diablo-Thema im ganzen Hotel. Auch diese Suite bildete keine Ausnahme. Sie war riesig und mit kostbaren roten, golden- und orangefarbenen Stoffen eingerichtet. Ein lodernder Kamin nahm beinahe eine ganze Wandbreite ein, und Gemälde von spärlich bekleideten oder nackten Frauen schmückten die anderen Wände. Überraschenderweise wirkten sie weder billig noch geschmacklos, sondern verliehen dem Raum eine gewisse erotische Note. Eine weitere Wand war vollkommen verglast, und sie konnte durch die Scheibe die Wasserspiele des benachbarten Bellagio Hotels betrachten.
  


  
    Diese Hölle hier schlug auf jeden Fall das Sleepytime Inn um Längen.
  


  
    »Wenn du mich nicht gehen lässt, werde ich...« Sie unterbrach sich, als ihr Blick auf ein weiteres wundervolles Element der Suite fiel. Das Bett! Es war riesig! Rund! Und hatte einen Himmel aus hauchdünnem, roten Stoff. Janie hätte darauf gewettet, dass es eine Million Mal bequemer war als alle harten, unbequemen Motelbetten, in denen sie schon viel zu viele Wochen verbracht hatte.
  


  
    Hinreißend.
  


  
    Quinn folgte ihrem Blick.
  


  
    »Willst du es dir vielleicht... gemütlich machen und ein Nickerchen halten?« Er hob eine Augenbraue und grinste, wobei er die Ecken seiner Reißzähne zeigte. »Du bist jederzeit mehr als herzlich eingeladen, meine Matratze mit mir 
     zu teilen, wenn du willst. Aber ich würde vorher gern duschen. Es war ein anstrengender Tag.«
  


  
    Sie funkelte ihn nur an.
  


  
    »Autsch«, meinte Quinn. »Wenn Blicke töten könnten...«
  


  
    »Ja, wenn das nur reichen würde. Aber wir können es auch gern auf die altmodische harte Tour machen, wenn es dir lieber ist.«
  


  
    »Klingt ganz interessant.«
  


  
    »Ich habe für so was keine Zeit, Quinn. Bitte, geh mir aus dem Weg.«
  


  
    Sein Grinsen erlosch, und Janie bemerkte, wie angespannt er eigentlich war. Er amüsierte sich nicht, sondern stand genauso unter Stress wie sie. Sie steckten in einer Pattsituation, aber irgendjemand musste verlieren.
  


  
    Janie war am Ende ihrer Alternativen angekommen, und ihr lief die Zeit davon. Vielleicht genügte es, wenn sie dem Chef das Auge brachte. Vielleicht vergaß er ja seinen Befehl, dass sie Quinn töten sollte. Das war zwar nicht viel, aber es war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, um sein Leben zu retten.
  


  
    Sie schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Es tut mir leid, Quinn.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und sah ihr in die Augen. »Wirklich?«
  


  
    »Wenn es einen anderen Weg gäbe... könnten wir uns vielleicht etwas ausdenken. Aber ich muss dem Chef dieses Auge bringen, sobald er sich bei mir meldet.«
  


  
    »Damit er es für seine Zwecke benutzen kann.«
  


  
    Sie nickte. »Vermutlich.«
  


  
    »Und wenn es nicht funktioniert?«
  


  
    Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. »Es wird funktionieren. Selbstverständlich wird es das. Wieso sollte es nicht funktionieren?«
  


  
    Er rieb sich das Kinn und wich ihrem Blick aus.
  


  
    Ihre Miene verfinsterte sich. Mit einem Schritt war sie bei ihm und packte seinen Arm. »Wieso sollte es nicht funktionieren?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort. »Hast du dir in letzter Zeit noch einmal die Zeichnung angesehen?«, fragte er dann.
  


  
    Janie wühlte in ihrer Handtasche und zog die Zeichnung hervor, die ihr Chef ihr gegeben hatte, als er sie damals mit dem Auftrag losschickte. Das Auge auf der Zeichnung sah genauso aus wie das, was sich in ihrem Besitz befand.
  


  
    Fast.
  


  
    An ihrem Auge fehlte etwas. Ein roter, rubinartiger Stein, der direkt unter der eingefassten Glaskugel saß. Wieso zum Teufel war ihr das nicht früher aufgefallen?
  


  
    Wenn sie ihrem Chef das Auge gab und es funktionierte nicht, würde ihm das überhaupt nicht gefallen. Wahrscheinlich würde er aus Wut alles menschliche Leben im Umkreis von drei Meilen auslöschen.
  


  
    Sie fluchte und drückte Quinn gegen die Tür. »Du hast es gewusst? Du hast es die ganze Zeit gewusst und kein Sterbenswörtchen gesagt?«
  


  
    »He, immer mit der Ruhe. Was fehlt, ist der Stein, den Malcolm in seinem Garten vergraben hatte. Er hat doch behauptet, der Stein sei nutzlos, nachdem er damit die Karte aktiviert hatte.«
  


  
    »Hat er uns belogen?«
  


  
    »Was glaubst du?«
  


  
    »Dieser Mistkerl. Wieso hast du mich daran gehindert, ihm einen Pflock in den Wanst zu rammen?« Sie schlug vor Wut gegen die Wand, weil sie nicht wusste, was sie sonst schlagen sollte. Ihre Hand protestierte mit höllischen Schmerzen. »Verdammt! Dieser Mistkerl Malcolm hat ihn immer noch, und ich habe keine Ahnung, wo er jetzt steckt.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass er ihn noch hat?«, erkundigte sich Quinn.
  


  
    »Natürlich hat er ihn. Wer sonst..« Sie brach ab und sah Quinn an. Er wirkte nicht direkt überheblich, aber seine Haltung war eindeutig gelassen. »Du! Du hast den Stein.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Wo ist er?« Ihr Blick wanderte an ihm herunter.
  


  
    »Durchsuche mich ruhig noch mal. Es war ganz angenehm, als du heute Morgen nach der Karte gesucht hast.«
  


  
    »Verdammt, Quinn!« Sie hämmerte ihm ihre Faust in den Magen.
  


  
    Er klappte keuchend zusammen und verzog das Gesicht. »Okay. Es war nicht angenehm.« Nach einem Moment richtete er sich auf, ging zum Bett und setzte sich auf die Bettkante. »Ich mache dir einen Vorschlag, Janie. Willst du ihn hören oder nicht?«
  


  
    Sie hatte die Arme derart fest vor der Brust verschränkt, dass ihre Hände sich bereits taub anfühlten. »Ich höre.«
  


  
    »Ich habe den Stein. Du hast das Auge. Das eine funktioniert nicht ohne das andere.«
  


  
    Ihr Gesicht fühlte sich schrecklich heiß an, was bestimmt 
     nicht nur an dem Feuer in dem riesigen Kamin lag. »So weit kann ich dir folgen.«
  


  
    »Du willst das Auge, damit dein Chef deiner Schwester nichts antut, richtig?«
  


  
    »Korrekt.« Unter anderem, dachte sie.
  


  
    »Wäre sie in Sicherheit, wäre es dir egal, ob er das Auge hätte oder nicht.«
  


  
    Sie dachte einen Moment nach. »Vielleicht.«
  


  
    »Ich helfe dir, sie zu finden. Heute Nacht.«
  


  
    »Wir haben nicht genug Zeit.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie in Vegas ist, finden wir sie. Wenn wir sie finden, bringen wir sie irgendwohin, wo dein Chef ihr nichts tun kann.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann gibst du mir das Auge.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das klappt nicht. Wenn ich ihm das Auge nicht bringe, wird er stinksauer.«
  


  
    »Wenn ich es benutzt habe, kannst du es wiederhaben. Er muss ja nicht wissen, dass es schon einmal benutzt wurde.«
  


  
    »Er würde es sofort merken, wenn er seinen Wunsch äußert.«
  


  
    »Vielleicht denkt er ja, dass es nur bei ihm nicht funktioniert. Er wird nicht dir die Schuld daran geben.«
  


  
    »Du kennst ihn nicht. Er wird mich umbringen.«
  


  
    »Ich werde dich beschützen.«
  


  
    Sie lachte humorlos auf und blickte aus dem Panoramafenster auf den Vegas Strip hinunter. Das undeutliche Spiegelbild einer schmutzigen, zerzausten, frustrierten Blondine sah ihr entgegen. Sie drehte den Kopf und warf Quinn einen Blick über die Schulter zu.
  


  
    »So sehr willst du es also.«
  


  
    »Habe ich dir das mittlerweile nicht ausreichend bewiesen?«
  


  
    »All das nur, um wieder ein Mensch zu werden.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »So toll ist das gar nicht, ein Mensch zu sein«, behauptete sie.
  


  
    »Weiß ich. Es ist noch nicht so lange her, dass ich selbst einer war.«
  


  
    »Was ist dann der Grund? Wieso bist du so besessen von dem Wunsch, kein Vampir mehr zu sein?«
  


  
    Sie wartete, aber er antwortete nicht sofort. Sie drehte sich zu ihm herum und musterte ihn aufmerksam. Sein Adamsapfel hüpfte, als hätte er Schwierigkeiten zu schlucken.
  


  
    »Ich bin mein ganzes Leben lang ein Monster gewesen, Janie. Ich habe es nur nie bemerkt. Und jetzt bin ich wirklich eines. Das ist meine Strafe für all die Jahre, die ich ein Jäger gewesen bin. Wenn ich wieder ein Mensch wäre … könnte ich Dinge verändern. Ich könnte versuchen, mich zu rehabilitieren. Ich könnte Menschen helfen. Ich weiß, dass ich das kann.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass das so einfach ist?«
  


  
    Er verschränkte die Arme, ging zum Fenster hinüber und blickte hinaus. »Nein, natürlich nicht. Nichts ist einfach. Doch ich habe Angst, was für ein fürchterlicher Vampir ich mit der Zeit werden könnte, wenn ich schon so ein schlechter Mensch gewesen bin. Und wenn ich noch mehr Blut trinke...« Seine Stimme brach. »Ich werde bestimmt so wie Malcolm. Ich werde zu einem unsterblichen, rücksichtslosen
     Mörder, dem nicht einmal bewusst ist, dass seine Gedanken und seine Taten effektiv nur verrückt sind. Ich möchte niemandem etwas antun, Janie.«
  


  
    Sie legte eine Hand auf die rechte Hüfte und betrachtete ihn aufmerksam. »Und du glaubst, wenn du die Chance bekommst, diesen Wunsch zu realisieren, wird alles anders?«
  


  
    Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wenn nicht, habe ich keine Alternative mehr. So will ich jedenfalls nicht weiterleben, ganz sicher nicht. Entweder – oder; entweder lebe ich als Mensch oder... ich sterbe als Vampir.«
  


  
    Ihr Herz verkrampfte sich. »Was redest du da? Du würdest dich deshalb doch nicht etwa umbringen?«
  


  
    Sein Schweigen war Antwort genug.
  


  
    Sie ging zu ihm, wollte ihn in die Arme nehmen und ihn festhalten. Wollte ihm versichern, dass alles gut werden würde.
  


  
    Dann änderte sie ihre Meinung.
  


  
    Ihr spontanes Mitgefühl für ihn, für diese schreckliche Entscheidung, wurde von einer Flutwelle der Wut hinweggespült. »Ich glaube, du bist der dämlichste Kerl, dem ich jemals begegnet bin!«, fauchte sie.
  


  
    Er sah sie überrascht an. »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, du bist ein Blödmann. Ein Schwachkopf. Ein Idiot.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Quinn, du bist ein Riesendummkopf.«
  


  
    »Danke. Ich fühle mich schon viel besser.«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich bin kein blondes Cheerleader-Bimbo aus der Highschool, das dir Honig um den Mund 
     schmiert. War ich übrigens nie. Wenn du deswegen sterben willst, hast du den Tod verdient.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht.«
  


  
    Sie stieß gereizt den Atem aus. »Soll ich dir mal was sagen? Als ich als Mädchen damals in dich verknallt war, kamst du mir so cool und süß und einfühlsam vor. Ich hätte nicht gedacht, was zwölf Jahre für einen Unterschied machen. Wirklich traurig.«
  


  
    Er betrachtete sie finster. »Vielleicht sollte ich nicht warten, um die Sache später zu Ende zu bringen. Hast du zufällig einen Holzpflock dabei?«
  


  
    Janie schüttelte den Kopf, während sie darüber nachdachte, was sie tun sollte. Wenn sie Quinn das Auge nicht gab, würde er versuchen, sich umzubringen. Wenn sie es ihm gab, würde ihr Chef das für ihn erledigen. Sie waren so oder so am Arsch.
  


  
    »Einverstanden«, stieß sie schließlich zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    »Einverstanden womit?«
  


  
    »Einverstanden mit: Wir suchen meine Schwester. Falls wir sie finden, und das ist ein verdammt großes falls, kannst du deinen feigen Wunsch aussprechen. Ich werde dich nicht daran hindern.«
  


  
    Anschließend würde sie sich überlegen müssen, was sie mit ihrem Chef machen sollte. Es musste unbedingt einen anderen Ausweg aus dieser vertrackten Situation geben.
  


  
    Himmel. Vielleicht hätte sie Quinn umbringen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte.
  


  
    Der Gedanke war beinahe komisch. Beinahe.
  


  
    Er sah sie misstrauisch an, als erwartete er, dass sie ihn aufs Kreuz legte. »Okay«, sagte er dann.
  


  
    »Okay.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich suche schnell etwas zum Anziehen, das nicht nach Schweiß und Wüste stinkt. Hätte ich gewusst, dass dieser Auftrag länger als einen Tag dauert, hätte ich eine größere Tasche mitgenommen. Ich bin wirklich urlaubsreif.«
  


  
    Er räusperte sich. »Treffen wir uns in einer halben Stunde in der Lobby?«
  


  
    »Gut.« Sie verließ seine Suite und ging über den Flur zu ihrem eigenen Zimmer.
  


  
    Plötzlich spürte sie etwas Nasses in ihrem Gesicht und berührte ihre Wangen. Es war eine klare, warme Flüssigkeit.
  


  
    Oh, Gott! Sie flennte.
  


  
    Wann war das denn passiert, zum Teufel? Es gab keinen Zweifel, sie weinte wegen dieses blöden, dummen Vampirs, der einfach nicht in der Lage war, vernünftig zu denken. Einmal ganz abgesehen von ihrem unübersehbaren Mangel an Urteilsvermögen, wenn es um ihn ging.
  


  
    Am liebsten hätte sie ihm mit Gewalt die Erkenntnis eingetrichtert, dass er ein großartiger Kerl war, Vampir hin oder her. Dass er alles andere als böse war. Sie war einem Haufen böser Kerle begegnet. Michael Quinn gehörte nicht in diese Kategorie. Hatte er in seinem Leben Fehler gemacht? Sicher. Wer hatte das nicht? Verdiente er es, deshalb zu sterben?
  


  
    Hatte er es verdient, umgebracht zu werden, nur weil ihr Chef das wollte?
  


  
    Nein.
  


  
    Sie würde eine Lösung finden. Niemand musste heute sterben. Nicht, wenn es nach ihr ging.
  


  
    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.
  


  
    Ich habe seit Jahren nicht geweint, dachte sie. Und jetzt das. Wegen so etwas flenne ich los?
  


  
    Offenbar habe ich gerade meine prämenstruelle Phase.
  


  
    Sie musste sich unbedingt etwas zum Anziehen kaufen. Etwas sündhaft Teures. Und zwar sofort. Das würde sie auf andere Gedanken bringen. Sie fuhr mit dem Aufzug in die Lobby, wo die Boutiquen waren, und stopfte das Auge in ihre Handtasche. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass sie noch mit ihrer Kreditkarte ausgerüstet war, verschwand sie in einem dieser Läden. Sie würde so viel Geld wie nötig für so wenig Designerstoff wie möglich ausgeben.
  


  
    

  


  
    Quinn ging ins Badezimmer, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und versuchte sich zu sammeln.
  


  
    Nur gut, dass er gar nicht erst versucht hatte, Janie mit seiner männlichen Art zu beeindrucken, denn er hatte es gerade königlich vermasselt. Er hatte ein bisschen zu viel von seiner verletzlichen Seite gezeigt. Frauen wie sie standen überhaupt nicht auf Anzeichen von Schwäche.
  


  
    Quinn hätte sich gern damit herausgeredet, dass er nur mit ihr spielte, um sein Ziel zu erreichen, doch er war viel zu müde für weitere Ausflüchte. So war er. Mit allen Vorund Nachteilen.
  


  
    Nimm mich, wie ich bin – oder lass es bleiben.
  


  
    Janie zog ganz offensichtlich vor, es lieber zu lassen, denn 
     sie war so aus dem Zimmer geflüchtet, als wäre der Teufel hinter ihr her. Er widerte sie offenbar an.
  


  
    Ein Glück, dass ihm vollkommen gleichgültig war, was sie von ihm hielt.
  


  
    War es doch, oder?
  


  
    Quinn warf einen Blick in den Badezimmerspiegel. Selbst dieses dumme Glas weigerte sich, sein teigiges Gesicht widerzuspiegeln. Schien offenbar große Mode unter Spiegeln zu sein. Er tastete nach seinem Gesicht, seinen Wangen, seiner Nase und seinen Augenbrauen, um sich zu überzeugen, dass er sich nicht tatsächlich in Luft aufgelöst hatte.
  


  
    Sobald und falls er wieder ein Mensch wurde, konnte er sich auch wieder sehen. Dann endlich konnte er der Person, die er auf der ganzen weiten Welt am meisten hasste, direkt ins Gesicht blicken.
  


  
    Hatte er wirklich seinem Vater vorwerfen wollen, dass er ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er war?
  


  
    Eine verfehlte Schuldzuweisung. Absolut verfehlt.
  


  
    Vielleicht würde es nicht all seine Probleme lösen, wenn er wieder ein Mensch war. Vielleicht sogar nicht einmal ansatzweise, aber es war immerhin etwas. Wenn er dieses Ziel nicht hätte... was bliebe ihm denn dann noch? Sein ganzes Leben wäre absolut bedeutungslos.
  


  
    Abgesehen davon, dass er Janies Schwester finden musste.
  


  
    Danach würde er diesen Chef ausfindig machen und ihn erledigen. Er würde niemals zulassen, dass dieser Kerl Janie etwas antat.
  


  
    Wenn er das schaffte, hätte er echt etwas bewirkt. Etwas Reales, das nicht komplett egoistisch war.
  


  
    Quinn spritzte sich noch mehr kaltes Wasser ins Gesicht und verließ schließlich das Bad.
  


  
    Während all dem hatte er keine Sekunde vergessen, dass er sich in einem Hotel aufhielt, in dem sich gerade mindestens dreihundert Vampirjäger tummelten. Doch außer der Angst, die er deswegen selbstverständlich in höchstem Maße empfand, amüsierte ihn diese Ironie auch. Er war einmal ein Jäger gewesen und gehörte jetzt zu den Gejagten.
  


  
    Quinn fiel es nicht schwer, sich vorzustellen, was er getan hätte, wenn er auf einer Konferenz in einem Hotel über einen Vampir gestolpert wäre.
  


  
    Ich hätte meine Kumpel gerufen, und wir hätten uns ein bisschen amüsiert, dachte er angewidert.
  


  
    Am besten verhielt er sich so unauffällig wie möglich. Er würde sich später ein wenig umsehen und sicherstellen, dass alles glattlief und nicht irgendwo Überraschungen von Malcolm in einer Ecke lauerten.
  


  
    Die Jäger, denen sie vorhin im Fahrstuhl begegnet waren, hatten gesagt, dass heute Abend die Preise verliehen wurden. Die Sache nannte sich Preisverleihung, war aber eigentlich nur eine gute Gelegenheit, sich gegenseitig anerkennend auf den Rücken zu klopfen und die Jagdsaison fürs nächste Jahr zu planen. Quinn wusste, dass Gideon Chase, der Vorsitzende der Jägervereinigung, eine kurze, motivierende Rede halten würde, in der er seine Pläne für das kommende Jahr darlegte. Quinns Vater Roger hatte ebenfalls eine leitende Funktion im Club innegehabt, doch selbst er hatte sich einer Person gegenüber verantworten müssen: Gideon Chase.
  


  
    Gideon war für den Jägerclub das, was Donald Trump für 
     die Immobilienmakler von Manhattan war. Viel Geld, alte Jägerfamilie. Und er hatte Spaß an seinem Job. Er sonnte sich gern in dem Ruhm, den noch sein Vater und sein Großvater gemieden hatten. Das heute war sein Abend, heute würde er glänzen. Quinn wusste, dass er einen Sonderpreis für seine Arbeit erhalten sollte, und zwar nicht, weil er irgendetwas gespendet hatte, sondern weil er als Bereichsleiter der Ostküste im vergangenen Jahr eine unglaublich hohe Zahl von Vampiren erlegt hatte. Er und Quinn waren in der Vergangenheit sogar eine Weile befreundet gewesen.
  


  
    Eine sehr kurze Weile.
  


  
    O ja. Quinn würde sich tunlichst von ihm fernhalten.
  


  
    Er starrte auf den Boden, während er sich einen Weg durch die Lobby bahnte.
  


  
    »Hattest du nicht von einer halben Stunde gesprochen?«, hörte er Janie.
  


  
    Sein Blick fiel auf ein Paar glänzend schwarzer Stilettos, aus denen lange, nackte Beine herauswuchsen, denen er zum Saum eines leuchtend roten Kleides folgte, der mehrere Zentimeter über ihrem Knie begann. Das Kleid schmiegte sich so perfekt an ihren Körper wie... wie es ein total erotisches, enges rotes Kleid tun sollte. Sein Blick zuckte über ihr Dekolleté, das eine großzügige Einsicht auf ihren makellosen Busen freigab. Die Spaghettiträger umrahmten Janies blassen, schlanken Hals, der ansonsten total schmucklos war. Der Lippenstift hatte dieselbe Farbe wie ihr Kleid... Er war rot. Blutrot. Ihre eisblauen Augen hatte sie mit schwarzem Eyeliner umrahmt. Ihre langen blonden Haare fielen über eine Schulter nach vorn und bedeckten ihre rechte Brust.
  


  
    »Ich... ich... ich...« Er fing bei ihrem Anblick buchstäblich an zu sabbern. Quinn wusste nicht genau, ob das an ihrem nackten Hals oder dem Rest ihrer nackten Haut lag. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem.
  


  
    Ihre roten Lippen verzogen sich ob seiner Reaktion zu einem erfreuten Lächeln. »Danke. Ich habe es gerade gekauft. Gefällt es dir?«
  


  
    Sie drehte sich langsam im Kreis und strich dabei mit der Hand über ihre Hüfte.
  


  
    Quinn fand endlich seine Sprache wieder. »Du warst einkaufen? Hast du im Moment nichts Wichtigeres zu tun?«
  


  
    Ihr Lächeln erlosch.
  


  
    Na klasse, Quinn. Beleidige sie nur. Frauen lieben das.
  


  
    Oder... vielleicht hätte er ihr sagen können, dass sie ihm gefiel. Und dass er ihr das Kleid am liebsten vom Körper reißen, sie an den nächsten Spielautomaten drücken und auf der Stelle nehmen wollte.
  


  
    Entweder oder. Beleidigen oder anmachen.
  


  
    Das hier würde eindeutig seine Nacht werden, die Nacht, in der er sich zu einem königlichen Vollidioten machen würde.
  


  
    »Wir müssen Lenny suchen«, sagte sie. »Ich habe ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen, als wir angekommen sind. Wo zum Teufel steckt er?«
  


  
    Sie drehte sich um, um sich im Casino umzusehen. Quinns Mund trocknete schlagartig aus, als er sah, dass das Kleid hinten bis zur Hüfte ausgeschnitten war und ihren makellosen, glatten Rücken entblößte.
  


  
    Lenny. Ja, der war jetzt sicher hilfreich. Pures Testosteron.
     Das brauchte er jetzt. Lenny würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen und sich daran zu erinnern, was zum Teufel wirklich wichtig war. Und das war nicht Janies verdammtes, supererotisches rotes Kleid.
  


  
    Die Art, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute, verriet ihre Nervosität. »Normalerweise bekommen wir keine Aufträge in Vegas. Ebenso wenig in Atlantic City. Lenny hat ein kleines... Problem.«
  


  
    »Ein Problem?«
  


  
    »Glücksspiel.«
  


  
    Quinn rang sich ein leises Lachen ab. Dieser Hüne von einem Mann war spielsüchtig? Steroide, sicher, das hätte er verstehen können. Aber Jetons?
  


  
    »Dann sitzt er vielleicht an irgendeinem Tisch«, mutmaßte er.
  


  
    Janie weitete die Augen, als sie begriff, und setzte sich in Bewegung. Quinn musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Diese Frau war die Hölle auf Highheels.
  


  
    Sie marschierten an den Spielautomaten entlang. Es gab alle Arten von Maschinen, angefangen bei denen, die man mit einem Cent spielen konnte, bis hin zu Zehn-Dollar-Gräbern. Quinn hatte nie viel gespielt. Er fand es nicht reizvoll. Ihn erregte es mehr, die Gefahr herauszufordern. Geld in elektronische Geräte zu stopfen oder auf mit grünem Filz bezogene Tische zu legen kam ihm dagegen eher langweilig vor.
  


  
    Lenny war nicht schwer zu entdecken. Er hockte am anderen Ende des Saales an einem Black-Jack-Tisch, das obligatorische, zerfledderte Notizbuch mit seinen Gedichten in Griffweite.
  


  
    »Schlag mich doch!«, sagte er gerade zu dem Kartengeber, als die beiden an den Tisch traten.
  


  
    »Dich schlagen?«, meinte Janie. »Das wäre ein ausgezeichneter Anfang. Was zum Geier machst du hier?«
  


  
    Er drehte den Kopf und sah sie flüchtig über die Schulter an. Im nächsten Moment traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. So etwas hatte Quinn bislang nur in Disneys Zeichentrickfilmen gesehen.
  


  
    »Janie, dieses Kleid...«, krächzte Lenny, schnappte sich das Glas neben seinem Notizbuch und leerte es in einem Zug.
  


  
    Sie zupfte mit den Zähnen nervös an ihrer Unterlippe. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee.«
  


  
    Quinn warf ihr einen vielsagenden Blick zu.
  


  
    »Janie, schön, dass du da bist«, brachte Lenny schließlich heraus. »Ich gewinne gerade. Meine Pechsträhne scheint endlich vorbei zu sein. Immerhin hat sie sieben Jahre gedauert.«
  


  
    »Lenny hat vor sieben Jahren einen magischen Spiegel zerbrochen«, erklärte Janie Quinn. »Man sagt ja, dass es Unglück bringt, wenn man einen Spiegel zerbricht, was natürlich Unsinn ist. Aber mit magischen Spiegeln, die eitlen Hexen gehören, verhält es sich offenbar etwas anders.«
  


  
    »Eitle Hexen?«
  


  
    »Sprich mich bloß nicht darauf an!« Sie wandte sich an Lenny. »Komm endlich! Wir müssen los. Wir müssen meine Schwester aufspüren, bevor der Chef uns zu sich beordert.«
  


  
    »Viel Glück«, erwiderte er. »Barkley glaubt, er hätte eine 
     Spur von ihr aufgenommen. Er war deshalb ziemlich aufgeregt. Wenn du mich fragst, hat er wohl eine kleine übersinnliche Schwäche für deine Schwester.«
  


  
    »Viel Glück? Was soll das denn heißen? Wir brauchen deine Hilfe.«
  


  
    Lenny schüttelte den Kopf. »Ihr kommt bestimmt gut ohne mich klar. Außerdem sagte ich schon, ich habe eine Glückssträhne. Also werde ich diesen Tisch auf keinen Fall verlassen. Wer weiß, wie lange sie anhält.«
  


  
    »Wo ist Barkley im Moment?«, erkundigte sich Quinn.
  


  
    Lenny blickte nicht auf, sondern zog nur eine Schlüsselkarte aus seiner Tasche. »Hier. Er ist oben auf unserem Zimmer.«
  


  
    »Ihr teilt euch ein Zimmer?«
  


  
    »Weißt du, wie teuer dieser Laden ist? Außerdem wusste ich nicht, ob wir lange bleiben würden. Ich habe ihn in der Obhut des Zimmerservice und des Pay-TVs zurückgelassen.«
  


  
    »Er hatte also keine Lust, auch ein bisschen zu spielen?«
  


  
    »Genau«, erwiderte Lenny zerstreut. »Könnte man so sagen.«
  


  
    Janie schnappte sich die Karte und marschierte davon, ohne auf Quinn zu warten. »Wir sprechen uns noch, Lenny.«
  


  
    »Wünsch mir Glück.«
  


  
    Sie stieß einen leisen Fluch aus, den Quinn zwar nicht ganz verstand, aber das Wort Glück kam ganz sicher nicht darin vor.
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    Janie zog die Karte durch das elektronische Schloss und stieß die Tür zu dem Zimmer im fünften Stock auf. Es war dunkel. Das einzige Licht im Raum war das blaue Leuchten des Fernsehers, in dem ein Pornofilm lief. Ohne Ton.
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. Männer. Waren sie wirklich alle gleich?
  


  
    Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Quinn stand unmittelbar hinter ihr und hob eine Braue. Mit einem Nicken deutete er auf den Fernseher.
  


  
    »Den kenn ich«, meinte er grinsend. »Gute schauspielerische Leistung.«
  


  
    Ja. Sie waren alle gleich.
  


  
    Quinn drängte sich an Janie vorbei in den Raum, in dem zwei Doppelbetten standen. Auch hier herrschten Rot-Töne vor. Das Zimmer war okay, bot aber nicht annähernd den Luxus von Quinns VIP-Suite, das war mal sicher.
  


  
    »Barkley?«, rief er. »Bist du da?«
  


  
    »Findest du es nicht komisch, dass Lenny ihn einfach hier oben zurücklässt?«
  


  
    »Vielleicht ist er ja nicht gut drauf.«
  


  
    In dem Moment wurde die Badezimmertür aufgestoßen, und ein großer schwarzer Wolf tapste ins Zimmer. Er ging zu einem der Betten, sprang hinauf, setzte sich, kratzte sich mit der linken Pfote hinter dem Ohr, drehte sich dreimal um sich selbst und legte sich hin.
  


  
    Dann winselte er.
  


  
    »Du willst mich wohl verschaukeln«, sagte Janie.
  


  
    »Ich glaube, Haustiere sind hier nicht erlaubt.« Quinn betrachtete den Wolf genauer. »Du hast wohl Schwierigkeiten, deine menschliche Gestalt zu behalten?«
  


  
    Barkley winselte wieder. Dann schob er seine Zunge aus dem Maul und hechelte.
  


  
    Janie schüttelte den Kopf und versuchte zu ignorieren, dass ihr Magen Richtung Kniekehlen sank. Es fiel ihr allerdings nicht leicht, da sich so ähnlich auch der Untergang der Titanic angefühlt haben musste. Es wäre einfach zu schön gewesen, wenn sie ihre Schwester wirklich so problemlos hätte finden können. Es war einfach zu gut, um wahr zu sein. Wie sich jetzt prompt herausstellte. »Das war’s dann wohl«, erklärte sie. »Ich versuche, sofort meinen Chef zu erreichen. Ich will das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen.«
  


  
    »Janie...«
  


  
    Sie hob abwehrend die Hand. »Vergiss es, Quinn. Ich habe dir eine Chance gegeben. Eine einzige Chance. Und da deine Chance im Moment einem schwarzen Flokati ähnelt, ist unsere Vereinbarung null und nichtig. Du wirst mir wohl diesen Stein geben müssen.«
  


  
    Quinn wandte sich wieder an den Wolf. »Lenny hat uns erzählt, dass du wahrscheinlich weißt, wo Angela ist. Stimmt das?«
  


  
    Barkley setzte sich auf und bellte.
  


  
    »Soll das ein Ja sein?«, erkundigte sich Janie.
  


  
    »Es klang jedenfalls ziemlich positiv, findest du nicht?«
  


  
    Sie seufzte. »Gib einfach auf.«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Quinn ging neben dem Bett in die Knie, sodass er und Barkley auf Augenhöhe waren. »Ich nehme an, du kannst mich verstehen. Wir machen es so: Einmal bellen heißt ja und zweimal bellen heißt nein. Kapiert?«
  


  
    »Wuff.«
  


  
    Janie verschränkte die Arme. »Ich glaub das jetzt nicht!«
  


  
    »Weißt du, wo Angela sich jetzt gerade aufhält?«
  


  
    »Wuff.«
  


  
    »Ist sie hier im El Diablo?«
  


  
    »Wuff, wuff.«
  


  
    Quinn drehte sich zu Janie herum und warf ihr einen begeisterten Blick zu. »Siehst du?«
  


  
    »Das gleicht diesem albernen Fragespiel, ist nur noch viel, viel blöder.«
  


  
    »Du bist wohl nicht wirklich ein Optimist, oder?«
  


  
    »Nicht im Entferntesten.«
  


  
    Quinn drehte sich wieder zu Barkley herum. »Ist sie in einem Hotel hier auf dem Strip?«
  


  
    Ein Bellen.
  


  
    Er rasselte ungefähr zehn Casinos herunter, die ein Doppel-Wuff erhielten, bis er das Paris Casino nannte.
  


  
    »Wuff!«
  


  
    »Sie ist im Paris«, erklärte Quinn.
  


  
    Janie schüttelte den Kopf und seufzte zittrig.
  


  
    »Du glaubst ihm nicht?« Quinn verschränkte die Arme.
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich ihm nicht vertrauen würde«, sagte sie. »Aber... wir können keine Zeit damit vergeuden, sinnlos in der Gegend herumzulaufen. Vielleicht meint er, dass sie sich gerade in Paris aufhält. In Frankreich.«
  


  
    Plötzlich jaulte Barkley laut auf und sprang auf alle 
     vier Pfoten. Janie und Quinn wechselten einen besorgten Blick.
  


  
    Sie trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. »Ist das ein Ja oder ein Nein?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher.«
  


  
    Im nächsten Moment brach Barkley auf dem Bett zusammen, und innerhalb von Sekunden nahm der dunkle, zottelige Wolf menschliche Gestalt an.
  


  
    Die ziemlich nackte Gestalt eines Mannes.
  


  
    Er streckte sich auf dem Bett aus und stützte sich dann auf einen Ellbogen auf. »Ich wünschte wirklich, ich könnte herausfinden, warum das passiert. Es wird nämlich langsam lästig.«
  


  
    »Du kannst das überhaupt nicht kontrollieren?«, wollte Quinn wissen.
  


  
    »Leider nicht.« Barkley kratzte seine schwarz behaarte Brust, setzte sich auf, schwang seine langen Beine über die Bettkante und stand auf.
  


  
    »Janie...«, sagte Quinn. »Wir sollten jetzt wohl besser gehen.«
  


  
    Janie beachtete Quinn gar nicht. Obwohl der Gedanke, dass ihre Schwester in Gefahr schwebte, schwer auf ihr lastete, gefiel ihr diese bizarre Vorstellung doch mehr, als sie eigentlich sollte. Sie hatte noch niemals zuvor gesehen, wie ein Werwolf sich in einen Menschen verwandelt hatte, und Barkley war alles andere als ein unangenehmer Anblick. Ehrlich gesagt fand sie ihn in seiner menschlichen Gestalt weit attraktiver denn als Wolf. Er wirkte weit... anziehender.
  


  
    »Janie«, wiederholte Quinn, diesmal lauter. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Ja, sicher. Gehen. Wir sollten... gehen.«
  


  
    Dieser Werwolf hatte einen fantastischen Männerkörper. Vielleicht war es zu lange her, dass sie einen nackten Mann von so nahe gesehen hatte. Es schien alles am richtigen Platz zu sein. Sie ließ ihren Blick langsam an seinem großen, muskulösen Körper hinunterwandern.
  


  
    Nett. Sehr, sehr nett.
  


  
    »Janie!« Quinns Stimme wurde schärfer. »Komm, wir müssen deine Schwester suchen.«
  


  
    Mit einem Schlag landete Janie wieder in der Realität und blinzelte. »Richtig. Meine Schwester.«
  


  
    Quinn funkelte Barkley an. »Zieh dir gefälligst was an!«
  


  
    Der zuckte mit den Schultern. Offenbar störte es ihn nicht im Geringsten, dass er sich splitternackt in weiblicher Gesellschaft befand. »Ich komme mit. Gebt mir eine Minute, um meine Jeans zu suchen.«
  


  
    »Du willst mitkommen?«
  


  
    »Kumpel, Angela ist meine Seelenverwandte. Die Partnerin meiner Seele. Sie wird ganz bestimmt das Gleiche empfinden, wenn sie mich sieht. Meine seelische Verbindung zu ihr ist unglaublich stark. So etwas passiert einem nicht jeden Tag.« Er musterte Janie und hob anerkennend eine Braue. »Janie, dein Kleid ist atemberaubend. Vielleicht bist du ja ebenfalls eine Seelenverwandte. Verdammt, bist du hübsch.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich kann nichts dafür. Wenn ich mich in einen Menschen zurückverwandele, bin ich immer scharf.«
  


  
    Janie sah Quinn fragend an, der ziemlich genervt wirkte.
  


  
    »Anziehen!«, schnaubte Quinn. »Sofort!«
  


  
    »Schon gut, alles klar.«
  


  
    Barkley eilte ins Bad und war nach etwa dreißig Sekunden fertig angezogen. Er hielt Janie ihre Kette mit den Werwolfshaaren entgegen.
  


  
    »Ich dachte, die hättest du gern zurück.« Er grinste. »Sie war wirklich hilfreich.«
  


  
    Janie nahm die Kette dankbar entgegen und legte sie um ihren Hals, wo sie hingehörte. Sie passte zwar nicht unbedingt zu ihrem Kleid – das förmlich nach Diamanten und Gold schrie -, doch sie fühlte sich gleich ein bisschen besser, als sie den Schmuck wieder auf ihrer Haut spürte.
  


  
    Knapp zehn Minuten später stand Janie mit den beiden Männern vor dem Paris Las Vegas Resort und Casino, das aussah, als wäre der Eiffelturm über den Ozean gebeamt worden und mitten auf dem Vegas Strip materialisiert.
  


  
    Irgendwie wirkte die ganze Stadt auf diese Art surreal. Am Ende der Straße lag das New York Hotel, das wie eine Mini-Skyline von New York aussah. Daneben das Luxor, eine riesige schwarze ägyptische Glaspyramide. Am anderen Ende lag das Venetian, das ein funktionierendes Kanalsystem mit Gondeln und venezianischen Gassen zu bieten hatten. Einmal um die Welt auf weniger als fünf Kilometern.
  


  
    Da drin soll Angela sich aufhalten?, dachte Janie, als sie zu der Kopie des Eiffelturms hinaufsah. Kann das tatsächlich sein?
  


  
    Warum nicht? Es musste ja vielleicht nicht alles in ihrem Leben ein ewiger Kampf sein. Jedenfalls wäre das mal eine nette Abwechslung.
  


  
    Bei dem Gedanken, dass sie ihre Schwester endlich wiedersehen
     würde, biss Janie unwillkürlich die Zähne zusammen. Sie war so lange beinahe krank vor Sorge gewesen, hatte gedacht, Angela sei entführt oder umgebracht worden. Wenn sie die ganze Zeit in einem Casino in Vegas herumgehangen hatte, ohne einmal an ihre besorgte große Schwester zu denken …
  


  
    Verdammt. Hauptsache, Angela war gesund und munter; das war alles, was Janie momentan interessierte.
  


  
    Anbrüllen konnte sie ihr Schwesterchen auch morgen noch.
  


  
    Sie wandte sich an Barkley. »Du bist wirklich sicher, dass du sie hier drin gesehen hast? In deiner Vision, meine ich?«
  


  
    »Es war ein Traum. Ich habe keine richtigen Visionen, das habe ich schon versucht. Ich muss schlafen. Dann sehe ich Bilder. Ich habe diesen Turm gesehen. Und Erdbeer-Crêpes, einen Kerl mit Baskenmütze. Und dann habe ich Angela gesehen.«
  


  
    Janie warf Quinn einen kurzen Blick zu.
  


  
    Der zuckte mit den Schultern. »Ich finde, die Crêpes sind ein sehr deutlicher Hinweis.«
  


  
    »Also gut.« Janie holte tief Luft. »Gehen wir rein und finden es raus.«
  


  
    Sie betraten das Hotel und marschierten direkt in den Casinobereich.
  


  
    Janie betrachtete jedes Gesicht so scharf, dass ihr schließlich die Augen brannten.
  


  
    Verdammt, dachte sie. Was mache ich hier eigentlich? Für so was habe ich keine Zeit. Ich lege mein Schicksal in die Pfoten eines Werwolfs mit übersinnlichen Kräften? Was ist bloß los mit mir?
  


  
    »Ich kann sie nirgends entdecken.« Ihren Worten war ihre Anspannung anzuhören.
  


  
    Quinn berührte zärtlich ihren Arm. »Wir werden sie finden, Janie.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    Seine Wangenmuskeln traten deutlich hervor. »Dann gebe ich dir den Stein, und du gibst deinem Chef das Auge. Ich werde dich nicht aufhalten. Nicht, wenn es um das Leben deiner Schwester geht. Ein so egoistischer Mistkerl bin ich nicht.«
  


  
    Er streckte die Hand aus, strich mit dem Daumen über ihre Wange, und auf einmal schien die Welt stehen zu bleiben. Das Klingeln und Scheppern der Spielautomaten schien zu verstummen, und Janie nahm auch die Menschenmenge um sich herum nicht mehr wahr.
  


  
    Er lächelte zärtlich. »Wieso siehst du mich so an?«
  


  
    Weil ich glaube, dass ich mich gerade noch mehr in dich verliebe, als ich es sowieso schon getan habe, dachte sie.
  


  
    Bevor sie etwas sagen konnte, unterbrach Quinn den Blickkontakt und ließ seine Hand sinken. »Barkley! Wo gehst du hin?«
  


  
    Barkley hatte sich in Marsch gesetzt und schien an der Wand hinter einem Black-Jack-Tisch zu schnüffeln. Dann verschwand er um eine Ecke.
  


  
    Quinn runzelte die Stirn. Er nahm Janies Hand und zog sie hinter dem Werwolf her, um ihn nicht zu verlieren. »Vielleicht bellt Barkley ja tatsächlich den falschen Baum an, aber wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren.«
  


  
    »Mittlerweile würde mich ein falsches Bellen nicht wirklich überraschen.«
  


  
    »Jedenfalls hatte er in einem Punkt absolut recht.«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    Quinn grinste und ließ seinen Blick genüsslich an ihr herabgleiten. »Dieses Kleid ist jeden Cent wert, den es gekostet hat.«
  


  
    Trotz ihrer Sorgen, die wie Bleigewichte auf ihren Schultern lasteten, und abgesehen davon, dass ihr Herz nach Quinns selbstlosem Angebot wie wild raste, schmeichelten ihr die Reaktionen auf ihr Kleid. Insbesondere die von Quinn. Und sie fühlte sich darin ohne Frage besser als in staubigen Jeans und einem verschwitzten Tanktop.
  


  
    »Es ist von Gucci. Du solltest die Läden sehen, die es hier gibt. Ich muss das Kleid monatelang abbezahlen.« Sie unterbrach sich nachdenklich. »Das heißt natürlich, falls ich diese Nacht überlebe.«
  


  
    Jemand schrie aufgeregt, als er den Jackpot eines der Spielautomaten geknackt hatte.
  


  
    Quinn riss seinen Blick von ihrem Kleid los und sah ihr ins Gesicht. »Ich will deinen Chef kennenlernen. Wenn du später zu ihm gehst, ganz gleich was hier passiert, möchte ich mitkommen. Ich will dafür sorgen, dass er dir nichts antut.«
  


  
    Sie lachte, obwohl es ihr gar nicht gefiel, wie nervös sie sich anhörte. »Bei dir klingt das so einfach.«
  


  
    »Das ist es auch.«
  


  
    »Ist es nicht. Mein Chef ist kein netter Kerl, Quinn. Ich werde versuchen, so gut ich kann, mit ihm fertig zu werden. Wenn du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen...«
  


  
    Unvermittelt blieb er stehen und packte ihre Arme. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«
  


  
    »Im Moment tust du mir weh.«
  


  
    Er ließ sie los. »Tut mir leid. Vampirkräfte.«
  


  
    Janie versuchte zu lächeln, scheiterte aber kläglich. Sie beobachtete Quinn aus dem Augenwinkel, während sie weiter Barkley durch das Casino folgten.
  


  
    Konnte sie ihn wirklich umbringen?
  


  
    Nein. Sie konnte Quinn nicht töten. Sie würde ihn nicht töten.
  


  
    Und wenn sein Tod die einzige Möglichkeit war, ihre Schwester zu retten? Wenn das die einzige Alternative war, die der Chef ihr ließ?
  


  
    Sie schluckte so schwer, dass ihr der Hals wehtat.
  


  
    Als sie so lange schwieg, sah Quinn sie besorgt an. »Ich meine es ernst, weißt du. Wenn ich nur die leiseste Chance habe, werde ich deinen Chef fertigmachen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und brachte jetzt endlich doch ein gequältes Lächeln zustande.
  


  
    »Was?«, fragte er.
  


  
    »Du bist... schon ein Typ, Quinn.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. Er wusste wohl nicht, was er mit dieser Aussage anfangen sollte. Sie strich mit der Hand über seinen angespannten Arm hinauf zu seiner Schulter. Sie hätte ihn sehr gern umarmt, was ziemlich ungewöhnlich für sie war. Und sie wollte ihn noch einmal küssen, so, wie sie sich an diesem Monster-Killer-Baum geküsst hatten.
  


  
    Aber sie wollte nicht, dass er ihren Chef traf. Er würde Quinn in zwei Sekunden in Stücke reißen, mit oder ohne Janies Hilfe.
  


  
    Und wenn sie Quinn nicht umbringen würde, sollte es auch niemand anders tun. Dafür würde sie sorgen.
  


  
    Barkley trat wieder zu ihnen.
  


  
    »Stör ich?«
  


  
    »Nein.« Janie riss ihren Blick von Quinns attraktivem Gesicht los.
  


  
    »Ich habe alles abgesucht«, meinte Barkley. »Meine Nase ist schon ganz wund von der ganzen Schnüffelei. Übrigens habe ich diese Crêpes entdeckt, falls jemand Hunger hat.«
  


  
    Janies ohnehin zaghafte Hoffnung auf einen Erfolg verpuffte. Wenigstens war sie von dem Misserfolg nicht überrascht. »Hör zu, ich bin dir wirklich dankbar, dass du alles versucht hast. Aber jetzt ist es Zeit, dass wir zum El Diablo zurückgehen.«
  


  
    Barkley sah über die Schulter zurück. »Aber nein, ich habe sie gefunden. Sie sitzt in der VIP-Lounge und spielt Roulette mit hohem Einsatz. Entschuldigt, aber sabbere ich zufällig? Sie ist nämlich noch viel hinreißender als in meinen Träumen.«
  


  
    Janie riss die Augen auf. »Du... du hast sie gefunden? Ernsthaft?«
  


  
    Barkley nickte. »Kommt schon.«
  


  
    Janies Herz pochte wie rasend, als sie dem Werwolf durch das Casino folgte.
  


  
    Quinn lächelte und drückte ihre Hand. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass wir sie finden.«
  


  
    »Du hast aber ebenso wenig daran geglaubt, oder?«
  


  
    Sein Lächeln verstärkte sich. »Kein Kommentar.«
  


  
    Janie erwiderte sein Lächeln, fühlte sich aber wie betäubt. Was sollte sie Angela sagen? Sie war erleichtert, gleichzeitig 
     aber unglaublich besorgt. Das Wichtigste war die Sicherheit ihrer Schwester. Basta.
  


  
    Barkley blieb stehen und deutete auf einen intimen, reich ausgestatteten Raum, der mit einem Seil vom Hauptsaal des Casinos abgetrennt war.
  


  
    Janies Herz hüpfte vor Freude in ihrer Brust. Da war sie!
  


  
    Sie berührte ihre Halskette. Angela trug ihre ebenfalls. Das intensive Blaugrün des Türkises bot einen wunderschönen Kontrast zu ihren roten Haaren und ihrer alabasterfarbenen Haut.
  


  
    Als Janie sie das letzte Mal gesehen hatte, war Angela achtzehn Jahre alt gewesen, hatte zerrissene Jeans getragen, ein orangefarbenes Trägerhemd und die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Diese Angela hier sah total anders aus.
  


  
    Sie muss jetzt dreiundzwanzig sein, dachte Janie und beobachtete, wie diese wunderschöne Frau sich über den Roulettetisch beugte, um ihren Einsatz zu platzieren. Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, und ihre Augen – die von demselben Eisblau waren wie Janies – blitzten spöttisch, als sich das Licht in ihnen fing. Sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, das ihr üppiges Dekolleté sehr großzügig zur Schau stellte. Sie war die einzige Frau am Tisch, an dem sonst nur Männer saßen, während andere um den Tisch herumstanden und jede ihrer Bewegungen beobachteten.
  


  
    Janie runzelte die Stirn. Merkwürdig. Eigentlich hatte ihre Schwester einen eher kleinen Busen gehabt.
  


  
    Unglaublich, dachte sie. Das Mädchen hat Zeit für eine 
     Brustkorrektur gehabt, aber ist nicht dazu gekommen, mich wissen zu lassen, dass es ihr gut geht.
  


  
    Doch selbst dieser Gedanke konnte Janies Glücksgefühl nicht schmälern, dass sie ihre Schwester lebendig und wohlbehalten wiedersah. Es war, als würde ihr ein großer Stein vom Herzen fallen.
  


  
    Trotzdem würde es eine Aussprache geben.
  


  
    Der Croupier drehte das Roulette, und Angela lächelte strahlend, als die Kugel auf ihrer Nummer liegen blieb. Obwohl die Männer offenbar verloren hatten, applaudierten sie ihr. Angela raffte die Jetons zusammen, die der Croupier ihr hinschob, und packte sie zu dem riesigen Stapel, der bereits vor ihr lag.
  


  
    »Sie haben wirklich sehr viel Glück, Mademoiselle«, sagte der Croupier. »Meinen Glückwunsch.«
  


  
    Ein Mann in einem teuer aussehenden, offenbar maßgeschneiderten Smoking mit schwarzen Haaren und silbernen Schläfen beugte sich vor und flüsterte Angela etwas zu. Sie lachte perlend. Er fuhr mit den Fingern durch ihre langen roten Haare und strich sie dann zur Seite, sodass er ihren Hals küssen konnte.
  


  
    »He!«, protestierte Barkley, der dicht hinter Janie stand. »Dieser Kerl küsst meine Frau.«
  


  
    »Entspann dich«, riet ihm Janie. »Ihr Jungs bleibt hier stehen, okay?«
  


  
    »Wenn du uns brauchst«, flüsterte Quinn ihr auf eine Weise ins Ohr, bei der ihr die Knie weich wurden und bei der sie beinahe vergaß, dass diese Rothaarige im Nebenraum überhaupt existierte, »wir bleiben in der Nähe.«
  


  
    Janie brachte gerade noch ein »Danke« heraus.
  


  
    Sie trat in die Nische und registrierte, wie die Hälfte der Männer sofort ihre Blicke auf sie richteten.
  


  
    Ach ja. Das Kleid.
  


  
    Es war wirklich jeden verdammten Cent wert.
  


  
    Angela dagegen blickte noch nicht einmal von ihrem Liebhaber und ihren Gewinnen auf.
  


  
    Neben ihr war ein roter Plüschsessel frei. Janie glitt anmutig hinein.
  


  
    »Angela«, flüsterte sie.
  


  
    Angela küsste den älteren Mann gerade, und zwar ziemlich leidenschaftlich.
  


  
    Janie tippte ihr auf die Schulter. »Angela. Bitte, sieh mich an.«
  


  
    Angela bog den Kopf von dem Mann zurück, drehte sich ein wenig um und spähte über ihre Schulter.
  


  
    »Mein Gott!« Janie konnte ein strahlendes Lächeln nicht unterdrücken. »Ich freue mich so, dich zu sehen!«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte?« Angela hob eine sorgfältig gezupfte Braue über ihre schönen, mit schwarzem Eyeliner umrandeten Augen und musterte sie verständnislos.
  


  
    »Genau. Eine Entschuldigung wäre ein guter Anfang.« Janie packte ihr Handgelenk. »Komm schon. Wir müssen hier weg.«
  


  
    Angela riss ihre Hand los und warf dem Mann einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie Janie wieder ansah. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Wer sind Sie eigentlich?«
  


  
    Janie lachte nervös. »Ich bin das Osterhäschen. Jetzt komm endlich.«
  


  
    Wieder packte sie Angelas Handgelenk, doch die entwand
     sich ihrem Griff. Der ältere Mann sah Janie finster an. »Offensichtlich benötigen wir wohl den Sicherheitsdienst.«
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. »Das hier ist meine Schwester. Sie wird seit fünf Jahren vermisst. Ich weiß nicht, was sie damit beweisen will, dass sie so tut, als würde sie mich nicht kennen, aber ich finde es alles andere als lustig.«
  


  
    »Ist das wahr?« Der Blick des Mannes verfinsterte sich noch mehr, und er stand langsam auf. »Was wird denn hier gespielt?«
  


  
    Angela schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Diese Frau ist offenbar verrückt. Setz dich wieder hin und mach mir jetzt keine Szene.«
  


  
    Der Mann mahlte mit den Kiefern. »Eine Szene ist genau das, was ich vermeiden will.«
  


  
    »Seid ihr beiden etwa zusammen?« Janie stellte die Frage, obwohl das eigentlich ziemlich offensichtlich war. Sie wollte nur sichergehen.
  


  
    »Wir...«, begann der Mann, klappte dann jedoch den Mund wieder zu und seufzte, bevor er sich zum Ausgang wandte. »Ich wollte Diskretion. Ich wollte etwas Einfaches. Das hier ist nicht mehr einfach, und das ist nicht alles.«
  


  
    Angela stand auf und hielt ihn am Jackett fest. »Wo willst du hin?«
  


  
    Er riss an seinem Smokingjackett, was der Stoff mit einem lauten, reißenden Geräusch quittierte. Der Mann verzog missbilligend das Gesicht. »Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass mit dir etwas nicht stimmt. Ich habe das in den letzten Monaten ignoriert, aber jetzt habe ich endlich den Beweis, dass du eine Lügnerin bist. Und dann 
     stehst du noch nicht einmal zu deiner eigenen Schwester?«
  


  
    »Bernard! Wie kannst du das sagen?« Angela sah zwischen Janie und ihm hin und her. »Diese... Person spaziert hier herein und behauptet, ich wäre nicht die, für die du mich hältst, und du glaubst ihr einfach? Ohne das zu hinterfragen?«
  


  
    »Angela.« Janie runzelte die Stirn. »Die Kette. Sieh dir deine Halskette an und dann meine. Es sind die gleichen. Wir haben sie zusammen gekauft. Erinnerst du dich nicht mehr daran?«
  


  
    Angela blickte auf die Kette mit den Werwolfhaaren. »Das ist schlicht purer Zufall.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Von meiner Frau kann ich erwarten, dass sie mich anlügt, aber doch nicht von meiner Geliebten. Ich gehe.«
  


  
    Angelas Wangen leuchteten fast genauso rot wie ihre Haare. »Ich habe nicht gelogen. Das... genügt dir schon? Wenn irgendeine alberne Frau Mist über mich erzählt? Wo ist dein Vertrauen geblieben, Bernard?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, es ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich weiß im Übrigen, dass du mich betrogen hast.«
  


  
    »Aber du bist verheiratet!«
  


  
    »Bis auf meine Frau war ich dir absolut treu.«
  


  
    »Du Mistkerl. Na gut. Dann verschwinde doch.«
  


  
    Er presste die Lippen zu zwei schmalen Strichen zusammen. Dann musterte er Janie von Kopf bis Fuß und zog eine Visitenkarte heraus. »Eventuell sollten Sie mich einmal anrufen. Ich bin noch bis zum Ende der Woche in der Stadt.«
  


  
    Angela warf drei rote Jetons nach ihm. Sie trafen seinen Rücken und fielen dann zu Boden.
  


  
    »Hier hast du dein Geld für meine neuen Brüste, du Arschloch. Die ich mir deinetwegen unbedingt machen lassen sollte. Damit du nicht sagen kannst, ich würde meine Schulden nicht bezahlen.«
  


  
    Bernard ging unbeeindruckt weiter.
  


  
    In der Nische war es absolut still geworden.
  


  
    »Ihre Einsätze, bitte«, brach der Croupier nach einer Weile das Schweigen.
  


  
    Angelas Gesicht war immer noch so rot wie ihre Haare, als sie sich vorbeugte, um einen kleinen Stapel Jetons auf die Siebzehn zu platzieren.
  


  
    »Immerhin«, Janie kämpfte noch mit ihrer Verblüffung, »hat er nicht gesagt, dass ihr beide immer Paris haben werdet.«
  


  
    Angelas Miene war angespannt. »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen und wer Sie sind, aber ich glaube, ich kann Sie nicht leiden. Nein, streichen Sie das. Ich hasse Sie! Wissen Sie eigentlich, wer dieser Mann war?«
  


  
    »Sollte ich?«
  


  
    »Nur, wenn Sie gelegentlich Nachrichten sehen und ein bisschen Ahnung von Politik haben.«
  


  
    »Dann weiß ich es bestimmt nicht. Außerdem ist es mir absolut egal. Hör zu...«, sie beugte sich zu ihrer Schwester hinüber.
  


  
    Angela wich in ihrem Sessel zurück und hob abwehrend die Hand. »Lassen Sie mich in Ruhe, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst.«
  


  
    Das Roulette kam zum Stillstand.
  


  
    »Siebzehn, schwarz!«, verkündete der Croupier. »Die Lady hat schon wieder gewonnen.«
  


  
    »Na fantastisch!« Angela war eindeutig nicht begeistert von der ganzen Situation, während sie den großen Stapel Jetons vor sich zusammenraffte. »Ich verschwinde hier.«
  


  
    Janies Magen verkrampfte sich. »Du kannst dich ernsthaft nicht an mich erinnern?«
  


  
    »Wieso sollte ich?«
  


  
    »Wieso? Mal sehen. Vielleicht weil ich Janie bin. Deine Schwester. Du bist vor fünf Jahren verschwunden, und ich habe nach dir gesucht. Ich dachte, dir wäre etwas Schreckliches zugestoßen.«
  


  
    »Eine Schwester wie Sie würde ich ganz bestimmt nicht vergessen. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst in Ruhe. Haben Sie das kapiert?«
  


  
    Janies Verstand arbeitete auf Hochtouren und fügte ein Puzzleteil zum anderen. Es war vollkommen logisch. Angela konnte sich nicht an sie erinnern. Deshalb hatten sie seit Jahren keinen Kontakt gehabt. Ihre Schwester litt unter Amnesie!
  


  
    Letztlich erleichterte diese Information sie auf eine sonderbare Weise, konnte jedoch den heftigen Schmerz nicht lindern, ihre Enttäuschung darüber, wie katastrophal ihr Wiedersehen bislang verlaufen war.
  


  
    Janie packte erneut Angelas Handgelenk. »Hör mir zu: Mir ist klar, wie merkwürdig das für dich klingt, aber du musst mit mir kommen. Du schwebst in großer Gefahr.«
  


  
    »Sie sind in großer Gefahr, wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen.«
  


  
    Janie warf einen Blick zum Eingang des VIP-Bereiches, konnte aber weder Barkley noch Quinn entdecken. Dafür sah sie einen hünenhaften Mann mit einem Headset und einer Casinoweste, der über die Absperrung trat und auf sie zuging.
  


  
    »Gibt es hier ein Problem?«, fragte er.
  


  
    »Allerdings!«, fauchte Angela. »Diese Frau belästigt mich. Ich dachte, dass die Räume, in denen um hohe Einsätze gespielt wird, besser überwacht würden.«
  


  
    Der Hüne streifte sie mit einem kurzen Seitenblick. »Verzeihen Sie, aber ich habe nicht mit Ihnen geredet.« Er nickte dem Croupier zu. »Gibt es ein Problem?«
  


  
    Der Croupier wirkte irgendwie säuerlich. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Diese... diese junge Dame hat über eine Stunde an meinem Tisch gespielt und jede Runde gewonnen.«
  


  
    »Ich habe heute Abend eben eine Glückssträhne«, erwiderte Angela.
  


  
    »In jeder Runde seit einer geschlagenen Stunde?« Der Croupier schüttelte den Kopf. »Ich würde Sie nur ungern beim Casinoleiter wegen Betruges melden, aber...«
  


  
    »Betrug?«, schimpfte Angela.
  


  
    Sie schob hastig und sichtlich nervös die Jetons vom Tisch in ihre Handtasche. »Was für eine Frechheit! In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so beleidigt worden!«
  


  
    Der Croupier nickte dem Sicherheitsbeamten zu, und im nächsten Moment tauchten zwei noch größere Männer im Smoking und mit den obligatorischen Headsets auf. Die Männer, die Angela und Janie vorher angegafft hatten, traten zur Seite und starrten jetzt statt auf die tief ausgeschnittenen
     Dekolletés der beiden interessiert auf den gemusterten Teppich oder die kunstvoll vergoldete Decke.
  


  
    Bevor Angela noch mehr von ihren Gewinnen einstecken konnte, packte einer der Sicherheitsbeamten ihren Oberarm.
  


  
    »Ich bin der Casinomanager«, sagte der Mann, »und werde Sie in dieser ganzen Angelegenheit mehr als fair behandeln. Ich werde nicht die Polizei rufen, sondern ich fordere die beiden Damen lediglich auf, das Gebäude zu verlassen und nicht mehr wiederzukommen. Sollten Sie es wagen, noch einmal Ihren Fuß in dieses Casino zu setzen, werden Sie allerdings nicht mehr so sanft angefasst. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Janie runzelte die Stirn. Hatte er gesagt, die beiden Damen?
  


  
    Der andere Sicherheitsbeamte hielt ihren Arm wie mit einer eisernen Zwinge. Zuerst wollte sie sich wehren, ihm den Arm brechen und seine Kniescheibe zertrümmern, kam dann aber zu dem Schluss, dass eine solche Reaktion vielleicht ein kleines bisschen übertrieben wäre.
  


  
    Sie reckte ihren Hals und sah sich suchend um. Hatte Quinn nicht gesagt, er würde in der Nähe bleiben? Wo zum Teufel steckte er?
  


  
    Sie wurden aus dem Casino hinaus auf den kalten Bürgersteig eskortiert. So freundlich und zuvorkommend, wie das nur möglich war.
  


  
    Janie strich sich das Kleid glatt. Über ihnen ragte der Eiffelturm auf. Ein paar Touristen machten einen Bogen um sie, um zum Eingang zu gelangen.
  


  
    »Dabei bin ich normalerweise für solche Rausschmisse 
     zuständig«, sagte Janie. »Das war mal eine völlig neue Erfahrung.«
  


  
    Angela warf ihr einen finsteren Blick zu, drehte sich um und stolzierte auf ihren sehr hohen Ferragamo-Pumps davon. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite tanzten und sprühten die Wasserspiele des Bellagio. Am Himmel glänzten die Sterne, doch der funkelnde Vegas Strip war taghell erleuchtet.
  


  
    »He!«, rief Janie ihr hinterher. »Wo willst du denn jetzt hin?«
  


  
    »Haben Sie immer noch nicht genug? Halten Sie endlich die Klappe!«
  


  
    Quinn und Barkley tauchten wie aus dem Nichts neben Janie auf. »Was ist passiert?«
  


  
    »Wo wart ihr? Ich hätte da drin eure Hilfe dringend brauchen können.«
  


  
    Quinn knirschte mit den Zähnen und warf Barkley einen giftigen Blick zu. »Unser Wolfsjunges hat dafür gesorgt, dass wir hinausgeworfen wurden. Barkley hat ein Frauenbein gesehen und konnte nicht anders als... freundlich zu ihm sein.«
  


  
    »Das ist eine Art Zwang.« Barkley blickte verlegen weg. »Ich schäme mich so.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich nicht da war«, fuhr Quinn an Janie gewandt fort. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Janie deutete auf Angela. Ihr Hals war wie zugeschnürt. »Ich glaube, sie hat eine Amnesie. Sie kann sich überhaupt nicht an mich erinnern.«
  


  
    Angela fuhr herum. »Ich habe keine Amnesie.« Als sie Quinn sah, weiteten sich ihre stark geschminkten Augen 
     eine Sekunde, und dann betrachtete sie ihn ausgiebig von Kopf bis Fuß. Als sie schließlich auf ihn zuging, lächelte sie strahlend. »Hallo! Wen haben wir denn da?«
  


  
    Quinn sah kurz zu Janie hinüber und richtete seinen Blick dann wieder auf Angela. »Du... du kannst mich Quinn nennen.«
  


  
    Angela nahm seine Hand und drehte die Handfläche nach oben. »Weißt du, Quinn, ich kann eine ganze Menge aus der Hand eines Mannes lesen.« Sie fuhr mit ihren manikürten Fingernägeln über seine Handfläche. »Du hast eine sehr lange Lebenslinie.«
  


  
    »Ja, zurzeit bin ich unsterblich.«
  


  
    Angela lachte.
  


  
    Janie konnte es nicht fassen. Ihre Schwester flirtete doch tatsächlich mit Quinn.
  


  
    Und er machte keinerlei Anstalten, sie daran zu hindern.
  


  
    »Also hast du da drin betrogen«, knurrte Janie. »Und zwar nicht nur diesen Kerl.«
  


  
    »Ich habe nicht betrogen.« Angelas Strahlen wich einer säuerlichen Miene.
  


  
    Im selben Moment trat Barkley vor und räusperte sich. »Matthew Barkley, zu Ihren Diensten, Angela. Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen.«
  


  
    Sie sah ihn erstaunt an. »Mich endlich kennenzulernen?«
  


  
    »Sie sind mir in etlichen Visionen erschienen. Aber, mit Verlaub, heute Abend sind Sie wahrlich eine Erscheinung. Ich meine, eine entzückende Erscheinung, natürlich.«
  


  
    Janie schlang die Arme um sich gegen die Kälte aus der Wüste. »Für dieses Süßholzgeraspel haben wir keine Zeit.«
  


  
    Doch Angelas finstere Miene hellte sich bei Barkleys Worten auf. »Sie haben Visionen von mir gehabt? Besitzen Sie auch übernatürliche Kräfte?«
  


  
    Barkley nickte enthusiastisch. »Ich glaube, ich liebe Sie. Pardon, bin ich zu schnell für Sie?«
  


  
    »Moment mal, Romeo«, mischte sich Janie ein. »Eins nach dem anderen. Angela, hör’ mir bitte gut zu. Du leidest unter Gedächtnisverlust. Du bist wirklich meine Schwester, und du bist auch tatsächlich in Gefahr. Du musst Las Vegas sofort verlassen. Auf der Stelle. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
  


  
    Angela kehrte Janie den Rücken zu und sah Quinn an. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«
  


  
    Quinn nickte. »Natürlich.«
  


  
    »Bringst du mich in mein Hotel? Ich wohne direkt nebenan im Aladdin. Du weißt schon, der Geist in der Lampe?« Er nickte; Angela trat dicht an ihn heran und strich aufreizend langsam mit der Hand über seinen Arm. »Dann weißt du sicher auch, was passiert, wenn man die Lampe so richtig reibt, oder?«
  


  
    Quinn musste unwillkürlich lachen und schaffte es nur mit knapper Mühe und Not, seine Reißzähne zu verdecken. Janie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    Er nickte. »Angeblich wird einem dann ein Wunsch erfüllt.«
  


  
    »Das stimmt.« Angelas Hand glitt zu seiner Brust. »Und zwar jeder Wunsch.«
  


  
    »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe heute Nacht bereits
     vor, mir einen Wunsch zu erfüllen.« Quinn nahm Angelas Hand und zog sie sanft von seiner Brust. »Leider ist dieser Wunsch nicht das, was du offenbar denkst.«
  


  
    Angela schmollte. »Mist!«
  


  
    »Du wirst Vegas heute Nacht verlassen!«, wiederholte Janie lauter. Wurde sie absichtlich ignoriert? »Es gibt da jemanden, der dir etwas antun will, Angela. Er wird dich umbringen, wenn du diese Stadt nicht so schnell wie möglich verlässt.«
  


  
    Angela sah sie hochmütig an. »Meinen Sie das ernst?«
  


  
    »Todernst. Du kannst natürlich gern ignorieren, was ich dir erzählt habe, und das alles nur für einen großen Witz halten. Falls du jedoch verhindern möchtest, bei lebendigem Leib ausgeweidet zu werden – was nur zu deiner Information bedeutet, jemand schlitzt dir den Bauch auf, während du zusiehst -, empfehle ich dir dringend abzureisen.«
  


  
    Angelas riss vor Schreck den Mund auf. »Wer sollte mir so etwas antun wollen?«
  


  
    »Du meinst, außer der Frau deines Liebhabers?«, erkundigte sich Janie bissig. Ihr Humor war in Rekordzeit von spärlich auf inexistent gesunken. »Ein sehr böser Mann, der jedem, dessen Nase ihm nicht passt, böse Dinge antut.«
  


  
    Angela nickte bedächtig. »Ich werde die Stadt heute Nacht verlassen. Ich habe sowieso die Nase voll von Vegas.«
  


  
    »Eine ausgezeichnete Idee.« Janie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist spät. Der Chef wird schon nach mir suchen. Mist! Ich will dich nicht allein lassen. Woher weiß ich sonst, dass es dir gut geht?«
  


  
    Angela runzelte die Stirn. »Wer sind Sie noch mal?«
  


  
    »Ich bin deine Schwester!« Janie knurrte frustriert.
  


  
    »Hm, wenn das der Fall ist, hast du mir wirklich den ganzen Abend versaut.«
  


  
    »Ich gehe mit«, sagte Barkley nachdrücklich. »Es wird mir eine Ehre sein, Sie zu beschützen, Angela. Mit meinem Leben. Ich werde auf Ihren wunderschönen Körper aufpassen.«
  


  
    Angela betrachtete ihn kurz und sah dann Quinn an. »Mir wäre es lieber, wenn du meinen Körper bewachen würdest.«
  


  
    »Ich...« Quinns Blick zuckte hilfesuchend zu Janie.
  


  
    Janie biss sich vor Wut auf die Unterlippe. »Barkley übernimmt den Job. Glückwunsch, Barkley. Du bist hiermit zum Leibwächter meiner Schwester befördert. Geh zu ihrem Hotel, pack ihre Sachen und verlasst einfach die Stadt, ganz gleich, wohin ihr geht.«
  


  
    »Klar, Boss!« Barkley schlang seinen Arm um Angelas Hüfte und ging mit ihr los.
  


  
    »Sei vorsichtig«, riet Janie ihr.
  


  
    »Fahr zur Hölle«, erwiderte Angela, ohne sich umzudrehen.
  


  
    Janie nickte bedächtig. »Ich glaube, ich hasse sie.«
  


  
    Sie drehte sich um. Quinn lächelte! Unglaublich!
  


  
    »Dich hasse ich auch«, teilte sie ihm mit.
  


  
    »Das sagst du nur so.«
  


  
    »Sie hat dich angemacht. Trotz ihrer Amnesie.«
  


  
    »He, wenn du es raushast, hast du es raus.« Sein Grinsen verstärkte sich.
  


  
    In dem Moment fuhr hinter Quinn eine lange Limousine heran, und Janie spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken 
     lief, als eine böse Vorahnung sie durchrieselte. War das der Chef? War er gerade in Vegas angekommen?
  


  
    Angela und Barkley verschmolzen mit der Menschenmenge auf dem Strip. Alle wollten in irgendwelche Clubs, in ein Casino oder eine Show. Wenigstens war Angela irgendwohin unterwegs, wo sie sicher war. Das erleichterte Janie. Zwar nicht sehr, aber für den Moment war es genug.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zum Casino um und zwang sich dazu, sich so gut sie konnte zu entspannen. »Wie lange sie wohl schon ihre übersinnlichen Kräfte bei diesen Glücksspielen einsetzt?«
  


  
    Quinn steifte die Kopie des Triumphbogens zu seiner Rechten mit einem flüchtigen Blick. »Wahrscheinlich noch nicht sehr lange. Denn sie scheint nicht sehr geübt darin zu sein, es unauffällig zu machen.« Schließlich sah er sie an. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Versprochen ist versprochen.« Sie zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Wenn das vorhin in der Limousine wirklich der Chef gewesen war, verkomplizierte das ihre Lage erheblich. »Wir gehen zum Hotel zurück, und du sprichst deinen Wunsch aus. Dann gebe ich dem Chef das Auge und drücke die Daumen, dass er gelassen reagiert, weil dieses magische Artefakt nicht mehr funktioniert. Jedenfalls ist diese Angelegenheit bald überstanden, so oder so.«
  


  
    Quinn schluckte schwer. »Mit etwas Glück bist du mich morgen los.«
  


  
    Sie sah ihn eine ganze Weile an, bevor sie sich abwandte.
  


  
    Und wenn ich dich nun gar nicht loswerden will?, dachte 
     sie und spürte das mittlerweile nervig vertraute Gefühl von Tränen, die ihr in den Augen brannten.
  


  
    Janie setzte konzentriert einen Fuß vor den anderen, als sie die Straße zum El Diablo überquerten. »Also los, bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Wenn Quinn seinen Wunsch ausgesprochen hatte, wieder ein Mensch zu werden, war es zwischen ihnen vorbei. Dann hatte er, was er wollte. Und sie hatte ebenfalls, was sie wollte.
  


  
    Also waren alle glücklich.
  


  
    Sie hoffte allerdings, dass sich dieses Glücksgefühl später tatsächlich einstellen würde, denn im Moment empfand sie es mit Sicherheit nicht.
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    Quinn räumte ein, dass er sich mit noch mehr Problemen als sowieso schon, und die alle auf einmal, herumschlagen musste.
  


  
    Er fuhr mit Janie im Fahrstuhl des El Diablo in den siebzehnten Stock hinauf. Durch die Glaswände des Lifts konnte man in den rot-orangefarbenen Casinosaal hinabblicken. Als Teufel verkleidete Kellner liefen umher und servierten den Spielern Getränke, die aufs Haus gingen. Ununterbrochen strömten Menschen in das »Hell’s Gate Theatre«. Bei ihnen konnte es sich nur um Jäger handeln, die zur Preisverleihung wollten.
  


  
    Quinns Probleme jedoch hatten, so war ihm klar geworden,
     ausnahmslos mit dieser schönen Blondine in dem sexy roten Kleid ihm gegenüber zu tun. Jedenfalls schien es so. Sie war der Grund, warum seine Gedanken in tausend unterschiedliche Richtungen rasten.
  


  
    Er seufzte.
  


  
    Und rekapitulierte seinen ursprünglichen Plan: das Auge finden, den Wunsch aussprechen, wieder ein Mensch werden. Und von hier verschwinden.
  


  
    Der Plan war ihm so simpel vorgekommen. Als die perfekte Antwort auf all seine Reißzahn-Probleme.
  


  
    Jetzt jedoch schien nichts mehr einfach zu sein.
  


  
    Er lehnte sich gegen die Wand des Fahrstuhls und versuchte, sich so entspannt wie möglich zu geben. »Darf ich dich etwas fragen, Janie?«
  


  
    Sie schob eine verirrte Strähne ihres langen Haars hinter ihr Ohr und verschränkte dann die Arme. »Was?«
  


  
    Ihm fiel auf, dass sie keine langen, künstlichen Fingernägel trug wie die meisten dieser eher unselbstständigen Frauen, denen er früher begegnet war. Janie trug ihre Nägel praktisch und kurz geschnitten. Dafür waren sie aber dunkelrot lackiert. Hatte er nicht einmal irgendwo gehört, dass sich diese Farbe »Vamp« nannte?
  


  
    Ziemlich passend.
  


  
    Unvermittelt überkam ihn die Vorstellung, wie diese Nägel erotisch über seinen nackten Rücken fuhren.
  


  
    Ja, seine Gedanken machten wirklich, was sie wollten. Er musste sich konzentrieren.
  


  
    »Was?«, wiederholte Janie.
  


  
    Er räusperte sich. »Dein Chef...«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach den Kram hinwirfst. Wenn er tatsächlich so mies ist. Kündige doch fristlos.«
  


  
    Sie sah ihn ein paar Sekunden verdutzt an, dann lachte sie humorlos. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    Der Fahrstuhl hatte ihr Stockwerk erreicht, und die Türen glitten auseinander. Sie gingen über den Flur bis zu Quinns Zimmer und traten ein.
  


  
    »Mein Chef«, setzte Janie an, »er ist... also, eigentlich dürfen wir darüber nicht sprechen, aber er macht gewisse... Verträge. Ich musste meinen Arbeitsvertrag mit Blut unterschreiben.«
  


  
    Quinn schüttelte sich bei ihrem Geständnis. »Wer zum Teufel ist dieser Kerl?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Sagen wir es mal so, ich würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen.«
  


  
    »Was für einen Fehler? Du meinst, deine Freiheit einem Anhänger der schwarzen Magie überlassen, der dein Leben in der Hand hat?«
  


  
    »Nein. Eigentlich meinte ich, dass ich das Kleingedruckte nicht gelesen habe. Ich habe seit drei Jahren keine Gehaltserhöhung bekommen.« Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie schwach. »Eigentlich ist der Job gar nicht so schlecht. Schließlich muss ich nicht ständig nur die Drecksarbeit für ihn erledigen.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    »Aber es klingt glaubwürdig, oder?«
  


  
    »Wie kommst du aus diesem Vertrag heraus?«
  


  
    »Dafür müsste ich sterben.« Sie zuckte mit den Schultern und runzelte nachdenklich die Stirn. »Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass dadurch mein Arbeitsverhältnis endet. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Wie gesagt, ich hätte besser das Kleingedruckte gelesen.«
  


  
    Quinn wurde flau im Magen. »Janie...«
  


  
    »Soll ich jetzt das Auge holen, damit du deinen Wunsch aussprechen kannst?« Nachdenklich ließ sie ihren Blick über die Ausstattung von Quinns Suite gleiten, die anzüglichen Bilder und die bodenlangen Brokatvorhänge. Sie trat ans Fenster und starrte auf den hell erleuchteten Vegas Strip hinab. »Ich wette mit dir um tausend Dollar, dass in meinem Zimmer eine Nachricht von Lenny auf mich wartet, wann der Chef uns treffen will.« Als sie sich vom Fenster abwandte, klapperten ihre Absätze über den Halbmond aus rot- und orangefarbenen Fliesen. »Und meine Gehaltserhöhung werde ich mir heute Nacht garantiert nicht verdienen, was?«
  


  
    »Wie kannst du bei all dem so ruhig bleiben?«
  


  
    »Klinge ich ruhig? Offensichtlich höre ich das Geschrei nur in meinem Kopf.«
  


  
    »Janie...« Er musterte sie noch einen Herzschlag lang und blickte dann zur Seite.
  


  
    Mist! Wenn er sich wünschte, wieder ein Mensch zu werden, wie konnte er sie dann vor diesem Mistkerl von Chef beschützen? Und wie sollte er irgendetwas gegen Malcolms Pläne unternehmen, eine Vampir-Herrenrasse zu schaffen? Schließlich hatte er selbst, Quinn, entschieden, den alten Mann nicht zu töten, als sie im Museum die Gelegenheit dazu gehabt hätten. Es war eine dumme, sentimentale
     Entscheidung gewesen. Ihm war noch nicht einmal genügend Zeit geblieben, die Tagungsräume zu kontrollieren, um sich davon zu überzeugen, dass Malcolm dort noch keinen Schaden angerichtet hatte. Der alte Mann hatte gesagt, dass er dieses Ereignis seit über einem Jahr vorbereitet hätte.
  


  
    Als er Janie ansah, bemerkte er ihren besorgten Blick. »Was ist los, Quinn?«
  


  
    »Ich wünschte, es gäbe einen besseren Ausweg.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber ich... ich will einfach nicht mehr das sein, was ich bin.«
  


  
    Janie wirkte einen Moment verwirrt, doch dann hellte sich ihre Miene auf, als sie begriff. »Du bist kein Monster, Quinn, falls du das glaubst.«
  


  
    »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, stieß er mit belegter Stimme hervor.
  


  
    »O nein. Du glaubst, dass du ein Monster bist. Aber das bist du nicht. Du bist... du bist etwas Besseres. Etwas viel Besseres.«
  


  
    »Lüg nicht.«
  


  
    Sie seufzte frustriert. »Wieso bist du in dieser Beziehung nur so verdammt dickköpfig?«
  


  
    Quinn starrte sie an. Die Wut trieb ihr die Röte in die Wangen, was sie noch schöner machte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Janie.«
  


  
    »Du solltest mir zuhören. Sieh mich an. Selbst wenn du dazu verdammt bist, die nächsten zwölf Jahrhunderte oder so als Vampir zu verbringen, bist du kein Monster und wirst auch niemals eines werden. Dafür müsstest du im tiefsten Herzen ein Monster sein, aber dein Herz ist rein.« Sie verdrehte
     die Augen. »Okay, das klingt ein bisschen pathetisch, aber du weißt, was ich meine. Selbst wenn du noch ein Jäger wärst, würdest du deine Aufgabe mit dieser Unschuld erfüllen. Du wolltest immer nur das Richtige tun. Du bist der coolste Typ, dem ich je begegnet bin. Hast du mich verstanden? Und so etwas sage ich nicht zu jedem beliebigen Kerl.«
  


  
    Er stöhnte gequält und drehte sich von ihr weg, aber sie packte sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen.
  


  
    »Glaubst du, ich hätte mich von jedem x-beliebigen Vampir beißen lassen, wie von dir letzte Nacht?« Sie lächelte, was ihr hübsches Gesicht leuchten ließ. »Und nur fürs Protokoll, ich wollte nicht, dass du aufhörst. Mit nichts, was du gestern gemacht hast. Glaubst du immer noch, dass ich lüge?«
  


  
    Sie stand so nah vor ihm, dass er ihr die langen blonden Haare aus den Augen streichen konnte.
  


  
    Er schluckte. »Nein, du lügst nicht.«
  


  
    »Natürlich nicht«, bekräftigte sie. »Wir haben eine Vereinbarung, also gehört das Auge jetzt dir.«
  


  
    »Aber dein Chef...«
  


  
    »Mit dem werde ich schon fertig.«
  


  
    Nein, beschloss Quinn. Sie würden beide mit ihm fertig werden, und zwar, wenn sie ihm das unbenutzte Auge brachten. Um keinen Preis der Welt würde er Janies Leben riskieren, nur um seinen egoistischen Wunsch zu realisieren. Basta.
  


  
    »Hol du den roten Stein. Ich gehe in mein Zimmer und besorge das Auge.« Sie blickte sich im Zimmer um. »Dann erledige ich ein paar Anrufe und finde heraus, wie 
     es mit meinem Chef gerade aussieht. Warte hier auf mich, okay?«
  


  
    Bevor er etwas erwidern konnte, zog sie ihn an sich und küsste ihn heftig auf die Lippen. Ebenso plötzlich drehte sie sich um, rauschte aus dem Zimmer und ließ Quinn mit einem wild klopfenden Herzen zurück.
  


  
    

  


  
    Okay, sie hatte ihn nicht küssen wollen.
  


  
    So etwas passierte halt manchmal, wenn die Emotionen hochkochten, auch wenn es völlig unangemessen war.
  


  
    Verdammt. Dieser Mann hatte wirklich Lippen wie ein griechischer Gott!
  


  
    Janie betrat ihr dunkles Hotelzimmer und stellte sich vor den Spiegel des Kosmetiktisches, wo sie versuchte, ihre Beherrschung wiederzuerlangen. Sie schaltete eine Lampe neben dem Spiegel ein und betrachtete ihre Reflexion.
  


  
    Hübsches Kleid.
  


  
    Kein schlechtes Outfit zum Sterben. Denn genau das erwartete sie, sobald der Chef herausfand, was mit dem Auge passiert war.
  


  
    Hoffentlich waren Barkley und Angela dann schon weit genug weg.
  


  
    Janie hatte die ganze Sache gut durchdacht. Quinn würde sich wünschen, wieder ein Mensch zu werden. Wie sie ihn kannte, würde er dann darauf bestehen, sie zu ihrem Chef zu begleiten und ihn zur Rede zu stellen. Dazu durfte es auf keinen Fall kommen, erst recht nicht, wenn sein Wunsch in Erfüllung ging und er seine Vampirkräfte und die besonderen Heilkräfte der Vampire verlor.
  


  
    O nein. Sie würde Quinn außer Gefecht setzen, ihn in 
     den Kofferraum packen und Lenny dazu bringen, ihn außer Landes zu bringen, wo er aufwachen und sein neues menschliches Leben beginnen konnte.
  


  
    Nach ein paar Tagen würde er garantiert keinen einzigen Gedanken mehr an sie verschwenden.
  


  
    »Das ist kein Grund zu heulen!«, schalt sie ihr Spiegelbild. Eine Träne hatte sich den Weg durch ihren perfekt aufgetragenen Eyeliner gekämpft. Sie nahm ein Tuch und tupfte sie vorsichtig ab.
  


  
    Gott sei Dank hatte sie sich nicht ganz und gar in Quinn verliebt. Kaum vorzustellen, wie sie sich dann erst fühlen würde.
  


  
    Bei diesem Gedanken flossen die Tränen noch mehr, denn Janie wusste sehr genau, dass sie sich da etwas vormachte.
  


  
    Zwei Tage! Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, sich in nur zwei Tagen in ihn zu verlieben?
  


  
    Sie seufzte zitternd. Jetzt musste sie sich erst das Gesicht waschen und sich neu schminken, bevor sie zu ihm zurückkehren konnte. Na toll!
  


  
    Doch zunächst musste sie das Auge aus dem Safe holen und ihre Nachrichten abhören. Sie musste Prioritäten setzen. Es war alles eine Sache der Prioritäten.
  


  
    Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, während sie ihr Spiegelbild betrachtete.
  


  
    »Reiß dich gefälligst zusammen, Janie!«, befahl sie sich.
  


  
    Dann hockte sie sich vor den Zimmersafe, tippte die Zahlenkombination ein, öffnete die kleine Tür und holte das Auge heraus.
  


  
    Das Auge von Radisshii hatte das Museum es genannt.
  


  
    Das Rettich-Auge.
  


  
    Normalerweise hätte sie sich über dieses Wortspiel köstlich amüsiert. Immerhin schaffte sie es, bei diesem Gedanken ironisch zu lächeln.
  


  
    Janie stand auf, drehte sich um und rang nach Luft.
  


  
    Malcolm Price saß auf ihrer Bettkante und beobachtete sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte erwartet, dass du erheblich vorsichtiger vorgehen würdest, meine Liebe. Hast du denn nicht gespürt, dass ich mich in deinem Zimmer aufhalte?«
  


  
    Das hatte sie eben nicht. Nicht einmal ein bisschen. Sie warf einen Blick in den Spiegel, in dem sich alles Mögliche spiegelte, nur Malcolm nicht; natürlich nicht.
  


  
    Diese verdammten Vampire.
  


  
    Ihr Herz schlug schmerzhaft schnell.
  


  
    Mit aller Kraft zwang Janie sich, sich zu entspannen. Sie war schließlich nicht so eine dumme Tussi, die schon beim Anblick von Blut oder einer Gefahr in Ohnmacht fiel. Sie war eine Söldnerin, eine angeheuerte Monsterjägerin, die Kerle wie Malcolm zum Frühstück verspeiste.
  


  
    Natürlich nicht wirklich, versteht sich. Denn... Igitt! Dieser Kerl war uralt.
  


  
    Dann lächelte sie plötzlich. Diesmal war Quinn nicht in der Nähe, um sie davon abzuhalten, es dem alten Freak heimzuzahlen, dass er sie zweimal fast getötet hatte.
  


  
    »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden konnten, Malcolm?«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln und stand langsam auf. »Als Jäger lernt man seine Beute auf viele Arten aufzuspüren.«
  


  
    »Oh, das weiß ich.«
  


  
    »Obwohl du kein Jäger bist.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Jäger fand ich von Anfang an ein bisschen übereifrig. Ich brauche die Abwechslung, sonst wird mir langweilig.«
  


  
    »Du bist eine Söldnerin.«
  


  
    »Ich arbeite zwar für eine Agentur, aber man könnte mich wohl trotzdem so bezeichnen.«
  


  
    Unauffällig tastete sie den Frisiertisch hinter sich ab. Sie hatte vor ihrer kleinen Einkaufstour einen Holzpflock dort deponiert.
  


  
    Malcolm hob eine Braue. »Deine Waffe ist nicht mehr dort, mein liebes Kind. Ich habe schon eine ganze Weile hier auf dich gewartet und hatte folglich reichlich Gelegenheit, mich gründlich umzusehen.«
  


  
    »Hatten Sie, ja?« Wenigstens klang ihre Stimme fest und entschlossen. Außerdem geriet sie wegen dieser Situation absolut nicht gleich in Panik. Als Malcolm ihr gestern seinen Stock auf den Hinterkopf gehämmert hatte, was trotz der Heilsalbe immer noch ein bisschen wehtat, hatte er sie überrumpelt. Aber jetzt stand er ihr direkt gegenüber, und sie würde sich auf keinen Fall noch einmal von ihm überraschen lassen.
  


  
    Sie konnte es mit Leichtigkeit mit ihm aufnehmen, selbst mit ihren bloßen Händen. Ihr Blick fiel hinunter auf ihre Füße. Die Stilettos waren sicher auch ganz hilfreich. Ein Tritt mit dem Absatz gegen den Hals und … Okay, die Zimmermädchen würden über diese Schweinerei sicher nicht begeistert sein, aber sie würde ihnen ein üppiges Trinkgeld dalassen. Leider war Malcolm erst 
     vor weniger als einem Jahrzehnt zum Vampir geworden, was bedeutete, dass sie mit der kleinen Unannehmlichkeit seiner Leiche fertig werden musste. Janie kämpfte lieber mit älteren Vampiren, weil ihre Leichen sich praktischerweise in Glibber auflösten. Für solche Fälle schleppte sie immer ein Paket mit Feuchttüchern in ihrer Handtasche herum.
  


  
    »Ja, hatte ich. Du hast hier ja fast ein kleines Waffenlager versteckt.« Malcolm sah sich im Zimmer um. »Jedenfalls reichte es, um etliche angriffslustige Feinde plattzumachen. Das ist wohl auch angemessen, schließlich findet hier die Tagung der Jäger statt. Ich finde, du passt ziemlich gut hierher.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde noch strahlender, obwohl es nur aufgesetzt war. »Das war schon immer mein Ziel, Malcolm. Dazuzugehören.«
  


  
    »Wirklich? Das kann ich kaum glauben.« Er betrachtete sie kurz. »Weißt du, irgendwie mag ich dich.«
  


  
    »Wie schade, denn leider beruht dieses Gefühl ganz und gar nicht auf Gegenseitigkeit.«
  


  
    »Vielleicht noch nicht. Ich hatte fälschlicherweise angenommen, dass Quinn mir bei meinen neuen Plänen als Verbündeter zur Seite stehen würde, aber ich habe meine Meinung geändert.«
  


  
    »Er hat seine Vorzüge.«
  


  
    Malcolm lachte. »Und du hast Köpfchen, meine Schöne, und du bist stark.«
  


  
    »Danke. Die meisten Kerle sehen nicht weiter als bis zu meinen Möpsen. Kleine Insiderinformation gefällig? Sie sind derzeit meine Geheimwaffe.«
  


  
    Malcolms Lippen zuckten. »Wenn du mich ausreden lässt, dann mache ich dir ein großzügiges Angebot.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Er deutete mit einem Nicken auf das Auge. »Du gibst mir das da und hilfst mir bei meinem Vorhaben, eine perfektere Welt zu erschaffen.«
  


  
    »Das klingt echt verlockend.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Nein. War nur ein Scherz. Verstehen Sie mich nicht falsch, Malcolm, aber Sie sind nur ein widerlicher, alter Mistkerl, der offenbar seinen Charme für unwiderstehlich hält, obwohl er doch eigentlich nur...«, sie zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »erbärmlich und armselig ist. Nichts für ungut.«
  


  
    Sein Lächeln erlosch. »Ich bin also erbärmlich und armselig?«
  


  
    »Sehr sogar.«
  


  
    »Quinn ist traurig und armselig.«
  


  
    »Darüber könnte man streiten. Er ist jedenfalls nicht halb so verrückt wie Sie, zumindest noch nicht. Außerdem sieht er erheblich besser aus.«
  


  
    »Verstehe. Dann möchte ich mein Angebot zurückziehen.«
  


  
    »He, gute Idee.«
  


  
    »Leider muss ich mich jetzt deiner entledigen.«
  


  
    Daraufhin strahlte sie ihn an. »Versuch’s doch, Schätzchen. Sie werden der fünfte Vampir sein, den ich in diesem Jahr zur Strecke gebracht habe, und zudem derjenige, bei dem mir das mit Abstand am meisten Spaß macht.«
  


  
    Janie legte den Stab mit dem Auge auf dem Frisiertisch 
     ab und näherte sich Malcolm mit der Selbstsicherheit, die sie sich in den letzten Jahren angeeignet hatte. Ihre Arbeit war nicht gerade angenehm, und es kam nur selten vor, dass sie bei ihren Aufträgen das Gefühl hatte, das Richtige zu tun. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten. Malcolm hatte sie bedroht. Und er war Abschaum.
  


  
    Er würde sterben.
  


  
    Sie packte ihn am Hemd und war ein bisschen überrascht, dass er sich nicht wehrte.
  


  
    »Wollten Sie nicht kämpfen?«
  


  
    Er lächelte sie an. »Du bist diejenige, die gern kämpft. Ich erledige die Dinge lieber auf kultivierte Art.«
  


  
    Er hob die linke Hand, in der er ihren Elektroschocker hielt, was Janie leider viel zu spät bemerkte. Im nächsten Moment fuhren 200.000 Volt durch ihren Körper. Ihre Muskeln zuckten unkontrolliert, dann brach sie auf dem Boden zusammen. Sie blinzelte den alten Mann verständnislos an, während sie sich nach wie vor zuckend auf dem Teppich wand, unfähig, ihren Körper zu kontrollieren oder etwas zu sagen.
  


  
    Malcolm nickte. »Köpfchen statt Muskeln, meine Liebe. Du solltest das hin und wieder in Betracht ziehen.«
  


  
    Er warf den Elektroschocker aufs Bett, trat über ihren zuckenden Körper hinweg und nahm das Auge vom Frisiertisch. An der Tür zu ihrem Zimmer blieb er stehen.
  


  
    »Das ist doch wirklich ein bisschen unhöflich von mir, hab ich recht?« Ein sonderbares Grinsen umspielte seine Lippen. »Da bietest du dich mir so entzückend dar, und ich kehre dir einfach den Rücken zu.«
  


  
    Langsam ging er zu ihr zurück, bis er über ihr stand. 
     Dann packte er mit beiden Händen ihr Kleid, zerrte sie unsanft hoch und schleuderte sie aufs Bett.
  


  
    Janie spürte sein Gewicht auf ihr, und sie konnte nichts dagegen unternehmen, dass er ihren Kopf zur Seite drückte und seine Reißzähne in ihrem Hals versenkte.
  


  


  
    18
  


  
    Wieso brauchte sie bloß so lange?
  


  
    Quinn lief unruhig in der Suite auf und ab und sah abermals auf seine Uhr. Janie war vor fast zehn Minuten gegangen, um das Auge zu holen. Und ihr Zimmer lag nur vier Türen weiter.
  


  
    Sie wollte ein paar Telefonate erledigen und das Auge holen. Das hatte sie gesagt. Dann wollte sie wiederkommen.
  


  
    Frauen.
  


  
    Er schielte wieder auf die Uhr. Wenig überraschend, aber die Zeiger schienen sich keinen Millimeter bewegt zu haben, seit er das letzte Mal daraufgeschaut hatte.
  


  
    Quinn ging zu dem kitschigen, runden, mit rotem Stoff bezogenen Bett, warf sich darauf und starrte geschlagene fünf Sekunden in den ebenfalls roten Himmel.
  


  
    Dann schlug er wütend auf die Matratze, knurrte und stand auf. Er konnte sich nicht entspannen. Dafür ging ihm zu viel im Kopf herum, und er musste noch zu viel erledigen.
  


  
    Er konnte nicht warten, bis sie sich die Nase gepudert hatte oder was immer so lange dauern mochte.
  


  
    Er tastete in seiner Tasche nach dem roten Stein, der sicher darin verwahrt lag, dann verließ er sein Zimmer, marschierte schnurstracks den Flur hinunter, blieb vor Janies Tür stehen und legte seine Hand auf das kühle Holz.
  


  
    Er klopfte.
  


  
    »Janie? Können wir los? Wäre ganz großartig!«
  


  
    Er erhielt keine Antwort.
  


  
    Als er gerade überprüfen wollte, ob die Tür unverschlossen war, schwang sie auf. Quinn blickte hoch und sah sich zu seiner totalen Verblüffung Malcolm gegenüber. Er riss ungläubig die Augen auf.
  


  
    »Was zum Teufel...?«
  


  
    Malcolms Augen waren dunkel, sehr dunkel, als er ihn musterte. Dann entblößte er mit einem Lächeln seine Reißzähne, die deutlich länger waren als allgemein üblich.
  


  
    »Janie und ich haben uns ein bisschen unterhalten und sind schließlich zu einer Einigung gekommen. Das Mädchen ist süß. Wirklich sehr, sehr süß.« Er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe.
  


  
    »Wo ist sie?«, stieß Quinn hervor.
  


  
    Malcolm zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest?«
  


  
    Als er sich an Quinn vorbeischob, bemerkte er, dass der alte Mann das Auge in der rechten Hand hielt. Quinn packte Malcolm am Hemd und stieß ihn gegen die Wand.
  


  
    »Was machst du hier?«, knurrte er.
  


  
    Malcolm zuckte mit den Schultern. »Ich gehe meinen Geschäften nach, mein Junge.«
  


  
    Quinn biss die Zähne zusammen.
  


  
    »Wo ist Janie?« Heiße Wut kochte in ihm hoch, als er ein leises Geräusch vernahm.
  


  
    Es klang wie ein... Wimmern?
  


  
    Er wandte seine Augen von dem weißhaarigen Vampir ab, stieß die Tür zu Janies Zimmer auf und spähte hinein.
  


  
    Janie lag schlaff und völlig verdreht auf dem Bett. Malcolm stieß Quinn zur Seite und lief schnell den Flur hinunter. Quinns erster Impuls war, ihm zu folgen, doch dann drehte er sich herum und ging in Janies Zimmer.
  


  
    Sie rührte sich nicht. Das Rot ihres Kleides schien auf das ganze Laken ausgelaufen zu sein.
  


  
    Nein. Das war nicht ihr Kleid. Es war Blut. Janie blutete.
  


  
    Mit einem Schritt war er bei ihr.
  


  
    »Nein!«, stieß er hervor. »Was... was hat er dir angetan?«
  


  
    Janie starrte ihn aus glasigen Augen an. Eigentlich starrte sie nicht wirklich ihn an, sie starrte vielmehr durch ihn hindurch. Ihr Gesicht war leichenblass, genau wie die Haut ihres Körpers, und sie hatte sich auf die Seite gedreht, sodass ihr Hals frei lag.
  


  
    Quinns Magen krampfte sich zusammen, und er stieß einen heiseren Schrei aus. Malcolm war nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen. Janie sah aus, als wäre sie von einem wilden Tier angegriffen worden; die Reißzähne hatten tiefe, grobe Wunden an ihrem Hals hinterlassen.
  


  
    Quinn packte ein Kopfkissen, zog den Bezug ab und versuchte einen Verband anzulegen. Er presste ihn gegen ihren Hals, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    »Wie lange?«, fragte er. »Verdammt! Wie lange war er hier?«
  


  
    Sie bewegte die Lippen, brachte jedoch keinen Ton heraus.
  


  
    Zu lange, dachte er. Malcolm hatte zu lange von ihr getrunken.
  


  
    Janie würde sterben. Das Opfer eines Vampirs. Die Kombination von zu viel Blutverlust und dem Vampirgift aus Malcolms Reißzähnen war tödlich.
  


  
    Dieser Mistkerl hatte gewollt, dass es so kam. Er wollte sie allein sterben lassen.
  


  
    Quinn machte sich Vorwürfe, dass er so lange gewartet hatte, bevor er nach ihr sah. Er hätte es verhindern können.
  


  
    Sein Hals war so zugeschnürt, dass er kaum ein Wort hervorbrachte, und ihm verschwamm alles vor den Augen. »Bitte, halt durch, Janie. Du darfst nicht sterben.«
  


  
    Er presste die Bandage weiter gegen ihren Hals und griff nach dem Telefon. Er könnte einen Notarztwagen rufen. Oder den Sicherheitsdienst. Irgendjemanden. Irgendwas.
  


  
    Dann ballte er die Faust, wandte sich vom Telefon ab und wieder Janie zu. Wen auch immer er anrufen würde, niemand würde verstehen, was hier gerade passiert war. Und selbst wenn jemand wüsste, wie man eine solche Verletzung behandelte, würde es zu lange dauern, bis die Hilfe einträfe. Er hatte ähnliche Vampirangriffe gesehen, hatte miterlebt, wie Männer, die doppelt so schwer und stark waren wie Janie, diesem Blutverlust viel schneller erlegen waren. Es gab keine Hoffnung für sie und ihn.
  


  
    Es gab keine Hoffnung für sie.
  


  
    Quinn fluchte, sprang vom Bett auf und rieb sich die Augen mit den Fäusten. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft
     zusammen, und er merkte, wie ihm schlecht wurde. Er starrte auf Janie herunter und drückte sich den Handrücken auf den Mund.
  


  
    »Nein«, sagte er mit erstickter Stimme und merkte erst jetzt, dass er vor Kummer und Verzweiflung weinte. »Ich will dich nicht verlieren. Gott verdammt, Janie. Hörst du mich?«
  


  
    Er setzte sich auf das Bett und nahm sie in die Arme. Das Leben schien aus ihren Augen zu rinnen. Er hatte keine Zeit mehr nachzudenken. Keine Zeit zu überlegen, ob er das Richtige oder das Falsche tat, ob sie ihm dankbar sein oder ihn hassen würde.
  


  
    Sollte sie ihn doch hassen oder anschließend versuchen, ihn umzubringen. Es war ihm vollkommen egal. Hauptsache, Janie lebte.
  


  
    Er war ziemlich sicher, dass sie ihn nicht mehr hören konnte, aber er sprach trotzdem weiter. »Du hast versucht, mich davon zu überzeugen, dass mein Vampirdasein mich nicht zum Monster macht. Ich hoffe sehr, dass du das wirklich ernst gemeint hast.«
  


  
    Er führte sein Handgelenk zum Mund, und ohne Janie aus den Augen zu lassen, schlitzte er mit der scharfen Ecke seines Reißzahnes die Haut auf. Er war so betäubt vor Verzweiflung, dass er den Schmerz nicht einmal spürte.
  


  
    »Es tut mir sehr leid, Janie.« Er drückte sein blutendes Handgelenk gegen ihren Mund. »Nenn mich egoistisch. Da hast du recht. Aber so will ich dich nicht verlieren.«
  


  
    Dann betete er. Etwas, das er seit... er wusste nicht mehr, wie lange er nicht mehr gebetet hatte. Er war katholisch aufgewachsen, ein braver, irisch-katholischer Junge. Seine 
     Mutter hatte ihn früher mit zur Beichte genommen. Allerdings erinnerte er sich nur noch sehr verschwommen daran, schließlich war sie gestorben, als er erst sechs Jahre alt gewesen war, doch jetzt fiel es ihm wieder ein. Wie er die Kerze angezündet, seine Mutter ihm zugelächelt und ihm durch die Haare gestrichen hatte; dann hatte er mit dem Priester über die kleinen Sünden gesprochen, die kleine Jungen so begehen.
  


  
    Seither hatten sich die Dinge sehr verändert. Würde er jetzt zur Beichte gehen, hätte er erheblich mehr zu gestehen.
  


  
    »Bitte, Gott«, murmelte er. »Es ist vielleicht ein wenig merkwürdig, dass ich dich um Hilfe bitte, aber ich flehe dich an... lass Janie nicht sterben. Bitte. Ich werde alles dafür tun. Hilf ihr, das hier zu überstehen. Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Ich werde diesen Mistkerl Malcolm finden und das Auge zurückholen. Dann werde ich den Wunsch aussprechen. Ich wünsche mir, dass Janie wieder ein Mensch wird, sodass mein jetziges Handeln keine Rolle mehr spielt und sie wieder in Ordnung kommt. Aber dafür muss ich das hier tun, und, bitte Gott, hilf mir. Lass sie leben.«
  


  
    Es kam Quinn wie eine Ewigkeit vor, bis sie auf sein Blut reagierte.
  


  
    Er hatte Angst, dass seine eigene körperliche Schwäche und seine schlechte Ernährung in letzter Zeit ihm jetzt einen Strich durch die Rechnung machen könnten. Er hatte in letzter Zeit nur Blut von Janie getrunken. Als er vorige Nacht verletzt worden war, hatte sein Blut noch unnatürlich dick und unmenschlich ausgesehen. Was jetzt jedoch 
     aus seinem Handgelenk quoll, war rot und voller Energie.
  


  
    Kein Wunder, schließlich war es Janies Blut. Sie hatte ihm sein Leben zurückgegeben. Jetzt konnte er sich dafür revanchieren.
  


  
    Schließlich fing sie an zu trinken. Er war so erleichtert, ihren Mund an seinem Handgelenk zu spüren, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen, aber er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Das Gelenk der einen Hand drückte er auf ihren Mund, mit der anderen strich er ihr die langen, zerzausten Haare aus dem Gesicht.
  


  
    Er beobachtete, wie ihre Wangen langsam wieder Farbe bekamen. Während sie trank, hielt sie ihren Blick starr auf ihn geheftet, bis allmählich der intelligente und wache Ausdruck in ihre Augen zurückkehrte. Sie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, was da vor sich ging, aber sie hörte nicht auf, an seinem Handgelenk zu saugen.
  


  
    »So ist es richtig.« Er schaffte es, sie anzulächeln, dann küsste er zärtlich ihre Stirn, ihre Wangen und die Seite ihres Mundes. »Du wirst wieder ganz gesund.«
  


  
    Eine Träne lief ihre Schläfe hinunter. Er wischte sie mit dem Daumen weg. Schließlich schloss sie den Mund und ließ sich auf das Bett sinken.
  


  
    »Janie?« Quinn hielt sein Handgelenk fest umklammert, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    »Danke«, murmelte sie, dann schlief sie ein.
  


  
    

  


  
    Janie schlug mühsam erst ein Auge auf, dann das andere.
  


  
    Ist das das Leben nach dem Tod? Sieht ganz wie mein Hotelzimmer aus.
  


  
    Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah sich um.
  


  
    Es war ihr Hotelzimmer. Die Doppelbetten. Ein Badezimmer. Ein Kleiderschrank. Das Porträt der drogenabhängigen Courtney Love an der Wand …
  


  
    Nein, Moment. Das war... ihr Spiegelbild!
  


  
    Sie tastete nach ihrem Gesicht und verwischte den verschmierten Eyeliner und Lippenstift noch mehr.
  


  
    Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie Quinn. Er kam gerade aus dem Badezimmer. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass sie wach war.
  


  
    »Hast du da einen nassen Waschlappen in der Hand?«, brachte sie hervor und war überrascht, wie kratzig ihre Stimme klang. »Oder hast du deine Freudentränen über meinen Anblick damit getrocknet?«
  


  
    Seine Lippen zuckten, und Janie war sicher, Erleichterung in seinen dunkelblauen Augen zu erkennen. »Ich bin sehr froh, dich zu sehen. Und das ist ein Waschlappen. Er ist für deinen Hals.«
  


  
    Sie nickte und verzog das Gesicht. Ihr Hals. Die reinste Vampir-Imbissbude. Also wirklich! Klebte ihr vielleicht ein Schild mit der Aufschrift »Beiß mich« auf der Stirn?
  


  
    Sie tastete nach der Wunde, doch Quinn war mit einem Schritt bei ihr und hielt ihre Hand fest. »Es ist ziemlich schlimm.«
  


  
    »Habe ich dir schon einmal erzählt, wie ein Zombie bei einem Auftrag versucht hat, meine Eingeweide zu fressen?«, fragte sie schwach. »Erstens sind Eingeweide nie im Leben eine Delikatesse. Niemals. Nicht mal, wenn du ein verwesender Kadaver bist. Es ist absolut nur ekelhaft. Aber du solltest meine Narbe sehen. Man könnte glauben, es wäre 
     eine Fettfalte. Der Bikini verdeckt sie zwar, aber trotzdem. Es war keine schöne Erfahrung, und deshalb bin ich ziemlich sicher, dass dies hier unmöglich schlimmer sein kann.«
  


  
    »Ich vermute stark, dass der Zombie deine Innereien nicht verspeist hat?«
  


  
    »Hundert Punkte!«
  


  
    Er reichte ihr das Handtuch, und sie drückte es an ihren Hals. Verdammt. Es tat höllisch weh.
  


  
    Sie deutete mit einem Nicken auf ihre Handtasche. »Da ist eine Heilsalbe drin. Würdest du sie mir holen?«
  


  
    Quinn tat, worum sie ihn gebeten hatte, und brachte ihr die kleine Tube. »Was ist das?«
  


  
    »Eine spezielle Heilsalbe. Sie sollte helfen, diese... Wunden zu beseitigen.«
  


  
    Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und nickte. »Kann ich dir irgendwie helfen?«
  


  
    »Klar. Trag ein bisschen auf meinen Hals auf. Bevor du dich versiehst, bin ich wieder wie neugeboren.«
  


  
    Sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er heftig schluckte. »Du bist sehr tapfer.«
  


  
    »Das wird in meinem Job verlangt.«
  


  
    Sanft strich Quinn etwas von der Salbe auf ihren Hals. Er war so nah, dass sie seine rotgeränderten Augen erkennen konnte. Sie fragte nicht, woher sie kamen. Sie wusste es auch so.
  


  
    Sie war jetzt ein Vampir. Genau wie Malcolm. Und wie Quinn.
  


  
    Ganz einfach. Es war ganz einfach. Doch nur weil etwas einfach war, hieß das nicht auch, dass es leicht war. Ihr Kopf 
     schmerzte zu sehr, als dass sie darüber hätte nachdenken können, was das für sie bedeutete. Nicht jetzt. Noch nicht.
  


  
    Als Quinn fertig war, betrachtete er sie. Er sah dabei nicht gerade fröhlich aus. »Es tut mir sehr leid, Janie.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es... es tut mir leid...« Seine Stimme brach. »Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte...«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es muss dir nicht leidtun.«
  


  
    »Erinnerst du dich an das, was passiert ist?«
  


  
    »Vage. An das Wesentliche.« Sie biss die Zähne zusammen. »Malcolm hat hier im Dunkeln auf mich gewartet. Er hat mich mit meinem Elektroschocker – meinem eigenen Elektroschocker – außer Gefecht gesetzt. Ich weiß nicht, wieso ich das nicht habe kommen sehen.«
  


  
    »Ich hätte dich im Museum gewähren lassen sollen, als du ihn umbringen wolltest.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    Er schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist alles ganz allein meine Schuld.«
  


  
    »Was geschehen ist, ist geschehen, Quinn.«
  


  
    »So einfach ist das nicht.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit, es kompliziert zu machen.«
  


  
    »Fühlst du dich... fühlst du dich okay?«
  


  
    Janie erhob sich langsam und vorsichtig vom Bett. »Ich habe mich schon besser gefühlt, so viel ist sicher.« Sie betrachtete sich im Spiegel und verzog das Gesicht, als ihr Blick auf ihre Bissspuren fiel, die dank der Salbe bereits kribbelten, als die Heilung einsetzte. Allerdings sahen sie immer noch so aus, als hätte Malcolms Pitbull ihren Hals für ein rohes Steak gehalten.
  


  
    »Du solltest dich setzen.«
  


  
    Sie seufzte in Richtung Spiegel, in dem Quinn nicht zu sehen war. »Ich sollte mir wohl abgewöhnen, mich im Spiegel zu betrachten, oder?«
  


  
    Quinn gab einen erstickten Laut von sich.
  


  
    Janie drehte sich fragend um. Irgendwie war sie verbittert. »Und wann darf ich mit meinen Reißzähnen rechnen? Morgen? Nächste Woche?«
  


  
    Quinn drehte sich um, trat ans Fenster und sah hinaus, ohne zu antworten.
  


  
    Okay. Nun war sie also ein Vampir. Das nervte. Aber da es nun einmal passiert war, konnte sie nicht viel dagegen tun, oder? Janie hatte immer versucht, sich mit Schicksalsschlägen abzufinden, aber dieser hier, dieser war einer der härtesten, den sie je hatte hinnehmen müssen.
  


  
    Nein, das stimmte nicht – es war der härteste Schlag. Sie hatte noch nie zuvor über ihre Spezies nachdenken müssen.
  


  
    Vampir. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Trotzdem, immer noch besser, als zu sterben.
  


  
    Sie sah zu Quinn hinüber. Offenbar kam sie mit ihrer neuen Lebenssituation etwas besser zurecht als er. Er machte den Eindruck, als wollte er sich jeden Moment aus dem Fenster stürzen.
  


  
    Natürlich, denn schließlich dachte er, ein Vampir wäre dasselbe wie ein Monster.
  


  
    Sie war sich zwar nicht ganz sicher, ob er damit total falsch lag, aber im Moment fühlte sie sich ganz normal. Ganz die alte Janie.
  


  
    »Dieser Mistkerl von Malcolm hat das Auge gestohlen«, 
     erklärte sie Quinn. Vielleicht war ein kleiner Themenwechsel ja ganz angebracht.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Er wird nicht weit weglaufen. Das kann er nicht.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Ich habe nach wie vor den Stein.«
  


  
    Janie bemerkte, dass er sein verletztes Handgelenk umklammerte. Sie runzelte die Stirn. »Komm her.«
  


  
    Sie schmierte etwas von der Heilsalbe auf seine Wunde. Das Zeug war schon bald aufgebraucht. Das bedeutete, sie musste diese Hexe in New Orleans aufsuchen, die ihr die Salbe gegeben hatte. Dieses alte Miststück ließ Janie als Bezahlung jedes Mal eine Kröte ablecken. Was der Kröte irgendwie viel zu sehr zu gefallen schien.
  


  
    Es war sicher eine Wer-Kröte. Eine andere Erklärung gab es nicht.
  


  
    »Danke«, sagte Quinn, als sie fertig war. Er mied immer noch ihren Blick.
  


  
    »Wie geht es eigentlich deiner Stichwunde von gestern Abend?«, fragte sie und runzelte die Stirn bei diesen Worten.
  


  
    »Ganz okay.«
  


  
    »Ich hätte dir gestern etwas von der Salbe draufschmieren sollen, aber ich konnte wohl nicht klar denken.«
  


  
    »Und jetzt kannst du das?«
  


  
    »Überraschenderweise ja. Also sei nicht albern. Lass mich die Wunde ansehen.«
  


  
    Widerwillig zog er sein Hemd hoch und ließ zu, dass sie etwas von der Salbe auf die bereits verheilende Verletzung schmierte.
  


  
    »Ich habe schon fast vergessen, dass dieses böse Baumding dich an der Schulter erwischt hat.« Sie strich mit den Fingern zart über seine Rippen und den Bauch und zog das Hemd noch ein kleines Stück höher, bevor sie ihre Hände wegnahm.
  


  
    »Ich muss gehen.« Er stand auf und kehrte ihr den Rücken zu. »Ich muss Malcolm finden, bevor er sich zu gut versteckt.«
  


  
    »Und was wirst du tun, wenn du ihn findest?«
  


  
    »Ich werde ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen.«
  


  
    »Klingt nach einem guten Anfang. Ich komme mit.«
  


  
    »Nein. Du... du bleibst hier. Ruh dich aus.«
  


  
    »Ich habe mich schon genug ausgeruht. Komm, suchen wir ihn. Ich habe ebenfalls ein Recht darauf, ihn in die Finger zu bekommen! Dieser Dreckskerl hätte mich fast umgebracht. Bei so etwas verstehe ich keinen Spaß.«
  


  
    Darauf erwiderte Quinn nichts.
  


  
    »Quinn...« Sie hielt ihn am Arm fest und versuchte, seinen ausdruckslosen Blick zu deuten. »Es ist wirklich okay. Ich mache dir keine Vorwürfe wegen all dem hier.«
  


  
    Er nickte einmal, nachdrücklich. »Gut.«
  


  
    »Wir holen uns das Auge wieder. Ich weiß, dass du deinen Wunsch aussprechen willst.«
  


  
    »Vergiss diesen blöden Wunsch«, gab er so barsch zurück, dass sie zusammenzuckte. Als er das sah, wurde seine Miene weicher. Er trat rasch zu ihr und streichelte sanft ihr Gesicht, wobei er ihr tief in die Augen sah. »Ich dachte schon, ich würde dich verlieren.«
  


  
    »Mich verliert man nicht so leicht.«
  


  
    »Gut zu wissen.« Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein 
     Wirrwarr von Gefühlen, die sie nicht entschlüsseln konnte. Schließlich ließ er sie los, sah zur Seite und runzelte die Stirn. »Ich... ich hole rasch den Stein und dann... suchen wir Malcolm.«
  


  
    Janie nickte. »Okay.«
  


  
    Mit einem letzten Blick auf sie drehte Quinn sich um und verließ das Zimmer.
  


  
    Janie atmete langsam aus; sie fühlte sich irgendwie zittrig und war sich keineswegs sicher, ob das nur von dem Blutverlust herrührte.
  


  
    Okay, auch Vampire hatten also das Selbstbewusstsein nicht für sich gepachtet. Andererseits war sie schließlich noch gar kein echter Vampir. Sie war nicht mehr als ein Va. Höchstens aber ein Vamp.
  


  
    Vielleicht kam das Selbstbewusstsein ja mit der Zeit.
  


  
    Hundert oder zweihundert Jährchen sollten eigentlich reichen.
  


  
    Sie warf noch einmal einen Blick auf ihr Spiegelbild.
  


  
    Quinn hatte sie gerettet. Er hatte ihr das Leben gerettet und wurde jetzt von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt.
  


  
    Wie konnte sie ihm zeigen, dass sie ihm sehr, sehr dankbar war?
  


  
    

  


  
    Quinn zitterte, als er in seinem Zimmer ankam. Der Stein war gar nicht dort, wie er Janie vorgelogen hatte. Er trug ihn – wie seit Langem – in seiner Hosentasche. Aber er brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln, bevor er in der Lage war, irgendetwas zu unternehmen. Er sah auf die Uhr. Es war einundzwanzig Uhr. Janie war fast eine ganze Stunde bewusstlos gewesen.
  


  
    Ihm gingen so viele Gedanken im Kopf herum.
  


  
    Mist. Er hatte Janie gerade gezeugt. Er konnte es nicht fassen.
  


  
    Quinn hatte sich geschworen, dass er niemals von einer anderen Person trinken würde, egal ob Mensch oder Vampir. Diese Grenze hatte er überschritten. Dass er die nächste Grenze, nämlich einen anderen Vampir zu zeugen, auch noch überschreiten würde, hätte er sich nicht einmal im Traum vorstellen können.
  


  
    Jetzt war Janie an ihn gebunden. Jedenfalls hatte er gehört, dass Erzeuger und ihre Zöglinge eine tiefe Beziehung verband, die nur durch den Tod zerstört werden konnte.
  


  
    In seinem tiefsten Inneren war er gerührt. Irgendwie fühlte es sich richtig an, dass Janie eine tiefe Bindung zu ihm hatte.
  


  
    Aber wie zum Teufel konnte sich etwas so Falsches so richtig anfühlen?
  


  
    Jemand klopfte leise an der Zimmertür. Quinn fuhr herum, als Janie sein Zimmer betrat.
  


  
    Er räusperte sich. »Ich bin gleich so weit«, sagte er und klopfte auf seine Hosentasche. »Ich habe den Stein.«
  


  
    Janie nickte nur. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und sich abgeschminkt, und offenbar hatte sie sich die Haare gebürstet, die seidig glänzten. Sie trug immer noch das rote Kleid, doch ihre hochhackigen Pumps fehlten. Stattdessen stand sie barfuß vor ihm und sah wunderschön aus, stark und... lebendig.
  


  
    Sein Blick zuckte zu der Wunde an ihrem Hals, die schneller verheilte, als er es jemals für möglich gehalten hatte. Woraus bestand bloß diese Heilsalbe?
  


  
    Magie.
  


  
    Er betastete seinen Bauch und konnte kaum noch fühlen, wo Malcolm ihn mit dem Pflock erwischt hatte. Er betrachtete sein Handgelenk, das angenehm kribbelte. Auch dort war nur noch eine dünne, blassrote Linie zu sehen.
  


  
    Er könnte schon bald vergessen, was passiert war.
  


  
    »Du hast mich gerettet«, sagte Janie sanft. »Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann.«
  


  
    »Normalerweise würde sich niemand die Mühe machen, mich zu retten.«
  


  
    »Schwer zu glauben.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wieso hast du mich nicht sterben lassen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »So, wie du über Vampire denkst... ich verstehe echt nicht, wieso du mich nicht hast sterben lassen.«
  


  
    Quinn sagte nichts. Er bekam einfach kein Wort heraus.
  


  
    Janie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast gesagt, dass du lieber tot wärst, als ein Vampir zu sein. Und nun hast du mich selbst zu einem gemacht? Das kapiere ich nicht.«
  


  
    »Ich... ich weiß ehrlich nicht, was ich dazu sagen soll.«
  


  
    Er wusste es wirklich nicht. Das heißt, natürlich könnte er es mit der Wahrheit versuchen, ihr erklären, dass der Gedanke, sie zu verlieren – und das, obwohl er erst zwei Tage mit ihr verbracht hatte -, ihn beinahe um den Verstand gebracht hätte. Ihr sagen, dass ihm sehr wohl bewusst war, dass sie ihn womöglich hassen würde, weil er sie zum Vampir
     gemacht hatte. Trotzdem hatte er sie nicht sterben lassen können, weil er sie so sehr liebte.
  


  
    Genau. So etwas in der Art.
  


  
    »Ich glaube, ich habe mich noch nicht richtig bedankt«, sagte sie.
  


  
    »Das brauchst du auch nicht.«
  


  
    »Danke.« Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete angelegentlich das Teppichmuster.
  


  
    »Wir müssen los. Barkley und deine Schwester sind jetzt hoffentlich schon weit genug weg, aber dein Chef... Malcolm... wir haben noch einiges zu erledigen.«
  


  
    »Gleich.« Sie nickte, drehte sich um und stieß die Tür mit einem Klick ins Schloss.
  


  
    Quinn beobachtete sie misstrauisch. »Was hast du vor?«
  


  
    Sie wandte sich wieder zu ihm herum. »Ich will mich bei dir bedanken.«
  


  
    Bevor er begriff, was sie im Schilde führte, trat sie so dicht vor ihn, dass sie sich beinahe berührten. Dann nahm sie seine rechte Hand und hob sie an ihre Lippen.
  


  
    »Janie«, flüsterte er.
  


  
    »Danke.« Sie küsste seine Handfläche, »danke«, und strich zart mit den Lippen über sein verletztes Handgelenk.
  


  
    Etwas regte sich in ihm, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Drastisch. Offensichtlich litt ihr klares Denkvermögen noch unter dem Blutverlust.
  


  
    Janie ließ seine Hand los und zog den Saum des T-Shirts hoch, um seine Stichwunde zu untersuchen. Bevor er reagieren konnte, beugte sie sich vor und fuhr mit der Zunge darüber.
  


  
    Er sog scharf die Luft ein, und sein Gehirn stellte seine Arbeit ein. Sein gesamtes Blut wurde dringend an einer anderen Körperstelle benötigt.
  


  
    »Die Salbe schmeckt nach Erdbeeren«, nuschelte sie abwesend. »Komisch.«
  


  
    »Wie?« war alles, was er darauf erwidern konnte.
  


  
    Sie sah ihm in die Augen, während sie ihm das T-Shirt so weit hochschob, dass seine Brust fast ganz entblößt war. Seine Erektion drängte fast schmerzhaft gegen seine Hose.
  


  
    »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Janie...?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Er räusperte sich. »Musst du dich nicht noch von deiner Verwandlung in einen Vampir erholen?«
  


  
    »Es ist nur eine Mythos, dass Vampirzöglinge lange brauchen, um sich von ihrer Verwandlung zu erholen. Wenn sie von ihrem Erzeuger umgehend bekommen, was sie brauchen, haben sie keine Probleme.«
  


  
    »Glaub mir«, krächzte er, »ich bin mehr als bereit, dir alles zu geben, was du brauchst!« Quinn versuchte, gelassen zu klingen, aber seine heisere Stimme verriet ihn. »Aber jetzt sollten wir wirklich...«
  


  
    Sie unterbrach ihn. »Jetzt sollten wir wirklich die Klappe halten, glaube ich.«
  


  
    Während Quinn noch an einer geistreichen Antwort feilte, küsste Janie ihn. Dazu musste sie sich zwar auf die Zehenspitzen stellen, weil sie ihre Pumps nicht trug, aber es gelang ihr.
  


  
    Gott, ihr Mund. Er schmeckt wie die Salbe, nach Erdbeeren,
     dachte er, als sie mit ihrer Zunge in seinen Mund eindrang. Er stöhnte, als er sie fühlte und schmeckte.
  


  
    Er packte ihre Unterarme, drückte sie fest an sich und ließ sie nur so lange los, wie sie brauchte, um ihm das schwarze T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Dann fuhr sie mit ihren dunkelrot lackierten Fingernägeln über seine nackte Brust. Er zitterte unter dieser Berührung.
  


  
    Sie küsste seinen Hals, seine Brust, fuhr mit der Zunge an seinem Körper hinab, von der Mulde seines Halses über seine Brust und seinen Bauchnabel bis zum Bund seiner khakifarbenen Hose. Quinn zog sie hoch, um sie zu küssen. Sie machte ihn vollkommen verrückt, und er zitterte am ganzen Körper vor Verlangen nach ihr.
  


  
    Wann habe ich eigentlich die Kontrolle über das hier verloren?, fragte er sich abwesend.
  


  
    Er suchte gar nicht erst nach einer Antwort.
  


  
    Stattdessen packte er den Saum ihres neuen roten Designerkleides und zog es ihr hastig über den Kopf. Ein scharfes Reißen ertönte, wie von Stoff.
  


  
    Janie erstarrte eine Sekunde. »Es hatte übrigens einen Reißverschluss?«
  


  
    »Hoppla.«
  


  
    »Sagen dir die Begriffe ›Designer‹ und ›teuer‹ etwas?«
  


  
    »Akzeptierst du einen Scheck?« Sein Blick registrierte jeden Zentimeter ihres perfekten, hinreißenden Körpers, der jetzt nur noch mit einem schwarzen Stringtanga bekleidet war.
  


  
    Halleluja. Hätte er raten müssen, hätte er genau auf ein solches Wäschestück getippt. Es war schlichtweg großartig.
  


  
    Sein Mund war strohtrocken.
  


  
    »Ich habe eine Idee.« Janie biss sich auf die Unterlippe. »Wieso bezahlst du mich nicht großzügig mit Sex?«
  


  
    Er grinste sie anzüglich an. »Abgemacht.«
  


  
    Im nächsten Moment lagen sie auf dem Bett. Quinn streichelte Janies Brüste, liebkoste ihre Knospen mit Lippen und Zunge, bis sie hart wurden, während er mit der rechten Hand ihren Körper hinunter zum Rand ihres seidenen Tangas strich.
  


  
    »Den kannst du auch gleich auf die Rechnung setzen.« Mit einem Ruck riss er ihr das hauchdünne Wäschestück vom Leib und warf es achtlos auf den Boden.
  


  
    »Quinn...!«, stöhnte sie. »Bitte. Schlaf mit mir.«
  


  
    »Du bist ja so wohlerzogen«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie dann erneut leidenschaftlich, während er ihren wundervollen Körper streichelte.
  


  
    Plötzlich spürte er ihre Hände am Reißverschluss seiner Hose. Bevor er ihr helfen konnte, schob sie ihm die Hosen über die Hüften hinunter, und er fühlte, wie sich ihre Hand um seine Erektion schloss. Quinn stöhnte auf und sah sie überrascht an. Sie reagierte mit einem verdammt anzüglichen Blick.
  


  
    »Janie...«
  


  
    Weiter kam er nicht. Er verlor jegliche Kontrolle über sich. Das Gefühl, wie sie ihn berührte, sich unter ihm wand, brachte ihn schier um den Verstand. Er war ohnehin schon kurz davor gewesen.
  


  
    Er suchte ihren Mund, küsste sie. Ja, Erdbeeren. Das war von diesem Moment an sein absoluter Lieblingsgeschmack.
  


  
    Bevor Janie ihm die Hosen über die Knie schieben und 
     ausziehen konnte, packte er ihre Handgelenkte, hob ihre Arme über ihren Kopf und drang mit einem Stoß tief in sie ein.
  


  
    »Oh, Quinn!« Janie rang keuchend nach Luft, und als er begann, sich in ihr zu bewegen, befreite sie ihre Hände aus seinem Griff und klammerte sich an seinen Schultern und an seinem Rücken fest.
  


  
    »Janie... Janie...!«, stöhnte er immer wieder, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.
  


  
    Janie bog sich nun ekstatisch ihm entgegen und schrie auf. Er spürte ihren Höhepunkt.
  


  
    Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt. Gar nichts. Niemand. Sein ganzes Leben lang hatte er nur auf sie gewartet.
  


  
    Er liebte sie. Oh, Gott, wie sehr er sie liebte! Er konnte es selbst nicht glauben, aber ihr zu begegnen war das Beste, was ihm je passiert war. Wieso hatte er das erst jetzt begriffen? Hatte er sie erst beinahe verlieren müssen, um zu begreifen, was sie ihm bedeutete?
  


  
    »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, stieß er hervor. »Ich wollte dich nicht verlieren. Nicht so.«
  


  
    Er ließ ihre seidigen Haare durch seine Finger gleiten. Ihre Lippen glitten suchend über sein Gesicht, fanden seinen Mund; er küsste sie leidenschaftlich, heftig, fast brutal vor Verlangen nach ihren Lippen und ihrem Körper... und nach ihr. Er begehrte alles an ihr.
  


  
    Kurz darauf schrie auch er auf, an ihren Lippen, ihrem Mund, und ließ sich nach einigen Sekunden sanft auf sie hinuntergleiten, auf die weichen Laken und die feste Matratze. Janies duftende Haut erfüllte all seine Sinne.
  


  
    Als er nach einer Weile, einer ziemlich langen Weile, wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, stützte er sich auf einen Ellbogen und suchte mit den Lippen ihren Mund, ohne die Augen zu öffnen. Er küsste sie sehr lange, erforschte ihre vollen Lippen, genoss das Spiel ihrer Zungen, dann lehnte er sich zurück, schlug die Augen auf und blickte in ihre wunderschönen blauen Augen.
  


  
    »He, hallo«, flüsterte sie.
  


  
    Er lächelte zärtlich. »Du bedankst dich wahrhaftig begnadet.«
  


  
    »Tatsächlich?« Sie strich mit den Fingern durch sein Haar.
  


  
    »Wie viel von dem Kleid habe ich denn jetzt schon abbezahlt?«, fragte er.
  


  
    »Nicht der Rede wert. Du hast noch eine Menge Schulden zu tilgen.«
  


  
    Er grinste. Er war mehr als bereit, sich dieser Pflicht zu stellen. Genau genommen sofort.
  


  
    Er beugte sich zu ihr herunter, um sie noch einmal zu küssen.
  


  
    »Das war einfach wunderschön«, sagte jemand hinter ihm. Malcolm!
  


  
    Quinn erstarrte und sah Janie an, die die Augen weit aufgerissen hatte. Dann drehte er den Kopf und spähte über die Schulter auf den unerwünschten Gast.
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    Ich habe mir gedacht, dass du sie zeugen würdest«, erklärte Malcolm und grinste humorlos. »Ihr solltet wirklich daran denken, die Tür abzuschließen, bevor ihr miteinander intim werdet. In einer zivilisierten Gesellschaft ist das durchaus üblich.«
  


  
    »Du Mistkerl.« Quinn kniff die Augen zusammen. »Ich bringe dich um.«
  


  
    Die Aussicht schien Malcolm nicht sonderlich zu bekümmern. »Ich bin wegen des Steins hier. Ich weiß, dass du ihn hast. Also gib ihn mir.«
  


  
    Quinn blickte zu Janie, die ängstlich und verunsichert zurücksah. Er schwang sich aus dem Bett und stieg hastig in seine Hose.
  


  
    »Glaubst du wirklich, ich würde dir noch irgendetwas geben, nach dem, was du ihr angetan hast? Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
  


  
    »Hast du aber nicht«, spöttelte Malcolm. »Ehrlich gesagt, fand ich das ziemlich schwach von dir, mein Junge. Du hast mich an Hamlet erinnert, du weißt schon, dieser junge Dänenprinz, der so lange über seine Handlungen grübelt, dass er nie etwas bewerkstelligt. Was am Ende seinen Untergang herbeiführt.«
  


  
    »Ich habe mir nie viel aus Shakespeare gemacht.«
  


  
    »Ich glaube, es ist unsere tiefe emotionale Bindung, die dich daran hindert, mich umzubringen.«
  


  
    »Halt die Klappe, alter Mann!« Quinn musterte ihn wütend. »Glaubst du wirklich, du kannst nach allem, was du 
     verbrochen hast, hier einfach so hereinspazieren und den Stein von mir fordern? Das ist mehr als unwahrscheinlich. Wo ist das Auge?«
  


  
    Malcolm zog den Zauberstab aus seiner Jackentasche. »Hier.«
  


  
    Quinn betrachtete ihn. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt und kampfbereit.
  


  
    Aber Malcolm gab nicht nach. »Du glaubst bestimmt, dass du es mir wegnehmen könntest, hab ich recht? Darf ich dich an etwas erinnern, Michael Quinn? Nämlich an meinen Plan? Weiß du noch, was ich dir anvertraut habe?«
  


  
    Quinn erinnerte sich an das Gespräch, das er mit Malcolm in dieser Bar geführt hatte. Im Wesentlichen hatte Malcolm gesagt, dass er »sie umbringen, sie alle umbringen« wollte. Ja.
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    Malcolm lächelte. »Irgendwie überrascht es mich nicht, dass du genau in dem Casino ein Zimmer hast, in dem ich meine Pläne in die Tat umsetzen will. Du denkst unterdessen zuerst daran, andere zu retten, selbst wenn diese anderen Abschaum sind und den Tod verdient haben.«
  


  
    Quinn starrte ihn in eisigem Schweigen an. Er hatte so viele Gelegenheiten gehabt, Malcolm zu töten. Gestern in seinem Haus, als der alte Mann Janie bewusstlos geschlagen hatte. In der Gasse, nachdem er Quinn mit dem Pflock verletzt und aus der Bar geflüchtet war. Sogar noch vorhin im Museum. Quinn hatte dreimal die Gelegenheit gehabt, eine Kreatur umzubringen, die ihr Recht zu leben verspielt hatte, weil sie zum Inbegriff des Bösen geworden war, zu einer Kreatur, vor der Quinn die anderen Menschen 
     stets hatte bewahren wollen. Selbst wenn es unangebracht schien.
  


  
    Und das alles nur, weil dieser alte Mistkerl nett zu dem kleinen Jungen Quinn gewesen war.
  


  
    Aber nicht nett genug.
  


  
    Quinn zuckte mit den Schultern und versuchte so zu tun, als hätte er alles im Griff. »Ich glaube, dass die dreihundert anwesenden Jäger anderer Meinung sind. Und ich bezweifle, dass sie davor zurückschrecken würden, dich zu töten, falls du irgendetwas vorhaben solltest.«
  


  
    »Tatsächlich?« Malcolm sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »So viele von ihnen, und ich bin ganz allein. Und dennoch werde ich meine wahren Pläne noch heute Nacht in die Tat umsetzen... und zwar mit einem großen Knall!«
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen?«, schnaubte Janie hinter Quinn. Sie raffte die Laken an sich, hielt sie vor ihren nackten Körper und stand auf.
  


  
    Malcolm lächelte und legte den Zeigefinger an seinen Mund. »Shh. Hört ihr das? Da unten im Theater sind jetzt dreihundert Jäger versammelt, um mit diesen Preisen ihr Ego zu tätscheln. Sie sind alle an einem Ort. Und ich werde sie umbringen. Und zwar alle auf einmal.«
  


  
    Quinn versuchte zu lachen, vergeblich. »Da brauchst du aber eine ziemlich große Kanone.«
  


  
    »Oder eine ziemlich große Bombe.«
  


  
    Quinn gefror das Blut in den Adern. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Malcolm lächelte. »Ich habe in diesem Gebäude eine Bombe deponiert. Sie wird in...«, er warf einen Blick auf 
     seine Armbanduhr, »... weniger als zwanzig Minuten detonieren.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    »Wieso sollte ich bei etwas so Perfektem lügen?«
  


  
    Quinn warf Janie einen Blick über die Schulter zu. Irgendwie hatte er erwartet, dass der Anblick des alten Mannes, der versucht hatte, sie umzubringen, ihr Angst einflößen würde. Stattdessen blitzten ihre Augen vor Zorn, sie hatte die Zähne zusammengebissen und konnte ihre Wut kaum zügeln. Es fiel ihr sichtlich schwer, sich zusammenzureißen und Malcolm nicht auf der Stelle anzugreifen.
  


  
    »Also«, fuhr Malcolm fort und rieb den Stab mit dem Auge an seinem Bein, als wollte er ihn polieren. »Ich habe nicht vor, euch den Rubin mit Gewalt abzunehmen. Es wäre sehr dumm von mir, wenn ich das versuchte. Ich möchte, dass ihr ihn mir aus freien Stücken gebt.«
  


  
    »Nie im Leben. Wo ist die Bombe?«
  


  
    »Wieso sollte ich dir das verraten?«
  


  
    »Weil du offenbar einen Deal machen willst. Sonst wärst du nicht hergekommen, um uns mit dieser dramatischen Vorstellung zu beglücken. Du weißt, dass ich dich mit Leichtigkeit umbringen könnte.«
  


  
    »Vielleicht überschätzt du dich da ein bisschen, mein Junge.«
  


  
    Quinn dehnte seine Hände. »Wieso finden wir es nicht heraus? Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich von dir halte. Wie sehr ich dich hasse. Du bist von mir enttäuscht? Ha! Ich kann dir nicht annährend beschreiben, wie enttäuscht ich von der Person bin, von der ich einmal dachte, dass sie mir näher stünde als mein eigener Vater.«
  


  
    »Als ob du auch nur ein Stückchen besser wärst als ich.«
  


  
    »Das ist er, du Dreckskerl!«, fuhr Janie ihn an. »Man kann euch gar nicht vergleichen.«
  


  
    Malcolm funkelte Quinn amüsiert an. »Niedlich. Dein Flittchen verteidigt dich.«
  


  
    Quinn zog ihm seinen Handrücken mitten über das Gesicht.
  


  
    Malcolm betastete fast gelassen seinen Kiefer.
  


  
    »Ich bin besser als du. Und weißt du auch, warum? Weil ich nicht hier herumstehen und all diese Menschen da unten sterben lassen werde.«
  


  
    »Genau das wirst du tun.«
  


  
    »Da irrst du dich. Du wirst mir verraten, wo du die Bombe deponiert hast, und zwar sofort.«
  


  
    »Wieso interessiert dich ihr Schicksal eigentlich? Es sind brutale Jäger, die sich freiwillig für dieses gefährliche Leben entschieden haben und die ohne zu zögern wahllos töten. Sie haben den Tod verdient.«
  


  
    »Eins möchte ich gerne noch wissen, Malcolm. Hattest du diesen Gottkomplex schon, bevor du zum Vampir geworden bist, oder hast du ihn dir erst danach zugelegt?«
  


  
    Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Gottkomplex? Nur, weil ich die Welt nach meinen Vorstellungen formen will? Weil ich am besten weiß, was gut für die Menschheit ist, und töte oder rette, wen ich will? Deshalb glaubst du, ich hätte einen Gottkomplex?«
  


  
    »Du hast gerade ziemlich genau die Definition zitiert. Die Antwort ist, ja, das glaube ich.«
  


  
    »Ich habe diesen Abend von langer Hand vorbereitet. Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas oder jemand ihn mir kaputt macht.«
  


  
    »Dann wirst du dich entscheiden müssen, Malcolm. Und zwar hier und jetzt.« Quinn dachte eine Sekunde nach. »Entweder bringst du all die Jäger bei der Preisverleihung heute Nacht um. Oder aber ich gebe dir den Stein.«
  


  
    »Quinn!«, rief Janie. »Was machst du da?«
  


  
    Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern hielt den Blick fest auf Malcolms faltiges Gesicht gerichtet. »Verrate mir, wo die Bombe ist, dann gebe ich dir den Stein.«
  


  
    »Ich könnte dir sonst was erzählen und das würdest du mir glauben?«
  


  
    »Nein. Du sagst es mir, Janie und ich suchen die Bombe und entschärfen sie. Dann treffen wir uns an einem neutralen Ort. Dort gebe ich dir den Stein, und du kannst mit dem Auge machen, was du willst.«
  


  
    »Einfach so?«
  


  
    Quinn nickte. »Einfach so.«
  


  
    Malcolm lächelte kalt. »Das ist eine wahrhaft interessante Wendung der Ereignisse. Ehrlich, damit habe ich nicht gerechnet, mein Junge.«
  


  
    »Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin nicht dein Junge.«
  


  
    »Nein, das bist du nicht.« Malcolm rieb sich das Kinn und schien über Quinns Angebot nachzudenken. »Okay. Abgemacht.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ja. Ich habe noch Jahre Zeit, meine Pläne in die Tat umzusetzen.«
  


  
    »Das ist ein Wort.«
  


  
    »Ich werde dir erklären, wo sie ist. Wir treffen uns in zwanzig Minuten am Eingang zum Theater.«
  


  
    Quinn nickte. »Klingt gut. Janie, schnapp dir dein Kleid. Wir verschwinden.«
  


  
    »Mein zerrissenes Kleid, meinst du wohl?«, antwortete sie schnippisch.
  


  
    Quinn drehte sich um und musste trotz der schwierigen Lage beinahe lächeln, als er ihre Miene sah. »Du hast doch noch andere Sachen, oder?«
  


  
    Sie seufzte. »Ich mochte das Kleid wirklich.«
  


  
    Malcolm hob die Hand. »Sie bleibt bei mir.«
  


  
    »Was?«, kreischte Janie.
  


  
    »Nur um sicherzugehen, dass du nicht einfach verschwindest, nachdem du dich meines kleinen Präsents für die Jäger angenommen hast, sondern dass du dich an unsere Abmachung hältst.«
  


  
    Quinn betrachtete Janie, die ziemlich mitgenommen wirkte. »Ich lasse dich nicht mit ihr allein.«
  


  
    Malcolm lachte. »Wie ritterlich. Vergiss es! Wenn sie sich angezogen hat, kommt sie mit mir.«
  


  
    »Vergiss es. Die Abmachung ist geplatzt.«
  


  
    »Quinn«, mischte sich Janie ein. »Mach... mach einfach, was er sagt. Es ist schon okay.«
  


  
    Quinn schnürte sich fast der Hals zu, als er daran dachte, was dieser alte Mistkerl ihr gerade erst angetan hatte. »Das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Ich bin auch nicht gerade außer mir vor Begeisterung, dass ich meine kostbare Zeit mit diesem mordlüsternen alten Mistkerl verbringen muss. Aber es ist der einzige Weg.«
  


  
    »Was für ein süßes, charmantes Mädchen.« Malcolm hob eine Braue. »Dann wäre das also abgemacht.«
  


  
    Quinn spielte in seinem Kopf rasend schnell alle möglichen Szenarien durch.
  


  
    Er könnte Malcolm jetzt gleich umbringen. Dann hätte er das Auge, und Janie wäre sicher, doch dreihundert Jäger sowie etliche unschuldige Menschen und ein großes Stück vom Hotel würden in die Luft fliegen, wenn die Bombe explodierte.
  


  
    Er könnte Malcolms Plan zustimmen und verschwinden, sobald er die Bombe gefunden hatte. Aber dafür würde Janie bezahlen müssen, sowohl bei Malcolm – und wenn sie das überlebte, obendrein bei ihrem Chef, falls sie ihm das Auge nicht brachte.
  


  
    Quinn suchte verzweifelt nach einer dritten Option, doch ihm fiel keine ein.
  


  
    Seine einzige Hoffnung war, noch etwas Zeit zu gewinnen. Er konnte die Bombe entschärfen und dann nach einem Weg suchen, zu vermeiden, Malcolm den Stein auszuhändigen. Er hatte zwar keine Ahnung, was sich der alte Mann wünschen würde, aber Weltfriede stand sicher nicht an der ersten Stelle von Malcolms Liste.
  


  
    »Einverstanden«, sagte Quinn schließlich.
  


  
    Malcolm lächelte. »Die Bombe befindet sich unter der Bühne, auf der die Preisverleihung stattfindet. Es wird sicher interessant zu beobachten sein, wie ein Vampir sein Leben riskiert, um Hunderte seiner Todfeinde zu retten. Ob die das auch für dich machen würden, was glaubst du?«
  


  
    »Genug geredet.« Die Muskeln in Quinns rechtem Arm zuckten. Wenn er sich jetzt etwas wünschen könnte, wäre 
     sein einziger Wunsch ein Holzpflock. Ein besonders spitzer.
  


  
    Malcolm beobachtete ihn. »Ich kenne dich so gut, mein Junge. Es ist zwar acht Jahre her, aber ich kann nach wie vor in deinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Du würdest mich nur zu gerne umbringen. Und wenn ich nun gelogen habe? Vielleicht habe ich dir den falschen Ort genannt? Das wirst du erst wissen, wenn du nachgesehen hast, oder?«
  


  
    »Ich hasse dich!«, stieß Quinn hervor.
  


  
    Malcolm grinste breit. »Du solltest besser gehen. Du verschwendest nur deine Zeit. Wir treffen uns unten an den Spielautomaten.«
  


  
    Quinn hob sein T-Shirt vom Boden und warf Janie einen besorgten Blick zu.
  


  
    »Ich komme wieder.«
  


  
    »He, hast du das aus Schwarzeneggers Terminator-Film geklaut?«, erkundigte sie sich
  


  
    »War zwar nicht so geplant, aber klar.«
  


  
    »Viel Glück«, sagte sie leise.
  


  
    Quinn hatte plötzlich das starke Bedürfnis, sie noch einmal zu küssen, und trat zu ihr. Vielleicht wollte er, dass sie ihm Glück brachte, oder musste sie einfach nur berühren und ihr versichern, dass er wirklich zurückkommen würde. Doch Malcolm packte seinen Arm und hielt ihn fest.
  


  
    »Verschwinde endlich. Mir geht allmählich die Geduld aus.«
  


  
    Quinn musterte ihn finster.
  


  
    »Geh nur«, mischte sich Janie ein. »Es ist in Ordnung. 
     Mach dir keine Sorgen. Ich komme mit dem Stinkezahn schon klar.«
  


  
    »Wer macht sich Sorgen? Ich? Lächerlich.«
  


  
    Quinn warf ihr einen letzten Blick zu, dann riss er sich von ihr los und verließ das Zimmer. Sein Herz hämmerte wie wild bei der Aussicht, dass er sich unter Jäger mischen musste, die es ihm nur zu gern herausreißen würden.
  


  
    

  


  
    Kaum hatte Quinn das Zimmer verlassen, versuchte Janie, Malcolm mit bloßen Händen umzubringen. Sie umklammerte seinen Hals, aber die Laken, in die sie sich gewickelt hatte, rutschten herunter. Malcolm hielt sie sich im Übrigen wie eine lästige Mücke vom Leib.
  


  
    Sie war von dem Blutverlust noch geschwächt. Eine Weile hatte sie sich gut gefühlt, doch jetzt holten sie die Aufregungen des Abends ein. Sie durfte sich nicht überanstrengen, denn Vampire zu töten war harte Arbeit. Also riss sie sich zusammen und beschränkte sich aufs Notwendigste – nämlich ihre Kräfte zu schonen.
  


  
    Während sie schließlich mit ihm im Fahrstuhl Richtung Erdgeschoss fuhr, versprach sie sich, ihn zu erstechen, sobald sie wieder bei Kräften war. Vorher würde sie seinen Kopf in ein Becken mit Weihwasser tauchen. Ihm würde das zwar nicht schaden, aber es würde ihr Vergnügen bereiten, ihn herumstrampeln zu sehen. Danach könnte sie ihn enthaupten. Oder ihn verbrennen.
  


  
    Womöglich auch beides.
  


  
    Diese belebenden, zukunftsfreudigen Gedanken halfen ihr, sich ein bisschen zu beruhigen.
  


  
    Dann dachte sie an ihre Schwester, und ihr Magen schien 
     sich zu verknoten. Es würde Angela bestimmt gut gehen. Trotz allem, was heute Nacht passiert war, war zumindest ihre Schwester in Sicherheit.
  


  
    Janie spielte mit ihrer Halskette und blitzte Malcolm wütend an.
  


  
    »Du scheinst aus irgendeinem Grund nicht gut auf mich zu sprechen zu sein, hm?«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    Er lächelte. »Habe ich das nicht schon getan?«
  


  
    Enthaupten, verbrennen, erstechen und zum Schluss noch der elektrische Stuhl. Vielleicht konnte sie ja auch ein paar hungrige Ratten auftreiben.
  


  
    Sie war mit ihm zunächst auf ihr Zimmer gegangen, um ihre Jeans und ein Top anzuziehen. Die waren zwar eigentlich reif für die Waschmaschine, aber das rote Kleid konnte sie nicht mehr tragen. Es sei denn, es würde sie nicht stören, mit einem entblößten Busen durch das Casino zu marschieren, um Quinn zu treffen.
  


  
    Immer wieder schossen ihr Bilder durch den Kopf, wie sie mit Quinn geschlafen hatte. Was sie, gelinde gesagt, ziemlich ablenkte. Sie hätte gerne den Rest der Nacht mit ihm im Bett verbracht und ihn weit ausgiebiger genossen als bei ihrem leidenschaftlichen, aber viel zu kurzen Intermezzo vorhin. Janie biss sich unwillkürlich auf die Unterlippe.
  


  
    Dann sah sie erneut Malcolm an, und ihre Augen verengten sich. Er hatte sie unterbrochen, als es gerade so richtig schön wurde.
  


  
    Den Rest der Fahrstuhlfahrt verbrachte Janie damit, sich weitere Möglichkeiten auszudenken, wie sie seinem schäbigen Leben ein Ende machen konnte.
  


  
    Die Türen glitten auf. Sie wollte hinaustreten, aber Malcolm hielt sie mit erhobenem Arm auf.
  


  
    »Versuch ja nicht, mich hereinzulegen«, sagte er.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Versuch nicht, irgendjemanden auf dich aufmerksam zu machen oder zu warnen. Diese Angelegenheit betrifft ausschließlich dich, mich und Quinn. Hast du verstanden?«
  


  
    »Ich habe verstanden, dass Sie ein kranker, perverser Idiot sind.«
  


  
    »Du bist jetzt ein Zögling«, klärte er sie auf. »In ihren ersten Stunden sind frisch gezeugte Vampire sehr leicht zu töten. Es wäre ein Kinderspiel für mich.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Bla, bla, bla. Sie machen mir keine Angst, Sie Mistkerl.«
  


  
    »Dir liegt nichts an deinem Leben?« Er hob eine Braue. »Wenn du Ärger machen solltest...«, er zog einen kleinen schwarzen Kasten aus seiner Tasche, in dem Janie entsetzt einen funkgesteuerten Zünder erkannte, »... kann ich dem ganz schnell ein Ende bereiten. Quinns Körper wäre zwar bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt, aber den roten Stein könnte ich später aus der Asche bergen.«
  


  
    »Sie glauben wirklich, das interessiert mich?« Janie versuchte selbstbewusster zu klingen, als sie sich fühlte. »Vielleicht habe ich ja nur mit ihm gespielt. Haben Sie das schon einmal bedacht? Schließlich bin ich genauso scharf auf das Auge.«
  


  
    Malcolm nickte und wog den Zünder in der Hand. »Also gut...«
  


  
    »Nein!« Janie hob hastig die Hand. »Lassen Sie das... verdammt! Tun Sie das nicht!«
  


  
    Malcolm grinste und schob das Kästchen wieder in die Tasche. »Das habe ich mir gedacht. Und nun komm mit.«
  


  
    Sie bahnten sich einen Weg durch, das überfüllte Casino.
  


  
    Eine Bedienung in einem roten, paillettenbesetzten Minikleid mit schwarzen Fledermausflügeln schob sich an ihr vorbei. Der Rock war so kurz, dass ihr schwarzes, paillettenbesetztes Höschen aufblitzte, als sie auf zehn Zentimeter hohen Slingpumps an ihnen vorbeieilte. Hätte sich Janie nicht so krank und elend gefühlt und hätte derartige Schmerzen gehabt neben all ihren Sorgen, wäre sie sich mit ihrer Jeans und ihrem Top reichlich unangezogen vorgekommen.
  


  
    Sie gingen an den Tischen vorbei und entdeckten Lenny, der immer noch am Black-Jack-Tisch saß, was Janie nicht sonderlich überraschte. Er hielt sein Handy ans Ohr.
  


  
    Als er sie entdeckte, stand er auf und marschierte geradewegs auf sie zu.
  


  
    »Janie«, sagte er. »Gut, dass du kommst. Das war der Chef. Er hat seit über einer Stunde versucht, dich zu erreichen, aber du hast nicht geantwortet. Er ist sehr... unglücklich. Das ist wohl das richtige Wort.«
  


  
    Janie sah nervös zu Malcolm, der die Hand in die Tasche geschoben hatte. Vermutlich schwebte sein Daumen über dem Knopf. »Hast du schon vergessen, dass mein Handy tot ist?«
  


  
    Hoppla! Schlechte Wortwahl.
  


  
    »Ach, richtig. Ich habe...« Er schüttelte den Kopf. »Ich war irgendwie nicht ganz bei der Sache.«
  


  
    »Warst du die ganze Zeit hier, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben? Wie viel hast du verloren?«
  


  
    Lenny biss die Zähne aufeinander. »Ich habe auch ein bisschen gewonnen.«
  


  
    »Hast du nicht einmal ein Gedicht über den Segen des Nicht-Spielens geschrieben? Warum hast du es nicht auswendig gelernt?«
  


  
    Er seufzte. »So viel zu meiner Glückssträhne.« Er musterte Malcolm. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Oh... das«, Janie schluckte nervös, »... ist Malcolm. Ein... ein alter Freund von Quinn.«
  


  
    Lenny streckte seine riesige Pranke aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Malcolm ignorierte seine Hand. »Janie? Gehen wir.«
  


  
    Sie hatte rasende Kopfschmerzen. »Hör zu, Lenny, ich hole dich bald ab, okay?«
  


  
    »Nein, das ist nicht okay. Der Chef will uns sehen. Sofort. Er ist auf dem Weg ins Casino. Ich hoffe sehr, dass du das Auge hast. Hast du es?«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    »Dann sind wir Glückspilze.«
  


  
    Glückspilze? Diese Pilze würden sehr schnell schwarz anlaufen, nämlich wenn der Chef sie auf seinem Grill röstete.
  


  
    Janie hatte normalerweise keine Schwierigkeiten, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, aber womöglich konnte das nur ihre alte Nicht-Vampir-Version. Die neue Janie hatte ein extrem flaues Gefühl im Magen, wenn sie sich vorstellte, ihrem Chef ohne das Auge gegenüberzutreten.
  


  
    Aber eins nach dem anderen.
  


  
    »Großartig. Hör zu, versuch ihn ein bisschen abzulenken,
     wenn er kommt, okay? Ich... ich muss vorher noch etwas erledigen.«
  


  
    Lenny runzelte die Stirn. »Janie, ist alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen käsig um die Nase herum aus.«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Sie überprüfte, ob die verblassenden Bissspuren an ihrem Hals von ihren langen Haaren verdeckt wurden. Die Narben kribbelten noch von der Salbe.
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Nein, Lenny, ich habe jetzt keine Zeit. Red du mit ihm. Lies ihm ein paar Gedichte vor. Er wird sicher begeistert sein, einige davon zu hören.«
  


  
    »Meinst du wirklich?«
  


  
    Sie nickte und ließ ihn stehen, als Malcolms Griff um ihren Arm sich verstärkte.
  


  
    »Wo willst du hin?«, erkundigte sich Lenny.
  


  
    »Ich will mir die Nase pudern.«
  


  
    »Mit ihm?« Er deutete auf Malcolm.
  


  
    »Ich bin bald wieder da. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Lenny folgte ihnen nicht. Er wirkte einfach nur verwirrt. Janie hatte ihn nur sehr ungern gebeten, den Chef hinzuhalten, aber ihr blieb keine andere Wahl.
  


  
    Die Frist war abgelaufen, und in ihrem Stundenglas befanden sich höchstens noch drei Sandkörner. Sie hoffte, dass diese Körner sie rausrissen und am Ende alles gut ausging.
  


  
    Sie stieß zischend den Atem durch ihre zusammengebissenen Zähne. Wenn sie nur genau wüsste, ob ihre Schwester in Sicherheit war. Sie konnte lediglich hoffen, dass Angela eingesehen hatte, wie gefährlich es für sie war, in Vegas zu bleiben.
  


  
    Zumindest war Barkley bei ihr, der wie ein großer, zotteliger Wachhund auf sie aufpassen würde. Er würde doch bestimmt nicht zulassen, dass ihr etwas Schlimmes passierte.
  


  
    Sie drehte sich zu den Spielautomaten um.
  


  
    »Oh, Mist!«, entfuhr es ihr.
  


  
    Der große zottelige Wachhund winkte ihr zu.
  


  
    »He, Janie!«, rief Barkley, als sie sich ihm mit Malcolm näherte.
  


  
    Ihr drehte sich fast der Magen um. Konnte diese Nacht denn noch schlimmer werden?
  


  
    »Janie«, wiederholte Barkley, als sie ihn erreicht hatten. »Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Janie...« Malcolms Tonfall enthielt eine deutliche Warnung. Ihr Blick fiel auf seine Tasche. Ein Druck auf den Knopf – und Quinn war tot.
  


  
    Sie riss den Blick von Malcolm los und musterte Barkley. »Wo ist Angela? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Genau deswegen muss ich mit dir reden.« Barkley biss sich nervös auf die Unterlippe und wich ihrem Blick aus. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir erzählt habe, wir wären Seelenverwandte und ich wäre total in sie verliebt und so?«
  


  
    »Was ist damit?«, fragte sie knapp.
  


  
    »Ich würde das gern zurücknehmen. Deine Schwester ist eine launische Zicke mit übersinnlichen Fähigkeiten.«
  


  
    »Janie«, knurrte Malcolm. »Meine Geduld ist bald zu Ende.«
  


  
    Er stellte sich so dicht hinter sie, dass sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken spüren konnte. Sie fröstelte.
  


  
    »Eine Sekunde, Malcolm. Hier geht es um meine Schwester.« Sie funkelte Barkley an. »Wieso findest du, dass sie eine Zicke ist?«
  


  
    »Eine Zicke mit übersinnlichen Fähigkeiten. Sie hat mich mit auf ihr Hotelzimmer genommen und mich dann angegriffen.«
  


  
    »Womit? Mit einem Messer? Oder einer anderen Waffe?«
  


  
    »Mit ihrem Körper. Sie hat versucht, mich sexuell zu belästigen.«
  


  
    Janie verdrehte die Augen. »Wir haben keine Zeit für Spielchen, Barkley. Angela ist in Gefahr. Also was soll das?«
  


  
    »Ich weiß! Ich habe versucht, sie zu überreden, ihre Sachen zu packen, aber sie ist völlig außer Rand und Band. Offensichtlich weiß sie nicht, dass ich sozusagen ein Alphawolf bin. Frauen dürfen mich nicht einfach aufs Bett werfen und mit mir machen, was sie wollen. Das beeinträchtigt meine Männlichkeit.«
  


  
    »Ich habe wirklich keine Zeit für so was, Barkley.« Ihr Magen verwandelte sich nun in einen festen Knoten.
  


  
    Barkley ließ die Schultern hängen. »Jedenfalls bin ich dann zum Wolf geworden. Einfach so. Ich habe mich ohne jegliche Vorwarnung verwandelt. In dem Moment habe ich endlich begriffen, dass ich immer dann zum Wolf werde, wenn ich mit einer Situation nicht zurechtkomme. Ich bin wie eine Schildkröte, die sich unter ihren Panzer zurückzieht, wenn sie sich bedroht fühlt. Nur dass mein Panzer aus Fell besteht.«
  


  
    »Werwölfe stehen ganz oben auf meiner Liste, zusammen mit Jägern und Vampiren«, drohte Malcolm und sah 
     dann ungeduldig auf seine Uhr. »Komm zum Ende, Janie. Sofort.«
  


  
    Janie packte Barkley am Hemd und schob ihn gegen einen Einarmigen Banditen. »Wo steckt Angela jetzt?«
  


  
    Er bekam riesige Augen und streckte die Hand aus. »Da drüben an den Tischen. Sie wollte noch ein bisschen spielen, bevor wir die Stadt verlassen.«
  


  
    Janie ließ ihn los und sah sich suchend um, während sie sich um ihre Achse drehte.
  


  
    Ja, da war sie. Angelas rote Haare waren nicht zu übersehen; sie waren so auffällig wie ein leuchtendes Ausrufezeichen.
  


  
    »Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen«, sagte Janie, mehr oder weniger zu sich selbst. Dann wandte sie sich an Barkley. »Du musst sie sofort hier wegschaffen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, ich soll verschwinden.« Er zeigte ihr ein paar Kratzer auf seinem Arm. »Die Frau hat ziemlich scharfe Fingernägel. Habe ich übrigens schon erwähnt, dass ich sie aus tiefster Seele hasse? Damit meine ich nicht diese Art von Hassliebe, bei der man sich gegenseitig hasst und dann wie die Karnickel rammelt, wenn man gerade einmal nicht streitet. Ich hasse sie einfach nur. Klar, sie ist deine Schwester, aber sie ist das verkörperte Böse.«
  


  
    Janies Kiefer mahlten, bevor sie sich zu Lenny umdrehte und ihn zu sich winkte. Er hatte gerade den Würfeltisch ins Visier genommen.
  


  
    »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte er, als er bei ihr war. »Der Chef muss jede Minute hier eintreffen.«
  


  
    »Hör mir jetzt ganz genau zu, Lenny.«
  


  
    »Okay. Worum geht’s?«
  


  
    Sie legte eine Hand auf seine Schulter und deutete in Richtung ihrer Schwester. »Siehst du die Frau da? Die mit den roten Haaren?«
  


  
    Er sah zu Angela und nickte.
  


  
    »Das ist meine Schwester.«
  


  
    Lenny hob die Brauen. »Tatsächlich? Du hast sie also endlich gefunden?«
  


  
    »Ja. Ich habe dir doch erzählt, was der Chef mit ihr machen würde, wenn wir versagen, weißt du noch?«
  


  
    Lenny nickte ernst.
  


  
    »Deshalb musst du sie sofort von hier wegbringen und dafür sorgen, dass ihr nichts passieren kann. Hast du das verstanden?«
  


  
    »Aber wenn...?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Aber oder Wenn.« Sie sah ihn durchdringend an. »Pass auf sie auf, Lenny. Tu es für mich. Bitte.«
  


  
    Lenny nickte wieder. »Ich kümmere mich darum. Um sie, meine ich. Versprochen.«
  


  
    »Danke. Und jetzt geh. Beeil dich.«
  


  
    »Okay.« Er drehte sich um.
  


  
    »Ach, Lenny... da wäre noch etwas.«
  


  
    Er fuhr wieder herum. »Ja?«
  


  
    »Sie weiß nicht, wer du bist. Sie weiß nicht mal, wer ich bin. Sie denkt wahrscheinlich, du wolltest sie entführen und ihr eine Szene machen. Kriegst du das trotzdem hin?«
  


  
    Der Hüne runzelte nachdenklich die Stirn. »Das klingt 
     nach einer richtigen Herausforderung.« Er strahlte. »Aber ich schaffe das schon. Sie ist ja nicht sonderlich groß.«
  


  
    Damit verschwand er.
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. Man musste diesen großen Kerl einfach gern haben. Er wusste, wie man Befehle ausführte, sei es, einen wild gewordenen Werwolf einzufangen oder auf eine kleine Schwester aufzupassen.
  


  
    Dann sah sie Barkley kurz an.
  


  
    Er seufzte niedergeschlagen. »Tut mir sehr leid, dass ich nicht helfen konnte.«
  


  
    »Ja, mir auch.«
  


  
    Janie schluckte gegen den Kloß an, der sich vor Angst in ihrem Hals gebildet hatte, kehrte ihm den Rücken zu und ging dann ohne ein weiteres Wort mit Malcolm zu der Stelle, wo sie Quinn in fünf Minuten treffen würden.
  


  


  
    20
  


  
    Als Quinn Gideon Chase, den Anführer der Vampirjäger, zum ersten Mal getroffen hatte, war Quinn zwanzig Jahre alt gewesen, ein frischgebackener Jäger, der erst ein paar zögerliche Morde auf seinem Konto hatte. Gideon war fünf Jahre älter und im Begriff, das Imperium seines Vaters zu übernehmen, ein riesiges Familienvermögen und einen Haufen scharfer Pflöcke. Zunächst hatte Quinn Gideon für einen wirklich coolen Typen gehalten, für jemanden, mit dem er sich gern auf ein Bier treffen würde. Jemand, mit dem er trotz dessen Reichtums 
     gern Seite an Seite für ihre gemeinsame Sache kämpfen würde.
  


  
    Dieser Eindruck war jedoch nur von kurzer Dauer gewesen.
  


  
    Sie waren zusammen auf die Jagd gegangen und auf ein Nest gestoßen, einen Ruheplatz der Vampire, wo sie sich trafen, weil sie sich dort sicher fühlten und unter ihresgleichen waren. Quinn hatte sie nur beobachten und dann mit Verstärkung wiederkommen wollen.
  


  
    Gideon war anderer Meinung gewesen. Bei dem merkwürdigen Glühen in seinen Augen hatte Quinn ein sehr ungutes Gefühl gehabt. Ohne zu zögern, war Gideon in den Unterschlupf gestürmt, und dann brach die Hölle los. Gideon hatte willkürlich und ohne Gnade gemordet. Sicher, es war irgendwie ein übler Ort gewesen. Selbst jetzt wurden die Gewissensbisse, die Quinn nach wie vor empfand, dadurch gelindert, dass sich unter der Vampirgang, die dort gehaust hatte, keine Frauen und Kinder befunden hatten. Und dass die Vampire Menschen entführt hatten, die sie quälend lange am Leben erhielten, nur um sich ausgiebigst von ihnen ernähren zu können.
  


  
    Trotzdem war Gideon zu weit gegangen. Der einzige Vampir, den Quinn in jener Nacht getötet hatte, war ein junger Mann gewesen, der fliehen wollte und auf einmal Quinn gegenüberstand. Der Vampir hatte um sein Leben gekämpft.
  


  
    Und Quinn keine Wahl gelassen. Der glücklicherweise trotz seiner Unerfahrenheit gewonnen hatte.
  


  
    Mittlerweile hatte Gideon bereits zehn Vampire umgebracht. Als der Kampf zu Ende war, stand Gideon mitten 
     zwischen den Leichen und Überresten von ein paar älteren Vampiren. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber nicht von seinem eigenen Blut. Dann hatte er sich zu Quinn umgedreht und gesagt: »Das hat Spaß gemacht.« Und stolz gelacht.
  


  
    Quinn war das Blut in den Adern gefroren.
  


  
    So wie auch jetzt, als er Gideon beobachtete, der inzwischen Mitte dreißig war und in einem vermutlich maßgeschneiderten Smoking hinter der Bühne des El-Diablo-Theaters stand.
  


  
    Gideon Chase war ein beeindruckender Mann. Er war über einen Meter achtzig groß, hatte dunkelbraunes Haar und stechend grüne Augen. Die Frauen klebten wie Kletten an dem Mann, und das nicht nur wegen seines Vermögens, er war Milliardär, sondern wegen seines attraktiven Aussehens, hinter dem sich allerdings ein eiskalter und berechnender Killer verbarg.
  


  
    Quinn war früher neidisch auf ihn gewesen. Gideon besaß einfach alles. Er hatte zudem in Harvard Politik und Wirtschaft studiert und den besten Abschluss seiner Klasse gemacht. Außerdem hielt Gideons Vater ihn für den perfekten Sohn, der nie etwas falsch machte.
  


  
    Quinn konnte sich nicht vorstellen, wie es war, einen solchen Vater zu haben.
  


  
    Also gut, dachte Quinn. Und wie zum Teufel komme ich an Gideon vorbei?
  


  
    Die Zeit lief ihm davon.
  


  
    Janie wartete auf ihn, und sie verließ sich darauf, dass er es schaffte.
  


  
    Er konnte kaum glauben, welche Wendung der Verlauf 
     des heutigen Abends genommen hatte. Er war immer noch aufgewühlt, weil Janie fast verblutet wäre, dann hatte er sie gezeugt und dann hatte er... noch andere Dinge mit ihr gemacht. Und das alles in nicht einmal einer Stunde.
  


  
    Die wichtigsten Dinge in seinem Leben passierten offenbar immer in rasender Geschwindigkeit.
  


  
    Er konnte Janie noch schmecken. Sein Körper sehnte sich noch immer danach, sie zu berühren.
  


  
    Quinn schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Wenn er jetzt an Janie dachte, half ihm das schwerlich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Und das war, an Gideon vorbeizukommen und zu der Bombe zu gelangen. Er warf einen Blick auf seine Uhr.
  


  
    Genau. Und dabei sollte er sich besser beeilen.
  


  
    Als er hochsah, war Gideon verschwunden. Wo zum Teufel steckte der Kerl? War er auf die Bühne gegangen?
  


  
    In dem Moment tippte ihm jemand auf die Schulter.
  


  
    »Quinn? Michael Quinn?«, sagte Gideon. »Bist du es wirklich?«
  


  
    Mist, Mist, Mist!
  


  
    Quinn drehte sich langsam herum und stand der Nummer eins des Clubs, dem wichtigsten und gefährlichsten Mann der Jägervereinigung gegenüber.
  


  
    »Gideon«, sagte er gedehnt. »Wie schön, dich zu sehen.«
  


  
    Gideon nickte lächelnd. »Es ist schon ganz schön lange her.«
  


  
    »Das stimmt wohl.«
  


  
    »Wie ist es dir ergangen?«
  


  
    Quinn schluckte. Wusste Gideon es nicht? Hatte es sich etwa noch nicht herumgesprochen, dass er gegen seinen 
     Willen zum Vampir geworden war? Dass man seinen Vater, ein führendes Mitglied des Clubs, umgebracht hatte und dass Quinn nicht ganz unschuldig an dieser schrecklichen Situation war?
  


  
    Quinn zwang sich zu einem Lächeln. »Mit geht’s gut … ja, wirklich gut. Und dir?«
  


  
    »Ach, du weißt schon. Ich kümmere mich ums Geschäft.« Gideon schlug Quinn kameradschaftlich auf die Schulter.
  


  
    Ich kümmere mich ums Geschäft. Das war in der kurzen Zeit, in der Quinn mit ihm befreundet zu sein glaubte, ihr Motto gewesen. Es überraschte ihn, dass Gideon sich an eine solche Kleinigkeit erinnerte.
  


  
    »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss meine Rede halten.« Er hob vielsagend eine dunkle Braue. »Du weißt ja, wie sehr ich es hasse, in der Öffentlichkeit zu sprechen.«
  


  
    Quinn lachte spöttisch. »Ja, richtig. Aber nur, wenn die Scheinwerfer nicht ausschließlich auf dich gerichtet sind!«
  


  
    »Du erinnerst dich also.« Gideon lachte schallend. »Du bleibst doch hoffentlich, um meine Rede zu hören? Ich spreche über Organisation und die Macht von Zahlen. Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt, aber ich habe jemanden gefunden, der die Rede für mich geschrieben hat. Ich glaube, es klingt ziemlich natürlich.«
  


  
    »Organisation?« Quinn fand das fast gegen seinen Willen komisch.
  


  
    »Ich weiß. Ich war immer der übereifrige Jäger ohne Plan. Mit der Zeit ändert sich so einiges, stimmt’s?«
  


  
    Du hast ja keine Ahnung, wie sehr, dachte Quinn. »Sag mal, dürfte ich wohl einen Moment auf die Bühne?«
  


  
    Gideon sah mit einem Grinsen zur Bühne, als Quinn sie musterte. »Im Ernst? Willst du der Truppe etwas Inspirierendes mitteilen?«
  


  
    Nein, ich will die Bombe holen, die deinen Hintern gleich zur Hölle jagen wird. Laut sagte er: »Ich bin immer dafür, die Moral zu stärken. Wenn ich etwas tun kann, würde ich mich ab jetzt liebend gern mehr in die Organisation einbringen.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Ich bin sicher, dass sie alle echt daran interessiert sind, was du zu sagen hast. Übrigens, anschließend findet noch eine VIP-Party statt. Du bist herzlich eingeladen. Wir haben einiges nachzuholen.«
  


  
    »Das klingt wirklich...«, in fast jeder Hinsicht unglaublich falsch, »... fantastisch. Danke für die Einladung.«
  


  
    Gideon lächelte kalt. »Quinn, ich muss schon sagen, ich fühle mich ziemlich beleidigt. Hältst du mich tatsächlich für so bescheuert? Ist das dein Ernst?«
  


  
    Quinn schluckte und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. »Wovon sprichst du?«
  


  
    Gideon lächelte ununterbrochen. »Ist das vielleicht der erbärmliche Versuch eines Attentats auf mich? Davon hatte ich bereits reichlich. Es braucht schon ein bisschen mehr, um mich zu beeindrucken.«
  


  
    »Attentat?« Quinn runzelte die Stirn so stark, dass es fast wehtat. »Natürlich nicht.«
  


  
    Gideon betrachtete ihn einen Augenblick. »Dann verstehe ich es nicht. Es sei denn, dir ist das Gehirn durchgebrannt, seit du unter die Blutsauger gegangen bist. Du glaubst, du könntest einfach hier hereinspazieren und so tun, als hätte sich nichts geändert? Als würde ich nicht über 
     alles informiert, was meinen Jägern passiert, sei es auch noch so unbedeutend?« Sein Lächeln erlosch. »Du hast einen großen Fehler gemacht.«
  


  
    Quinn wich vor dem mörderischen Ausdruck auf Gideons Gesicht unwillkürlich einen Schritt zurück. Und stieß gegen etwas Breites, Solides. Dieses Etwas packte mit eisernem Griff seine Arme und hielt ihn fest. Gideons Leibwächter. Natürlich hatte ein wichtiger Mann wie Gideon stets seine Leibwächter dabei.
  


  
    Quinn vermutete, dass er heute wohl zu viel Sonne abbekommen hatte. Dann noch der Blutmangel. Und dieser wahnsinnige Sex. Alles zusammen hatte seine Gehirnzellen durchschmoren lassen. Ganz klar.
  


  
    Er war tot.
  


  
    Gideon griff unter sein Jackett und zog ein silbernes Messer mit einer geschwungenen Klinge hervor. Es sah extrem teuer aus. Und extrem scharf.
  


  
    Er drückte es Quinn an den Hals, so fest, dass die Schneide seine Haut ritzte. »Sag mir, wieso du hier bist.«
  


  
    »Ich versuche, dir das Leben zu retten. Kaum zu glauben, was?«
  


  
    Gideon sah ihn skeptisch an. »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, tatsächlich. Hier wird in zehn Minuten eine Bombe hochgehen, die Malcolm Price – der nicht annähernd so nett ist wie ich – unter der Bühne deponiert hat. Sie wird dich, mich und alle anderen in dem Raum in Stücke reißen. Also, bring mich ruhig um. In einer Minute spielt das sowieso keine Rolle mehr.«
  


  
    Gideon schob das Messer zurück in das Futteral und packte Quinn am Kragen. »Lügst du mich an?«
  


  
    »Wieso siehst du nicht selbst nach? Das ist doch ganz einfach.«
  


  
    Gideon nickte seinen Leibwächtern kaum merklich zu, die Quinn sofort losließen. Er hatte sich kaum gesammelt, als Gideon ihn am Kragen packte, ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte und ihn auf die Bühne schleifte.
  


  
    Quinn blinzelte in die Scheinwerfer. Er konnte das Publikum in dem grellen Licht zwar nicht sehen, aber er wusste, dass es da war. Obwohl im Theater Totenstille herrschte.
  


  
    Ein Hüne in einer Lederjacke war gerade dabei, den Preis für das Lebenswerk vorzustellen. Er reagierte ziemlich ungnädig auf die Unterbrechung, bis er sah, dass es sich um Gideon handelte. Sofort trat er zurück und machte Platz.
  


  
    Gideon nickte Quinn zu. »Mach weiter.«
  


  
    Quinn konzentrierte sich auf das Podium. Als er es erreicht hatte, öffnete er umgehend die Bodenluke.
  


  
    »Und?«, fragte Gideon.
  


  
    Quinn musterte ihn kühl. »Ich habe mich geirrt.«
  


  
    Gideon presste die Lippen zusammen und nickte seinen Leibwächtern zu.
  


  
    »Es sind keine zehn Minuten mehr übrig, es sind nur noch drei.«
  


  
    Mit einem Schritt war Gideon bei ihm und spähte auf die Bombe hinab. Er wirkte hochgradig genervt. »Ich dachte, Malcolm Price wäre tot.«
  


  
    »Ich wünschte, er wäre es.«
  


  
    Gideon winkte jemanden von der anderen Seite der Bühne zu sich. Es war ein großer Mann mit einer Brille. Er bekam große Augen, als er die Apparatur sah.
  


  
    »Regel das hier!«, blaffte Gideon ihn an. Ohne ein weiteres Wort ließ sich der Mann auf die Knie sinken und machte sich daran, die Bombe zu entschärfen.
  


  
    Dann wandte Gideon sich an Quinn. »Das ruiniert mir die ganze Show!«
  


  
    Quinn zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Wirst du mich jetzt umbringen?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Quinn schnappte sich das Mikrofon und wandte sich der Menge zu. »In diesem Gebäude befindet sich eine Bombe. Lauft um euer Leben!«
  


  
    Obwohl diese dreihundert Menschen zu den mutigsten Männern und Frauen Amerikas gehörten, brach blitzartig das Chaos aus. Kreischend und brüllend rannten sie durcheinander und behinderten sich gegenseitig.
  


  
    Gideon drehte sich um seine Achse und betrachtete den Tumult um sich herum. Als er wieder zum Rednerpult blickte, war Quinn in der Menge untergetaucht.
  


  
    

  


  
    Janie sah auf die Uhr. Wie viel Zeit hatte sie noch? Und wo blieb Quinn? Er müsste längst zurück sein.
  


  
    »Sie haben ihn umgebracht«, unterbrach Malcolm ihre Gedanken.
  


  
    »Halten Sie den Mund.«
  


  
    »Wenn er sie nicht entschärft hat, geht die Bombe in weniger als zwei Minuten hoch.« Er lächelte zufrieden. »Wir sind hier wohl einigermaßen sicher, aber wir können das Gebäude auch verlassen, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    »Er wird sie entschärfen.«
  


  
    »Ich kümmere mich gern weiter um dich, Janie. Schließlich
     bin ich dein wahrer Erzeuger. Ich habe dir das Vampirleben gegeben; Quinn hat nur ein bisschen die rauen Kanten geglättet.«
  


  
    Es juckte ihr in den Fäusten, ihm einen Kinnhaken zu verpassen und ein paar Zähne auszuschlagen. Ein ewiges Leben ohne Zähne – wie ihm das wohl gefallen würde?
  


  
    Allerdings würde er ohnehin nicht ewig leben, denn sie würde ihn umbringen und ihm den Fernzünder, mit dem er in der Luft herumfuchtelte, in seinen Vampirhals stopfen. Sie musste nur warten, bis Quinn wirklich in Sicherheit war.
  


  
    »Halten Sie die Klappe!«, wiederholte sie. Ihr drohender Unterton trieb normalerweise selbst dem stärksten Mann die Schweißperlen auf die Stirn.
  


  
    »Ganz wie du wünschst.«
  


  
    Sie lachte kurz und trocken. »Ja, genau darum geht es doch, oder? Um diesen Wunsch? Was wollen Sie sich eigentlich wünschen?«
  


  
    »Ich werde mir Omnipotenz wünschen.«
  


  
    Sie betrachtete ihn von der Seite. »Sie können sich bestimmt vom Arzt etwas verschreiben lassen, wenn das Ihr Problem ist.«
  


  
    »Allmacht.«
  


  
    »Ich weiß, was das Wort bedeutet, Sie Mistkerl. Absolute Macht. Aber Sie sind doch schon ein Vampir, was macht Ihr Wunsch für einen Unterschied?«
  


  
    »Einen Riesenunterschied. Denn obwohl ich ein höheres Wesen bin und ewig leben kann, hat dieses Dasein doch gewisse Nebenwirkungen. Sollte ich nicht genügend Blut bekommen, sterbe ich. Sollte ich von einem Holzpflock erstochen
     oder von einer Silberkugel getroffen werden, sterbe ich.«
  


  
    Janie warf einen vielsagenden Blick auf seinen Hals. »Sie haben die Enthauptung vergessen.«
  


  
    Er tastete unwillkürlich nach seinem Hals. »Aber wenn ich meinen Wunsch ausgesprochen habe, kann mir das alles nichts mehr anhaben. Selbst wenn ich einen Holzpflock ins Herz bekomme, wird mich das nicht umbringen. Nichts wird mich töten. Ich brauche keine Angst mehr vor meinem vorzeitigen Ende zu haben und kann mich deshalb ganz auf meinen ultimativen Plan konzentrieren.«
  


  
    »Der da lautet?«
  


  
    »Eine Rasse von höheren Wesen zu schaffen. Mit der Kraft und Ausdauer eines Vampirs, aber der Ausbildung und den Instinkten eines Jägers. Und die einzig und allein mir gehorchen.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie sich einen Hund anschaffen. Sie brauchen dringend ein Hobby.«
  


  
    Malcolm ignorierte ihre bissige Bemerkung. »Und du, Janie. Du hast dich überraschend schnell von dem erholt, was dir vorhin widerfahren ist.«
  


  
    »Sie meinen, dass Sie mir den Hals aufgerissen und sich mit meinem Blut eine Happy Hour genehmigt haben? Damit komme ich schon klar.«
  


  
    »Genau deshalb würdest du ausgezeichnet in mein Team passen. Bist du sicher, dass ich dich nicht umstimmen kann?«
  


  
    »Ich arbeite bereits für einen perversen psychotischen Mistkerl – warum sollte ich da zu einem anderen wechseln?«
  


  
    »Zugegeben, du bist nicht leicht zu kontrollieren, aber ich sehe großartige Möglichkeiten für deine Zukunft.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von Ihnen behaupten.«
  


  
    Plötzlich brach Unruhe aus, als eine Menschenmasse in das Casino strömte. Janie und Malcolm standen etwas abseits an einer Reihe von Spielautomaten, die für ein bevorstehendes Turnier reserviert waren.
  


  
    »Sie kommen aus dem Theater.« Malcolm runzelte die Stirn, während er beobachtete, wie Männer und Frauen panisch umherliefen und den Ausgang suchten.
  


  
    Ein Stich fuhr durch Janies Herz. Sie stellte sich vor, wie dreihundert Jäger einen einsamen Vampir in ihrer Mitte fanden; sie selbst zählte nicht, denn ohne einen konkreten Hinweis konnte momentan noch niemand erkennen, dass sie zu den Reißzähnen gehörte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Jäger würden Quinn in Stücke reißen. Oder ihn foltern, um an Informationen zu kommen.
  


  
    Jetzt hätte sie wirklich sehr gerne eine Waffe gehabt. Selbst ihre hochhackigen Schuhe mit den messerscharfen Absätzen waren oben auf ihrem Zimmer. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, während sich jeder Muskel ihres Körpers anspannte.
  


  
    Wenn Quinn wirklich tot war – nach dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, schnürte ihr der Gedanke fast die Kehle zu -, wollte sie ebenfalls sterben.
  


  
    Allerdings erst, nachdem sie diesen Morast aus Jägern trockengelegt und Malcolm umgebracht hatte, versteht sich.
  


  
    Sie beobachtete ihn und sah, dass er den Knopf des Zünders
     drückte. Er wirkte enttäuscht. Ohne nachzudenken trat sie ihm das Gerät aus der Hand, das quer durch den Raum flog.
  


  
    »Seien Sie kein schlechter Verlierer«, erklärte sie.
  


  
    »Ich wollte nur sichergehen.« Er grinste. »Aber wo steckt dein Liebhaber jetzt? Er mag ja die Bombe entschärft haben, aber dafür haben ihn die Jäger aus dem Verkehr gezogen.«
  


  
    »Ich muss ihn finden«, sagte sie leise, mehr zu sich als zu Malcolm.
  


  
    Im selben Moment kam Quinn um die Ecke und näherte sich ihnen.
  


  
    Janie kamen vor Erleichterung die Tränen. Schon wieder!
  


  
    Sie war prämenstruell. Ganz klar. Obwohl, war das überhaupt noch möglich, jetzt, da sie ein Vampir war? Würde sich ihr Körper so verändern, dass sie keine normalen menschlichen Probleme mehr hatte, wie zum Beispiel ihre Periode? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ein totales emotionales Wrack war. Wollte sie Quinn tatsächlich, wenn dieses Chaos damit verbunden war, dieser ständige Aufruhr der Gefühle?
  


  
    Wenn das die Bedingung war... ja.
  


  
    Sie holte tief Luft und riss sich zusammen, um ihm nicht spontan die Arme um den Hals zu werfen. Sie musste stark und ungerührt wirken.
  


  
    »Da bin ich«, sagte Quinn und warf einen nervösen Blick über seine Schulter zurück.
  


  
    Die Stimme des Hotelmanagers drang aus der Lautsprecheranlage und forderte alle Gäste ruhig auf, das Gebäude
     wegen einer Bombendrohung kurzzeitig zu verlassen.
  


  
    Die Stimme klang besonnen, die Wirkung seiner Worte dagegen war alles andere als das. Die Gäste des Casinos rafften ihre Chips zusammen und flohen in blanker Panik zum nächsten Ausgang.
  


  
    »Du hast also mein kleines Geschenk für die Jäger gefunden?«, erkundigte sich Malcolm gelassen.
  


  
    »Habe ich.«
  


  
    »Die Bombe war genau da, wo ich gesagt habe?«
  


  
    »Das war sie.«
  


  
    »Dann habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt.« Malcolm streckte die Hand aus. »Dann hätte ich jetzt gern den Rubin, wenn ich bitten darf?«
  


  
    Quinn griff in seine Tasche.
  


  
    »Quinn«, fragte Janie beklommen, »was tust du da? Du darfst ihm den Stein nicht geben!«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Nach außen hin wirkte er vielleicht nur etwas angespannt, doch seine Augen verrieten etwas ganz anderes. In Quinn tobte ein Sturm von Gefühlen. Aber er schien ein wenig ruhiger zu werden, als er Janie betrachtete.
  


  
    »Ich habe eine Abmachung getroffen«, erklärte er.
  


  
    »Pfeif auf die Abmachung.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Weißt du überhaupt, was dieser Mistkerl mit dem Auge vorhat? Ich gebe dir einen Tipp. Er will jedenfalls keine Kinderkrankenhäuser in Indien bauen.«
  


  
    Quinn zögerte. Er umklammerte den Stein mit der Faust.
  


  
    »Ich sollte ihn umbringen«, sagte er.
  


  
    »Wir sollten das tun.«
  


  
    »Falls ihr es vergessen habt, ich stehe hier«, warf Malcolm ein. »Und ich reagiere sehr ungehalten auf gebrochene Versprechen.«
  


  
    Im nächsten Moment fuhr der alte Mann herum und nahm Janie in den Würgegriff. Er war gut. Er wusste sogar, auf welche Punkte an ihrem Hals er drücken musste, um damit ihre Glieder lahmzulegen.
  


  
    Schlaues Kerlchen.
  


  
    Sie dagegen... hätte es kommen sehen müssen. Janie könnte es dem heftigen Blutverlust in die Schuhe schieben, der plötzlichen Verwandlung in eine andere Spezies oder ihren aufgewühlten Gefühlen, die ein Chaos in ihrem Gehirn hinterließen, aber letztlich gab es keine Entschuldigung dafür, dass sie sich schon wieder von diesem Mistkerl hatte überrumpeln lassen. Hätte sie nicht so viel Angst gehabt, hätte sie sich dafür geschämt.
  


  
    Aber Malcolm war nicht einfach irgendein alter Mann, obwohl er so aussah. Er war ein Vampir und davor ein sehr erfolgreicher Jäger gewesen. Der Mann war der personifizierte Tod, allerdings mit einer scheußlichen Frisur.
  


  
    Noch ein Grund mehr, ihn daran zu hindern, seinen Wunsch auszusprechen.
  


  
    »Janie...« Quinns Stimme klang gepresst.
  


  
    »Ich leg sie um!«, fauchte Malcolm. »Verlass dich drauf! Sie ist im Moment so schwach, dass ein Pflock wie Butter durch ihre Haut und in ihr Herz gleiten wird.«
  


  
    Quinn schüttelte den Kopf. »Lass sie los.«
  


  
    »Gib mir den Stein.«
  


  
    »Tu es nicht, Quinn!«, stieß Janie hervor.
  


  
    Quinn sah sie scharf an. »Wieso wehrst du dich nicht gegen ihn?«
  


  
    Er hatte recht. Sie griff noch nicht einmal nach dem Arm, den er um ihren Hals schlang. Ihre Glieder waren wie gelähmt. Es war ein ziemlich merkwürdiges Gefühl, das Janies Glauben an Frauenpower nicht gerade stärkte.
  


  
    »Ich würde, wenn ich könnte. Hast du in deiner Ausbildung nichts über Druckpunkte und ihre Wirkung auf den menschlichen Körper gelernt?«
  


  
    Sie spürte, wie Malcolms Reißzähne ihren Nacken streiften. »Ich könnte sie auch gleich leertrinken«, knurrte er. »Gleich hier. Sie hat göttlich geschmeckt. Also, der Stein! Ich sage es nicht noch einmal.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort, die Augen fest auf Janies Gesicht gerichtet, griff Quinn in seine Tasche und zog den roten Stein hervor.
  


  
    »Gut«, hauchte Malcolm. »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Quinn...« Plötzlich bemerkte Janie, wie sein Blick von ihrem Gesicht über ihre Schulter auf etwas hinter ihr glitt. Sie runzelte die Stirn. »Was...?«
  


  
    Malcolms Grunzen unterbrach sie. Sein Griff um ihren Hals lockerte sich, und als unmittelbar danach das Gefühl in ihre Gliedmaßen zurückgekehrt war, stieß sie ihn weg.
  


  
    Dann wirbelte Janie herum und starrte Malcolm an. Er stand wie angewurzelt da und ließ die Arme locker an den Seiten herunterhängen. Verwirrt blieb ihr Blick an der blutigen Spitze eines Holzpflocks in seiner Brust hängen, die im nächsten Moment verschwand und einen runden Blutfleck auf der Vorderseite seines unwiderruflich ruinierten weißen Hemdes hinterließ.
  


  
    Ihr Blick zuckte hoch und richtete sich auf den Mann hinter Malcolm. Der Chef. Er wurde von zwei Handlangern flankiert, von denen einer den blutbedeckten Pflock hochhielt, den er gerade von hinten in Malcolms Herz gerammt hatte.
  


  
    Malcolms Augen brachen, er sank auf die Knie und fiel aufs Gesicht.
  


  
    Er war tot.
  


  
    Der Chef gab einem seiner Drohnen ein Zeichen. Der Mann kniete sich hastig neben Malcolm, durchsuchte ihn und hielt einen Augenblick später das Auge in der Hand. Er stand auf und übergab es unterwürfig dem Chef.
  


  
    »Parker«, sagte der ausdruckslos. »Hatte ich nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, wie wichtig dieses Artefakt für mich ist? Und doch haben Sie schon wieder versagt.«
  


  
    Janies Mund war so trocken wie die Wüste, die Quinn und sie heute Nachmittag durchquert hatten.
  


  
    »Ich... ich...« Jemand zupfte an ihrem Ärmel. Sie drehte sich um und sah Quinn. Er musterte sie beunruhigt und besorgt, schlang schützend seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie dicht an sich.
  


  
    Der Blick des Chefs zuckte zu Quinn. »Und er lebt auch noch.«
  


  
    Janie konnte nur nicken.
  


  
    »Ich hatte Ihnen befohlen, ihn zu töten. Sie ignorieren meine Befehle.«
  


  
    Quinns Griff um ihre Hüfte verstärkte sich. »Janie?«
  


  
    Sie wandte den Kopf und sah zu ihm hoch. »Ich konnte es einfach nicht.«
  


  
    Der Chef nickte. »Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen,
     sind Sie jetzt auch noch ein Vampir?« Er schüttelte seinen runzligen, kahlen Schädel. »Erbärmlich. Wirklich erbärmlich.«
  


  
    Janie griff unwillkürlich an ihren Hals, doch die Bissspuren waren dank der Heilsalbe fast komplett verschwunden. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Das rieche ich selbst von hier aus.«
  


  
    Janie sah Quinn fragend an, der nur mit den Schultern zuckte. »Ich finde, du riechst großartig.«
  


  
    Der Chef grinste höhnisch. »Meine Seherinnen haben mir einst geweissagt, Ihnen wäre Großes vorherbestimmt. Trotz Ihrer zahlreichen Fehler habe ich Ihnen deshalb diese Chance gegeben. Sie hätten mir beweisen können, was Sie wert sind. Aber Sie haben versagt.« Sein Blick glitt zu Quinn. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Wie unhöflich von mir. Ich bin derjenige, der heute Nacht Ihr Leben beenden wird. Ihres und Parkers.«
  


  
    »Tatsächlich?«, knurrte Quinn. »Und ich bin derjenige, der Ihres zuerst beenden wird.«
  


  
    Der Chef lachte, ein trockenes Keckern, das wie üblich wie das eines Lungenkranken klang. »Früher einmal hätten Sie mich vielleicht amüsiert, jetzt aber bin ich lediglich müde und habe nur den Wunsch, das alles zu beenden.« Sein Blick fiel auf das Auge. »Endlich. Nach einem Jahrtausend ist es endlich wieder das Meine.«
  


  
    »Ein Jahr... Jahrtausend?«
  


  
    Es nervte Janie, dass dieser Mann es tatsächlich schaffte, sie vor lauter Nervosität zum Stottern zu bringen. So hatte sie sich ihr letztes Treffen mit dem Chef nicht vorgestellt.
  


  
    Sie waren die Letzten, die sich noch im Casino befanden.
     Es gab also keine Zeugen. Ihre Uhr war längst abgelaufen.
  


  
    »Allerdings, Parker. Das hier«, er hielt den Stab mit dem Auge hoch, »gehörte mir, verstehen Sie? Ein Stamm von Menschen, der mich erst verehrt und dann betrogen hat, hat ihn mir weggenommen und den Aufbewahrungsort mit einem Zauber geschützt. Diese Menschen haben es geschafft, ihn bis heute vor mir zu verbergen, aber nun bin ich es, der zuletzt lacht.«
  


  
    »Ihr Stab?«
  


  
    »Er ist ein Teil von mir. Er ist ein Rest der geringen Macht, die mir noch geblieben ist, und steht für das, was man mir nahm, als ich verbannt wurde.«
  


  
    »Verbannt?« Janies Verblüffung hatte sich mittlerweile zu einer ausgewachsenen Verwirrung gesteigert. »Von wo?«
  


  
    »Aus der Hölle.« Er verzog seine schmalen Lippen zu einem humorlosen Grinsen. »Ich war einst ein mächtiger Dämon. Jahrtausendelang. Bis Luzifer höchstpersönlich mich meiner Macht beraubte. Ich wurde abgestraft und auf die Erde geschickt. Sie haben gedacht, ich würde unter diesen geistlosen, widerlichen Menschen verdorren, bis ich mich in Nichts auflöste. Nur mein Hass und mein tiefes Bedürfnis nach Rache haben mich die ganze Zeit über am Leben erhalten.«
  


  
    »Sie sind ein Dämon?« Janie fröstelte bei dem Gedanken. Wieso war sie eigentlich nicht eher darauf gekommen? Hatte sie ihn nicht von Anfang an als ihren »höllischen Chef« bezeichnet? Doch woher hätte sie ahnen sollen, dass sie das wörtlich nehmen konnte?
  


  
    »Mehr als ein Dämon«, verbesserte der Chef sie und hob 
     seine haarlose Braue. »Ich war nur Luzifer gegenüber Rechenschaft schuldig.«
  


  
    »Und Ihr Wunsch?« Eine kalte Woge von Angst schwappte über Janie. »Sie wollen wieder zum Dämon werden, stimmt’s?«
  


  
    »Dieser gebrechliche Körper wird mit jedem Tag schwächer. Schon bald jedoch werde ich meine alte Kraft wiedererlangt haben und kann mich an allen rächen, die mich betrogen oder enttäuscht haben.« Er zog drohend die Augen zusammen. »Und dazu gehören auch Sie, Parker.«
  


  
    »Aber ich habe das Auge gefunden. Zählt das denn gar nicht?«
  


  
    »Sie hatten vor, es Ihrem Geliebten zu überlassen. Trotz meiner Drohung gegen Ihre Schwester. Haben Sie etwa geglaubt, ich würde sie nicht wahr machen?«
  


  
    Sie blickte zu Quinn. Ihr Geliebter.
  


  
    Der Chef wusste wohl alles. Keine sonderlich angenehme Vorstellung.
  


  
    Diese verdammten Seherinnen. Hoffentlich hatten sie nicht auch noch eine übersinnliche Verbindung zum Internet und stellten diese verquaste Nummer hier ins Netz.
  


  
    Sie versuchte erst gar nicht, ihrem Chef zu widersprechen, weil es ohnehin zwecklos war, so viel war ihr klar. »Aber jetzt haben Sie es doch.«
  


  
    »Allerdings.« Er lächelte und lachte dann auf eine Art und Weise, die Janie noch nervöser machte, als sie sowieso schon war. »Diese erbärmlichen Kreaturen, die all die langen Jahre nach dem Auge gesucht haben in der Hoffnung, es für ihre eigenen Belange nutzen zu können. Es erfüllt nur einen Wunsch, so lautete doch das Gerücht, richtig?«
  


  
    Quinn zog Janie noch dichter an sich.
  


  
    »So sagt man, ja«, antwortete er dann. »Sprich einen Wunsch aus, und das Auge wird ihn erfüllen.«
  


  
    »Es ist schon amüsant, wie Informationen mit den Jahren pervertieren und zu Legenden und Mythen werden. Dennoch, es stimmt, das Auge erfüllt nur einen einzigen Wunsch. Aber ich bin der Einzige, der diesen Wunsch aussprechen kann.«
  


  
    Diese Neuigkeit verblüffte Janie. Sie sah Quinn an, der ganz blass geworden war. »Sie? Sie sind der Einzige?«
  


  
    Der Chef lächelte fast wehmütig. »Wartet nur, bis ihr mich in meiner Dämonengestalt zu sehen bekommt. Ich bin von grauenerregender Schönheit.«
  


  
    Janie fand im Nachhinein Malcolms Wunsch nach Omnipotenz, verglichen mit dem Wunsch ihres Chefs, wieder zum Dämon zu werden, beinahe niedlich.
  


  
    Doch halt, das Auge war gar nicht komplett, richtig? Der rote Stein fehlte, und den hatte nach wie vor Quinn. Hatte der Chef das überhaupt bemerkt?
  


  
    Janie wandte den Kopf und sah in Quinns dunkelblaue Augen. Er wirkte angespannt und war nicht von der Seite gewichen, seit Malcolm umgebracht worden war.
  


  
    Wusste er, was sie dachte?
  


  
    Ja. Sie sah es an seinem Blick. Es war ihm ebenfalls klar. Also brauchte sie ihn nicht darauf hinzuweisen.
  


  
    Quinn musste verschwinden, musste flüchten und den Stein in Sicherheit bringen. Er musste ihn irgendwo verstecken, wo der Chef ihn niemals finden würde. Vielleicht hatte Quinn eine Chance zu entkommen, bevor der Chef merkte, was hier vor sich ging und was ihn von der Erfüllung
     seines Wunschs trennte. Es war vielleicht eine geringe Chance, aber sie mussten sie nutzen.
  


  
    Quinn schluckte und schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


  
    Es fiel ihr nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. Nein, ich lasse dich nicht im Stich. Nicht so.
  


  
    Doch Janie ließ ihm keine Chance. Sie stieß ihn heftig von sich und baute sich vor ihrem Chef und seinen Helfern auf, um sie abzulenken. Sie drehte sich nicht um, um zu überprüfen, ob Quinn geflüchtet war. Er war geflohen, das wusste sie.
  


  
    »Was haben Sie vor, Parker?« Der Chef runzelte die faltige Stirn. »Sie sind ziemlich verrückt, wissen Sie das?«
  


  
    »Ich dachte, Sie wollen mich jetzt umbringen«, erklärte sie.
  


  
    »Hm.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Klingt verlockend. Aber das hat Zeit bis später.«
  


  
    »Sie meinen, bis Sie Ihren Wunsch ausgesprochen haben?«
  


  
    »Ganz recht.« Er sah auf das Auge in seiner Hand, betrachtete seine schönen Gravuren. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, hatte er es seit zehn Jahrhunderten nicht persönlich zu Gesicht bekommen. Der Blick seiner blassen, wässrigen Augen bewunderte jedes Detail. Bis er plötzlich die Brauen zusammenzog und Janie ansah.
  


  
    Er hatte es bemerkt.
  


  
    »Wo ist Ihr Geliebter?«
  


  
    »Weg.«
  


  
    »Er überlässt Sie schutzlos meinem Zorn?«
  


  
    Darauf erwiderte Janie nichts.
  


  
    Dann passierte etwas Seltsames mit seinen Augen. Vampiraugen wurden schwarz, wenn sie sehr hungrig waren, aber die Augen ihres Chefs schienen sich mit etwas wie … Feuer zu füllen? Es war ein rot-orangefarbenes Glühen, bei dem es Janie innerlich fröstelte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Noch nie.
  


  
    »Nehmt sie mit!«, befahl er. Seine Handlanger packten Janie grob an beiden Armen und schleiften sie durch das verlassene Casino.
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    Quinn war entkommen. Er hatte den Stein. Er konnte fliehen und in Ruhe versuchen, all das zu vergessen, denn er wusste ja, dass dem Dämon, den er bedauerlicherweise gerade kennengelernt hatte, sein Wunsch nicht erfüllt würde.
  


  
    Quinn stand vor dem Casino neben den Fontänen des Bellagio, die ihre choreographierten Wasserspiele zu Celine Dions Lied vollführten, in dem sie davon sang, dass ihr Herz trotz ihres Leids weiterschlug. Immer weiter.
  


  
    Quinn stieß einen lauten Fluch aus; so laut, dass sich die Leute in seiner Nähe zu ihm umdrehten und ihn fast ängstlich ansahen, als müsse man sich vor ihm hüten.
  


  
    Damit lagen sie auch ganz richtig.
  


  
    Er hatte Janie im Stich gelassen. Einfach so. Ohne jeden Widerstand, geschweige denn mit dem Versuch, nach einer besseren Lösung zu suchen.
  


  
    Und sie würde jetzt dafür bezahlen müssen. Ihr Chef würde sie wegen ihres Verrates umbringen.
  


  
    Quinn hatte bis jetzt nicht begriffen, wieso Janie so willfährig seinen Anweisungen zu folgen schien, obwohl sie ansonsten so stark und selbstbewusst wirkte.
  


  
    Jetzt kannte er den Grund: Weil ihr Chef ein Dämon war. Quinn hatte die Macht dieser Kreatur unter seinem äußerlich so gebrechlich wirkenden Körpers gespürt. Allein bei seiner bloßen Gegenwart war Quinn fast das Blut in seinen Adern gefroren.
  


  
    Wie war es gekommen, dass Janie für ihn arbeitete? Quinn hätte darauf gewettet, dass es nicht ihre freie Entscheidung gewesen war. Man hatte sie bestimmt gezwungen, diesen Vertrag mit ihrem Blut zu unterschreiben, sie genötigt, das Angebot anzunehmen.
  


  
    Und jetzt würde sie sterben, weil Quinn unfähig war, sie zu beschützen.
  


  
    Er lachte bitter auf. Janie würde ihm die Leviten lesen, wenn sie wüsste, dass er sie beschützen wollte. Sie brauchte keinen Schutz, glaubte sie. Aber das stimmte nicht.
  


  
    Und er hatte versagt.
  


  
    Sie konnte schon tot sein.
  


  
    Bei diesem Gedanken brannte es in seinen Eingeweiden.
  


  
    Er schob die Hand in seine Tasche und packte den roten Stein. Er musste Janie retten. Was auch immer es kostete, er würde sich nicht verstecken, während sie umgebracht wurde.
  


  
    Ich liebe sie.
  


  
    Diese Erkenntnis wärmte sein Herz und stärkte ihn. Sie 
     verkörperte alles, was er nicht wollte. Sie war zu stur, war eine zu große Belastung. Sie war zu dickschädelig. Kurz, alles in allem eine echte Nervensäge.
  


  
    Trotzdem wollte Quinn keinen Tag mehr ohne sie sein.
  


  
    Er wusste nicht, ob Janie genauso empfand. Als sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie sich ihm ganz und gar hingegeben. Sie hatte ihm nicht vorgeworfen, dass er sie in einen Vampir verwandelt hatte. Wenn sie nicht gerade miteinander stritten, funktionierten sie wie eine gut geölte Maschine.
  


  
    Nur bedeutete das leider nichts, oder?
  


  
    Okay, sagte sich Quinn. Hör auf, Zeit zu vergeuden. Geh zurück ins Casino und suche sie, bevor es zu spät ist.
  


  
    Sie würde mächtig genervt sein, wenn er das machte. Und wenn schon! Damit konnte er leben.
  


  
    Solange sie in Sicherheit war, war ihm alles andere egal.
  


  
    Er lief zurück zum El Diablo. Vor dem Eingang blinkten die Lichter der Polizeiwagen, die vermutlich wegen der Bombendrohung alarmiert worden waren. Er musste sich lediglich an den Officers vorbei ins Casino schleichen.
  


  
    Ein Mann stand mit dem Rücken zu Quinn auf der Straße vor dem Eingang. Er hatte die Arme verschränkt und blickte zum Hotel hinauf. Er war allein.
  


  
    Gideon.
  


  
    Niemand achtete auf ihn und Quinn. Das war eine einzigartige Gelegenheit. Er konnte sich an den Anführer der Jäger heranschleichen und ihm das Genick brechen. Klar, das war Mord, aber er wäre durchaus zu rechtfertigen. Schließlich würde Quinn auf lange Sicht damit viele andere Leben retten. Gideon war dafür bekannt, wie gnadenlos er 
     mit seinen Jägern verfuhr, wenn sie ihn enttäuscht hatten. Selbst vor Folter schreckte er nicht zurück, um an Informationen heranzukommen, auf die er scharf war.
  


  
    Bring ihn um. Brich ihm das Genick! Es ginge sehr schnell, und der Mann, der so viele Lebewesen umgebracht hatte, ohne einen einzigen Gedanken an Güte oder Milde zu verschwenden, wäre tot.
  


  
    Er tastete in seinem Inneren nach seinem einstigen Killerinstinkt, fand jedoch nichts. Quinn wollte nie wieder töten – nicht wenn er es vermeiden konnte. Und nicht so.
  


  
    »Ich weiß, dass du da bist«, sagte Gideon leise, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Es gefällt mir überhaupt nicht, wenn ich die Lage nicht mehr unter Kontrolle habe. Meine Macht ist eines der wenigen Dinge, die ich wirklich schätze.«
  


  
    »Hätte ich mir denken können.«
  


  
    Gideon drehte sich zu Quinn um. In seiner Miene war keine Spur von Freundlichkeit zu erkennen, nur Erschöpfung. Er wirkte deutlich älter als fünfunddreißig. »Wieso hast du das getan?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Gideon verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Mich vor der Bombe gewarnt.«
  


  
    »Ich würde gern ein bisschen mit dir abhängen und plaudern, aber ich werde gerade woanders gebraucht.«
  


  
    »Dann gib mir die Kurzfassung.«
  


  
    »Ich halte nichts von Massenmord. Der Mann, der die Bombe deponiert hat, hatte eine sehr... verquere Weltsicht, seit er sich in einen Vampir verwandelt hat.«
  


  
    »Und du nicht?«
  


  
    »Nein. Ich sehe die Dinge jetzt eher klarer.«
  


  
    »Macht es das leichter?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Entscheidungen, zum Beispiel. Über Leben und Tod und alles, was dazwischen liegt.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, was genau du meinst, aber die Antwort lautet nein. Mir fallen Entscheidungen nicht leichter. Sie sind eventuell klarer, aber nicht einfacher.«
  


  
    »Und wo ist der Mann, der die Bombe gelegt hat, jetzt?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    »Verstehe.« Gideon nickte. »Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen, Quinn?«
  


  
    »Mach schnell.«
  


  
    »Ich weiß, dass nicht alle Vampire den Tod verdienen. Mein Vater, sein Vater und viele ihrer Vorfahren haben Vampire zu unserem Ziel gemacht und es zu unserer Lebensaufgabe erklärt, sie zu vernichten. Sie waren allen Vernunftgründen unzugänglich, aber ich bin anders.«
  


  
    »Und was genau soll das heißen?«
  


  
    Ein Schatten flog über Gideons Gesicht. »Es ändert natürlich nichts. Aber es führt dazu, dass ich meine eigene Menschlichkeit in Frage stelle. Zum Beispiel, warum ich nicht aufhöre, obwohl ich weiß, was ich weiß. Ich werde niemals aufhören, bis sämtliche Vampire vom Antlitz der Welt verschwunden sind.«
  


  
    Quinn fröstelte bei seinen Worten. »Und du glaubst, so wird es kommen?«
  


  
    Gideon lachte kurz auf. »Das ist sehr unwahrscheinlich. Doch ohne diese Herausforderung ist mein Leben leer. 
     Frauen sind schlicht zu langweilig, keine stellt wirklich eine Herausforderung an meinen Intellekt dar. Die Männer haben Angst vor mir, deshalb habe ich keinen echten Freund. Mein Vater war nur auf seine Arbeit fixiert, und nun ist er tot. Jetzt gibt es nur noch mich und meine Mission.«
  


  
    Quinn nickte. »Und das nennst du keine Herausforderungen?«
  


  
    »Letztes Jahr habe ich den Mount Everest bestiegen. Es war öd und trist.«
  


  
    »Vampire zu töten ist dagegen abwechslungsreich und nett?«
  


  
    Gideon grinste boshaft. »Es ist so, wie in einem Fass auf Fische zu schießen. Es gibt so wenige, die einen auch nur im Geringsten herausfordern. Sie akzeptieren ihren Tod einfach. Es langweilt mich. Einen Moment dachte ich schon, wenigstens du würdest mir heute Nacht eine interessante Abwechslung bieten, aber selbst du...«, er seufzte, »kannst mir nichts Neues bieten.«
  


  
    Hätte Gideon nicht darüber gejammert, dass er nicht genug coole Vampire fand, die er umbringen konnte, hätte Quinn vielleicht sogar Mitleid mit ihm empfunden. So musste es sich anfühlen, wenn man alles auf der Welt haben konnte, jede Frau, alle materiellen Güter, den Luxus, selbst in die entlegensten Ecken der Welt zu reisen und dabei immer seinem Stil treu zu bleiben. Nach einer Weile musste einem das Leben zwangsläufig fad und leer vorkommen.
  


  
    Gideon besaß nichts, das ihm etwas bedeutete.
  


  
    Quinn dagegen hatte Janie.
  


  
    Das änderte alles. Und er würde alles tun, um sie zu retten.
  


  
    Die Handlanger ihres Chefs stießen sie wortlos in eine Suite, gegen die Quinns prachtvoller Raum wie eine Besenkammer wirkte. Es waren keine anderen Gäste da. Als sie an einem Fenster vorbeikamen, sah Janie die Lichter der Polizei- und Rettungswagen, die sich für den Fall bereithielten, dass die Bombendrohung sich doch noch als echt herausstellen sollte.
  


  
    Janie bereitete sich auf den Tod vor. Darin hatte sie mittlerweile schon Erfahrung. Sie machte eine schnelle Inventur von allem, was sie bisher erlebt hatte. Was sie vermissen würde und was nicht. Nach ihrem Gespräch neulich mit ihrem Chef war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass sie nur ihre neuen Schuhe vermissen würde. Seitdem hatte sich eine Menge geändert.
  


  
    Sie würde Quinn vermissen. Allein bei dem Gedanken an ihn schnürte sich ihr der Hals zu. Die Verknalltheit, die sie als Kind für ihn empfunden hatte, war nichts verglichen mit ihren heutigen Gefühlen. Das war Kinderkram gewesen und aus heutiger Sicht einfach nur süß.
  


  
    Jetzt liebte sie ihn von ganzem Herzen und aufrichtig. Sie hatte sich oft eingebildet, in irgendwelche Männer verliebt zu sein, in Freunde aus der Highschool, diesen widerlichen Kerl, der sie dazu gebracht hatte, für die Firma des Chefs zu arbeiten, und sogar in den bösen Zauberer, in den sie sich während ihres Auftrags verliebt hatte, was sich als schwerer Fehler entpuppte. Nach seinem Tod hatte sie den Männern abgeschworen und nicht mehr daran geglaubt, dass jemand ihr kaltes, hartes Herz noch einmal brechen könnte. Gefühle waren bei ihrer Arbeit nur lästig.
  


  
    Bis Quinn wieder in ihr Leben getreten war. Sie konnte
     nicht leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er sah hinreißend aus, und sein Lächeln, wenn er es denn zeigte, haute sie einfach um. Janie konnte nicht einmal genau sagen, in welchem Moment ihre Verliebtheit in Liebe umgeschlagen war.
  


  
    Doch das war sie. Sie liebte ihn. So sehr, dass sie sich mehr Sorgen um ihn als um sich selbst machte. Aber er war jetzt in Sicherheit. Er war geflohen und hatte den Stein. Sollte der Chef doch mit ihr machen, was er wollte! Sie hatte sich mit ihrer Entscheidung, sich zu opfern, abgefunden.
  


  
    Das heißt... vielleicht noch nicht ganz, aber sie arbeitete daran.
  


  
    Ob Quinn das Gleiche für sie empfand?
  


  
    Das würde sie wohl niemals erfahren.
  


  
    Zumindest war Angela bei Lenny und in Sicherheit. Ihre Schwester, die sich nicht an sie erinnerte. Aber auch das spielte keine Rolle. Janie konnte sich gut an sie erinnern. Angela war in Sicherheit. Nur darauf kam es an.
  


  
    Es klopfte an der Tür.
  


  
    Der Chef bedeutete einem seiner Handlanger, sich darum zu kümmern.
  


  
    Die Drohne öffnete die Tür. Eine andere hirnlose Drohne stand davor, und die beiden Handlanger nickten sich liebenswürdig zu.
  


  
    »He, Joe.«
  


  
    »He, Steve.«
  


  
    »Komm rein.«
  


  
    Janie verrenkte sich fast den Hals, als sie versuchte, über ihre Schulter zu spähen. Ihr Blick fiel auf eine Person in der Tür, und sie erstarrte.
  


  
    Es war Lenny. Ein schrecklich lädierter Lenny. Jemand stieß ihn in das Zimmer, und er stolperte vorwärts. Sein Gesicht war voller Schnittwunden, die Oberlippe geschwollen, und sein Hemd bestand nur noch aus blutigen Fetzen.
  


  
    »Lenny!«, rief sie.
  


  
    Er hob den Kopf und sah sie an. Ein Auge war vollkommen zugeschwollen. »Janie!«
  


  
    Die Handlanger blätterten in Lennys Notizbuch, lasen die Gedichte, stießen sich an und kicherten wie Schulmädchen. Dann rissen sie einzelne Seiten aus dem Buch. Lennys geliebte Gedichte.
  


  
    Janies Blut kochte bei diesem Anblick.
  


  
    Der Chef kam näher und blickte zu Lenny hoch. »Ich habe fast damit gerechnet, dass sie mich betrügt, aber du? Ich hätte nicht gedacht, dass du genug Hirn dafür besitzt.«
  


  
    Lenny schwieg.
  


  
    Janie hatte Angst um Lenny. Er wirkte resigniert. Und was war mit ihrer Schwester?
  


  
    Die Frage wurde sofort beantwortet, denn als Nächstes wurde Angela unsanft in die Suite gestoßen. Sie warf Janie einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Mein Leben war völlig in Ordnung, bis ich dir begegnet bin«, fauchte sie wütend. Dann wandte sie sich zu Lenny um, und ihre Miene wurde weich. »Lenny! Was haben sie mit dir gemacht?« Sie lief zu ihm und schlang ihre Arme um den Hünen.
  


  
    Janie runzelte verwirrt die Stirn.
  


  
    Ihre Schwester hauchte zärtliche Küsse auf Lennys Lippen und sein geschundenes Gesicht. »Bist du verletzt?«
  


  
    Lenny ließ ihre Zärtlichkeiten über sich ergehen. »Ich habe mich schon besser gefühlt.«
  


  
    Mit Tränen in den Augen blickte Angela zu Janie. »Hast du ihn zu mir geschickt?«
  


  
    »Es hat zwar nicht ganz so funktioniert, wie ich dachte, aber ja. Wann war das? Vor einer halben Stunde?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Er ist das einzig Gute, was mir heute Nacht passiert ist.« Sie küsste ihn erneut auf den Mund. »Lenny ist der Mann, von dem ich mein ganzes Leben lang geträumt habe.«
  


  
    »Wir wollen das mal nicht überdramatisieren...«
  


  
    »Ich dramatisiere nicht. Ich habe wirklich von ihm geträumt. Mein großer, schöner, geheimnisvoller Mann, der mir die Nächte mit seiner wahren Liebe und erotischem Vergnügen versüßt. Ich dachte immer, es wäre nur ein Traum, und dann stand er auf einmal vor mir.«
  


  
    »Du hast dein ganzes Leben lang von ihm geträumt? Erotische Träume? Von Lenny?«
  


  
    »Ja. Zumindest die letzten paar Jahre. An die Zeit davor kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    Janie seufzte resigniert. »Das kommt daher, weil du an Amnesie leidest. Sagte ich dir das nicht bereits? Gott, du bist echt nervig.«
  


  
    »Sprich nicht so über sie!«, protestierte Lenny. »Ich liebe sie.«
  


  
    »Lass mich raten, du hast bestimmt auch von ihr geträumt, stimmt’s?«
  


  
    »Nein. Aber das ist gleichgültig. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich sie sah. Wir sind füreinander bestimmt. Ich habe ihr sogar einige meiner Gedichte vorgelesen, bevor
     wir... unterbrochen wurden... und sie haben ihr gefallen.«
  


  
    »Du hast ihr Gedichte vorgelesen, statt mit ihr die Stadt zu verlassen? Großartig. Einfach großartig.«
  


  
    Angela sah Janie strafend an. »Der Mann hat ein Talent zum Schreiben. Er sollte einen Agenten haben.«
  


  
    »Wenn ich unterbrechen darf«, sagte der Chef, während ihm ein Handlanger einen Martini servierte. »Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich euch heute Nacht alle hier versammelt habe. Die Antwort ist ganz simpel. Ich habe vor, sie«, er deutete mit einem Nicken auf Angela, »zu foltern. Sozusagen als ein Teil meiner Bestrafung für dich«, er nickte Janie zu, »und danach werde ich euch alle umbringen.«
  


  
    »Können wir nicht noch einmal darüber reden?«, erkundigte sich Janie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie ich das wieder in Ordnung bringen kann.«
  


  
    »Die gibt es allerdings. Sorge dafür, dass dein Geliebter mir den Stein wiederbringt. Das ist die einzige Lösung.«
  


  
    Janie biss sich auf die Lippe, bis sie schmerzte. »Das mache ich nicht.«
  


  
    »Dann wird diese Nacht für euch bedauerlicherweise kein gutes Ende haben.« Wieder glühten seine Augen rot auf.
  


  
    Als Lenny Anstalten machte, Angela zu beschützen, wurde er unmissverständlich auf einen Stuhl gezwungen und gefesselt. Er bekam einen Platz in der ersten Reihe. Dann packten die Handlanger Janies Arme.
  


  
    Angela sah blinzelnd zu dem Chef hoch, der wie der personifizierte Albtraum auf sie zukam. »Ich möchte nicht ausgeweidet werden!«
  


  
    Er hielt seine Hand dicht über ihr Gesicht, ohne sie zu berühren. »Auf dir liegt ein Zauber. Ein Fluch.«
  


  
    »Ein... ein Fluch?«, stammelte sie.
  


  
    »Soll ich dich von ihm erlösen?« Er lächelte. »Meine Macht ist zwar nicht mehr so groß wie früher, aber dafür reicht sie gerade noch. Was sagst du, hm?«
  


  
    Er wartete Angelas Antwort nicht ab.
  


  
    Angela schrie, und Janie wehrte sich gegen den Griff der Männer, die sie jedoch ohne Schwierigkeiten festhielten.
  


  
    Ihre Schwester verstummte, und sie schloss die Augen. Dann öffnete sie sie langsam und sah sie an. »Janie?«
  


  
    Janies Herz machte einen Satz vor Freude. »Angela? Du erinnerst dich?«
  


  
    Ihre Schwester nickte. »Ja... oh, mein Gott. Ich kann es nicht glauben. Ich bin weggegangen, und du hast die ganze Zeit nicht gewusst, wo ich war. Es tut mir leid!«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich bin ausgegangen, um zu feiern. Ich wollte mich betrinken. Ich bin in einen Club gegangen, um zu tanzen und alles zu vergessen.« Sie lachte trocken. »Ich glaube, das hat ziemlich gut funktioniert, was? Ein Kerl hat angefangen, mit mir zu flirten. Wir haben uns ganz gut verstanden und sind zusammen hinausgegangen. Dann hat seine Freundin uns dabei erwischt, wie wir auf dem Parkplatz herumgeknutscht haben. Sie war eine Hexe... und hat irgendetwas auf Latein gesagt. Mit einem Schlag war alles aus meinem Verstand gelöscht, was ich gewusst habe.«
  


  
    »Sie hat dich verflucht.«
  


  
    »Dabei war der Kerl so toll nun auch wieder nicht. Vermutlich hatte ich ein paar Bier zu viel.« Ihr Blick richtete sich auf Lenny.
  


  
    Der schluckte und betrachtete das Muster im Plüschteppich. »Das heißt wohl auch, dass du und ich...?«
  


  
    Angela schüttelte den Kopf. »Dass ich mich wieder erinnern kann, ändert nichts. Mein Herz kennt dich schon seit Jahren, Lenny. Ich liebe dich.«
  


  
    »Mein Herz kennt dich schon seit Jahren«, wiederholte er träumerisch. »Ein wunderschöner Titel für ein Gedicht.«
  


  
    »Leider wirst du keine Gelegenheit mehr haben, es zu Papier zu bringen, weil du sterben wirst«, erklärte der Chef. »Und jetzt...« – er packte Angelas Schulter, während seine Augen glühten – »wollen wir anfangen, hm?«
  


  
    »Nein!«, schrie Janie.
  


  
    Im selben Moment flog die Tür krachend auf. Als sie sich umdrehte, sah sie Quinn im Türrahmen stehen.
  


  
    »Komme ich etwa zu spät?«, fragte er.
  


  
    »Quinn!«, stieß Janie hervor und wehrte sich aus Leibeskräften gegen die Handlanger, die sie nach wie vor festhielten. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich werde dich retten.«
  


  
    »Wie hast du uns gefunden?«
  


  
    »Das Casino ist leer. Ich brauchte nur dem Gebrüll zu folgen.«
  


  
    »Dafür werde ich dir die Leviten lesen.«
  


  
    »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest, aber es konnte mich trotzdem nicht abhalten zu kommen.«
  


  
    Der Chef betrachtete Quinn eine Weile schweigend. »Ich könnte dir auf der Stelle das Herz aus der Brust reißen.«
  


  
    »Das klingt ziemlich widerlich.«
  


  
    Aus den Augen des Chefs schlugen Flammen.
  


  
    Quinn hob abwehrend die Hände. »He, kein Grund, gewalttätig zu werden. Ich habe mitgebracht, was Sie wollten.«
  


  
    »Das haben Sie? Einfach so?«
  


  
    »Einfach so. Aber Sie müssen vorher alle hier freilassen.« Er warf einen besorgten Blick auf Janie.
  


  
    Der Chef lächelte gemein. »Liebe kann sehr gefährlich sein, Vampir. Sie sind bereit, ein so großes Risiko für eine Frau einzugehen, die selbst zu solchen Gefühlen gar nicht fähig ist? Vergessen Sie nicht, dass ich meine Angestellten danach auswähle, wie gewissenlos sie sind. Danach, ob sie ihre Aufgaben eiskalt erfüllen können, ohne von irgendwelchen Gefühlen beeinträchtigt zu werden. Parker hat mich in dieser Beziehung so gut wie nie enttäuscht. Sie liebt Sie nicht.«
  


  
    Quinn verzog keine Miene. »Ich bin hier, um Ihnen zu geben, was Sie haben wollen, und Sie diskutieren mit mir? Klingt wirklich intelligent. Jetzt verstehe ich, warum Sie hier der Chef sind.«
  


  
    Der Dämon kniff die Augen zusammen. »Wussten Sie, dass es eine Skala gibt, auf der alle Lebewesen eingeordnet sind? Dämonen stehen natürlich an erster Stelle. Die Menschen nehmen viel Platz in der Mitte ein, weil es von ihnen so schrecklich viele gibt, aber innerhalb dieser Kategorie werden sie in schwache und starke eingeteilt. Die, die darum
     kämpfen, auch nur einen einzigen Tag weiterzuleben, im Gegensatz zu denen, die sich dem Tod ergeben, ohne sich auch nur im Geringsten gegen ihn zu wehren. Es gibt auch noch andere Kreaturen. Deren Existenz hat etwas mit Magie zu tun, wie Werwölfe oder Hexen und Feen und andere unbedeutende Wesen. Sie rangieren weit unter den Menschen, weil ihre Seelen nicht ganz so gut schmecken, verstehen Sie? Aber wissen Sie, wer ganz unten auf dieser Skala rangiert?«
  


  
    Quinn verschränkte die Arme. »Darf ich raten? Vampire?«
  


  
    »Nein. Sondern Engel. Die sind wirklich nervig. Vampire stehen unmittelbar über den Engeln.«
  


  
    »Für ein böses Wesen quatschen Sie ganz schön viel.«
  


  
    »Geben Sie mir den Stein!«
  


  
    Quinn betrachtete ihn misstrauisch. »Gibt es einen Grund, warum Sie ihn mir nicht einfach abnehmen?«
  


  
    Der Chef presste die Lippen zusammen. »Ja. Ich kann es nicht, leider; Sie müssen ihn mir freiwillig geben. Das war eine Bedingung meiner Verbannung. Auch Dämonen sind gewissen Regeln und Vorschriften unterworfen.«
  


  
    Wie aus dem Nichts hielt Quinn den Stein in der Hand. »Lassen Sie sie am Leben, und er gehört Ihnen.«
  


  
    »Ihnen würde mein Wort genügen?«
  


  
    »Wenn Sie haben, was Sie wollen, sind Ihnen diese Leute doch absolut egal. Dann haben Sie bestimmt Wichtigeres zu tun, oder? Welche Rolle spielt es da noch, ob Sie ein paar unbedeutende Geschöpfe verschonen?«
  


  
    »Quinn, was zum Teufel hast du vor?«, stieß Janie zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    »Ruhe«, fauchte der Chef sie an. »Also gut, Vampir. Ich besiegle mein Versprechen auf die einzige, mir mögliche Art. Indem ich Ihnen meinen wahren Namen verrate. Der Dämon Radisshii gelobt Ihnen feierlich, dass Sie und Ihre Freunde von meinem Zorn verschont bleiben.«
  


  
    »Radisshii? Ist das wirklich Ihr Name?«
  


  
    »Also, bekomme ich jetzt den Stein?«
  


  
    Janie machte den Mund auf, um zu protestieren, als Quinn dem Chef den Rubin zuwarf.
  


  
    Da der Körper des Chefs alt und gebrechlich war, konnte er ihn nicht abwehren. Der Stein traf ihn mitten ins Gesicht und fiel zu Boden.
  


  
    »Autsch!«, entfuhr es dem Dämon.
  


  
    Quinn räusperte sich. »Entschuldigung. Ich... hatte erwartet, dass Sie ihn fangen würden.«
  


  
    Ein Handlanger kniete sich hastig hin, hob den Stein auf und reichte ihn dem Chef mit unterwürfig gesenktem Blick.
  


  
    Der Dämon rieb sich die Wange, auf der sich ein kleiner roter Abdruck abzeichnete, und runzelte die Stirn.
  


  
    Quinn sah ihn fragend an. »Vergessen Sie nicht, Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht umbringen würden. Und lassen Sie jetzt meine Freunde frei.«
  


  
    »Ruhe.«
  


  
    Der Chef, der Dämon Radisshii, holte den Stab mit dem Auge hervor und fuhr mit seinen welken Fingern über die goldene Oberfläche. »Ich habe so lange darauf gewartet. Ich kann kaum glauben, dass es endlich so weit ist.« Er hob das Auge an den Mund und küsste es zärtlich. Dann schob er den roten Stein mit zittrigen Fingern an seinen Platz unter 
     der mit Draht umflochtenen Silberkugel. Es blitzte kurz auf, als er sich mit dem Rest des Stabs verband.
  


  
    Janie starrte Quinn an. Es tobten so gegensätzliche Gefühle in ihrem Inneren, dass sie sich fast körperlich krank fühlte.
  


  
    Quinn war ihretwegen zurückgekommen. Er hätte fliehen können, und doch war er zurückgekehrt, um sie zu retten.
  


  
    Janie hätte nie gedacht, dass sie jemals einen eigenen Ritter in glänzenden... Khakis haben würde. Aber da stand er, nur ein paar Schritte von ihr entfernt, und hatte nur Augen für sie.
  


  
    Allerdings bedeutete ihre Rettung, dass der Rest der Welt praktisch erledigt war, wenn der Chef wieder seine Dämonengestalt zurückerlangt hatte.
  


  
    Es war zwar eine sehr romantische Geste von Quinn, dass er hier stand, um sie zu retten, aber leider hatte er vorher offenbar sein schönes, großes Vampirgehirn nicht sonderlich strapaziert.
  


  
    Janie versuchte verzweifelt sich daran zu erinnern, was sie über den Kampf gegen Dämonen wusste. Es war nicht gerade ihr Fachgebiet. Hätte sie auch nur einen Moment geahnt, ihr Chef wäre ein Dämon, hätte sie sich Dutzende Zauberbücher besorgt und ausführlich über das Thema informiert. Hatte sie aber nicht. Zugegebenermaßen war sie ohnehin stets ein wenig schlampig gewesen, was ihre Hausaufgaben anging. Was sie über das Abschlachten von Vampiren oder Werwölfen und andere Scheußlichkeiten wusste, hatte sie durch die Praxis gelernt.
  


  
    Leider, oder eher glücklicherweise, war die Jagd nach 
     Dämonen bislang nicht in ihren Fachbereich gefallen. Dämonen hielten sich normalerweise in der Hölle oder der Unterwelt auf, weil die meisten von ihnen die Erde viel zu langweilig fanden.
  


  
    Der Chef hatte begonnen, etwas in einer Sprache zu deklamieren, die sie nicht kannte. Es schien eine alte, magische und böse Sprache zu sein, falls eine Sprache überhaupt böse sein konnte. Und sie hatte viele Konsonanten.
  


  
    Es wurde still im Zimmer, und die Luft schien dicker zu werden. Janie wartete und spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief. Es wurde stetig wärmer, als befänden sie sich in einer luxuriösen, teuren Riesenmikrowelle.
  


  
    Sie musste etwas tun. Irgendetwas. Sie wehrte sich gegen die Männer, die sie immer noch festhielten. »Chef! Lassen Sie uns darüber reden. Vielleicht können wir ein Geschäft machen.«
  


  
    Er öffnete langsam die Augen. »Sie haben mich unterbrochen.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Nein, tut es nicht. Sie versuchen nur, mich davon abzuhalten, meinen Wunsch auszusprechen.«
  


  
    »Das ist doch albern. Aber womöglich konzentrieren Sie sich ja auf die falsche Sache. Oder es ist der falsche Zeitpunkt. Warten Sie bis morgen. Es scheint eh nicht zu funktionieren. Es wird uns allen guttun, wenn wir darüber schlafen.«
  


  
    »Ich habe genug geschlafen«, erwiderte er lächelnd. Janie bemerkte, dass seine Zähne spitzer geworden waren. »Mir kommt es vor, als wäre ich tausend Jahre bewusstlos gewesen und würde heute Nacht endlich erwachen.«
  


  
    Das Auge begann zu glühen. Ein weiches Licht erstrahlte unter dem ziselierten Drahtgeflecht. Er sah es und lächelte.
  


  
    »Lassen Sie uns gehen«, sagte Janie. »Sie haben es versprochen.«
  


  
    »Ja. Das habe ich, nicht wahr? Was für ein Pech, dass ich gelogen habe.«
  


  
    »Sie haben uns Ihren wahren Namen genannt!«
  


  
    »Schon, ich habe ihn nur falsch ausgesprochen.« Er grinste. »Ich werde ziemlich hungrig sein, nachdem ich mich verwandelt habe. Ich werde mit einer leichten Mahlzeit beginnen, mit dir und deiner Schwester. Sollte ich dann noch hungrig sein, folgen dein Geliebter und dein Partner. Zum Dessert verspeise ich dann möglicherweise noch den ein oder anderen meiner Diener.«
  


  
    Joe und Steve wechselten einen nervösen Blick.
  


  
    »Janie...«, sagte Quinn, und sie reckte den Hals, um ihn anzusehen. »Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin... Mist … ich bin auf der Stelle erstarrt.«
  


  
    »Meine Macht wächst, noch bevor ich meinen Wunsch ausgesprochen habe.« Das alte, runzlige Gesicht des Chefs war von dämonischer Freude erfüllt. »Soll ich ihn jetzt in Stücke reißen oder noch ein bisschen warten? Es ist so extrem verlockend.«
  


  
    »Tun Sie ihm nicht weh!«, kreischte Janie.
  


  
    Ein leises Summen setzte ein, das stetig anschwoll, bis es schließlich den ganzen Raum erfüllte und Janie die Ohren wehtaten. Sie hörte jemand schreien. Es war Angela, die sich die Ohren zuhielt und sich panisch umsah. Lenny kämpfte gegen seine Fesseln an.
  


  
    Janie musste eine Möglichkeit finden, ihn davon abzuhalten, die Worte laut auszusprechen und seinen Wunsch zu äußern.
  


  
    Als hätte er auf eine gruselige Art ihre Gedanken gelesen, wandte er sich zu ihr. »Ich brauche ihn gar nicht laut auszusprechen, Parker. Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass das Auge ein Teil von mir ist. Es weiß auch so, was ich will.«
  


  
    Genau in dem Moment platzte das Auge auf, das zarte Silbergeflecht, das die kugelähnliche Spitze umgeben hatte, riss auf, sodass der glatte Kristall darunter zum Vorschein kam. Er glühte so hell wie eine winzige weiße Sonne. Der Chef hielt den Stab auf Armeslänge von sich weg. Offenbar konnte auch er die Helligkeit nicht ertragen. Das Summen war mittlerweile so ohrenbetäubend, dass niemand etwas hätte hören können, selbst wenn sie geschrien oder gekreischt hätte.
  


  
    Es war zu spät. Sie hatte diesen Auftrag angenommen, ohne sich darum zu scheren, was sie für ihn besorgen sollte. Es hatte sie nicht interessiert, wer dabei zu Schaden kommen würde oder wer leiden musste, wenn sie den Auftrag ausgeführt hatte. Sie hatte nur daran gedacht, ihre Schwester zu retten.
  


  
    Zum Teufel, letztlich war das noch nicht einmal ihr wirklicher Beweggrund gewesen. Sie hatte nur ihre eigene Haut retten wollen. Sie redete sich ununterbrochen ein, es wäre ihr egal, ob sie lebte oder sterben müsste, dabei hatte sie sich etwas vorgemacht. Der Selbsterhaltungstrieb hatte sich definitiv eingeschaltet.
  


  
    Doch war das nun das Ergebnis all der Entscheidungen, die sie in ihrem Leben getroffen hatte?
  


  
    Sie war kurz davor, jegliche Hoffnung aufzugeben, aber irgendwie schaffte sie es, sich ein bisschen daran zu klammern. Solange sie und Quinn am Leben waren, bestand eine winzige Chance, dass alles gut ausging. Dass sie dies hier irgendwie verhindern konnten.
  


  
    Der strahlend weiße Kristall färbte sich rot; es war ein Schillern aus Rot, Orange und Gold wie das Feuer, das sie in den Augen des Chefs gesehen hatte.
  


  
    Als sie diese kleine Feuerkugel sah, schwand ihre letzte Hoffnung. Dieses Feuer spendete keinerlei Licht, sondern es war von grenzenloser Dunkelheit erfüllt.
  


  
    Janie hatte keinerlei Kontrolle über das, was hier passierte, und sie konnte das Ergebnis nicht mehr beeinflussen.
  


  
    Quinn hatte versucht sie zu retten, doch jetzt waren sie alle verdammt.
  


  
    Das rote Licht breitete sich wie Spinnweben aus, kroch den Arm des Chefs hinauf bis zu seiner Schulter. Es glitt über seinen Hals und seinen kleinen, gebrechlichen Körper hinab. Es verbreitete sich wie rote Venen über seine Wangen, wie die Wurzeln eines angriffslustigen Baumes, die sich von außen tief in seinen Körper gruben.
  


  
    Nach einem Augenblick war er komplett von pulsierenden, feurigen Venen überzogen. Durch das anhaltend laute Summen hörte sie etwas oder jemanden schreien. Es war ihr Chef. Er schrie vor Schmerzen.
  


  
    Das Ding fraß ihn bei lebendigem Leibe auf.
  


  
    Es tötete ihn.
  


  
    Trotzdem nützte es nichts.
  


  
    Denn es tötete nur, was er jetzt war. Den kleinen, gebrechlichen
     Mann, den sie Chef nannte. Der ihr Anweisungen gab, denen sie sich nicht zu widersetzen wagte. Dessen Angestellte ihre Verträge mit Blut unterzeichnen mussten. Der alle umbringen ließ, die seiner Meinung nach bei der Arbeit versagt hatten.
  


  
    Dieses faltige, gruselige, erbärmliche Etwas starb.
  


  
    Schlagartig erstarb das Geschrei.
  


  
    Die Handlanger ließen Janie los, und sie sanken alle drei auf die Knie und sahen sich an.
  


  
    »Wir sind... frei!«, stieß einer hervor.
  


  
    Sie waren ebenso von dem Fluch befreit worden wie Angela von ihrer Amnesie. Der Chef hatte erst sterben müssen, damit sie von seinem Einfluss, von seinem Zauber befreit wurden. Sie waren keine Drohnen, keine Sklaven mehr, sondern wieder freie Männer.
  


  
    Eigentlich hätte Janie das freuen müssen. Aber sie konnte ihren Blick nicht von diesem gesichtslosen, stummen roten Ding vor sich losreißen.
  


  
    »Wir müssen hier weg!«, erklärte sie fast gelassen. »Sofort.«
  


  
    Das Auge fiel polternd zu Boden, und das formlose rote Ding sackte daneben zusammen.
  


  
    »Er ist tot«, sagte Lenny. »Er ist tot! Es muss ihn umgebracht haben.«
  


  
    Quinn schüttelte bedächtig den Kopf, trat zu Janie, packte ihre Schulter und drehte sie sanft zu sich herum. »Wie du schon sagtest, lasst uns hier verschwinden, zum Teufel.«
  


  
    »Mir wäre es lieber, du würdest das Wort ›Teufel‹ jetzt nicht benutzen.«
  


  
    »Los!«, schrie Quinn und packte ihren Arm.
  


  
    Einer der ehemaligen Handlanger befreite Lenny von seinen Fesseln, der wiederum Angela in die Arme nahm. Die beiden rannten aus dem Zimmer, die übrigen Handlanger folgten ihnen.
  


  
    Janie dagegen stand wie angewurzelt da und starrte auf die rote Gestalt auf dem Boden.
  


  
    Die in diesem Moment anfing, sich zu verändern.
  


  
    Sie wuchs und bewegte sich.
  


  
    »Janie, bist du taub?«, brüllte Quinn und zerrte an ihrem Arm. »Lass uns hier verschwinden!«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm herum. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und er starrte sie wild an.
  


  
    »Du hättest nicht zurückkommen sollen!«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte eine andere Möglichkeit gehabt. Hatte ich aber nicht.«
  


  
    »Geh«, flüsterte sie. »Ich versuche, ihn aufzuhalten.«
  


  
    »Das wirst du nicht, zum Teufel.«
  


  
    »Schon wieder dieses Wort.«
  


  
    »Du kommst mit mir, und wenn ich dich bewusstlos schlagen und über meine Schulter werfen muss.«
  


  
    »Das will ich sehen.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit für so etwas, Janie.«
  


  
    »Dann verschwinde endlich. Bring dich in Sicherheit.«
  


  
    »Gott, was bist du für eine Nervensäge. Also gut. Meinetwegen.«
  


  
    »Du gehst?«
  


  
    »Nein. Ich bleibe bei dir. Wir können gemeinsam gegen ihn kämpfen.«
  


  
    Sie erbleichte. »Das ist verrückt.«
  


  
    »Genau das will ich dir die ganze Zeit klarmachen.« Sein 
     Gesicht war eine verzerrte Maske aus widerstreitenden Gefühlen. »Falls du nicht mit einem besseren Plan aufwarten kannst als diesem verrückten, haben wir ein Problem.«
  


  
    Sie leckte sich die Lippen. »Zufällig ist mir gerade ein anderer Plan eingefallen.«
  


  
    »Hört sich gut an. Erinnerst du dich zufällig wieder daran, wie man einen Dämon erledigt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann ist es sicher kein Plan, der mir gefallen wird.«
  


  
    Janie trat einen Schritt auf den sich verändernden Dämon zu.
  


  
    »Janie...!«, schrie Quinn erstickt. »Nicht!«
  


  
    Doch sie hörte nicht auf ihn. Sie durfte nicht auf ihn hören. Es gab nur eins, was sie tun konnte. Sie bückte sich und hob das Auge vom Boden auf.
  


  
    »Ich muss das Ding zerstören«, erklärte sie Quinn. »Verschwinden wir.«
  


  
    Er nickte und wandte sich zur Tür. Janie folgte ihm, doch etwas Dickes, Nasses schoss hervor und wickelte sich um ihren Knöchel. Sie sah nach unten. Es gehörte zu ihrem Chef. Es war seine Hand, die sich immer noch verwandelte. Er umklammerte sie so fest, dass sie das Gefühl hatte, er würde sie in zwei Teile zerreißen. Ein glühendes Brennen lief von ihrem Knöchel das Bein hinauf. Sie schrie.
  


  
    »Janie!« Quinn drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Nimm das.« Sie warf ihm das Auge zu. »Und jetzt verschwinde!«
  


  
    »Offenbar kannst du nicht besonders gut zuhören.« Er schob den Stab in seinen Hosenbund und packte ihre Hände. »Lass nicht los.«
  


  
    An der Stelle, an der ihr Chef lag, fing der Boden Feuer. Das rote Material auf ihm und um ihn herum war echtes Höllenfeuer. Das Bett entzündete sich als Nächstes. Und Janies Bein fühlte sich ebenfalls an, als würde es brennen. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.
  


  
    »Verdammt.« Quinn nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Dann trat er auf den brennenden Arm. »Lass sie los, du Mistkerl.«
  


  
    Der Dämon lockerte seinen Griff jedoch nicht, sondern schien sie nur noch fester zu umklammern.
  


  
    Quinn zog das Auge aus dem Gürtel und hämmerte mit dem runden Ende auf den Kopf des Dings ein. Es schrie erstickt, und im nächsten Moment war Janie frei.
  


  
    Sie dachte nicht lange nach, sondern rannte durch das brennende Zimmer, während Quinn ihren Arm hielt. An der Tür warf sie einen letzten Blick über die Schulter zurück und sah, wie der riesige Dämon sich langsam aufrichtete.
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    Im Fahrstuhl zog Quinn das Hosenbein von Janies Jeans hoch und untersuchte ihren Knöchel. Die Wunde war offen und blutete, aber wenigstens war der Fuß noch dran.
  


  
    Er war sehr erleichtert. »Ich hoffe, du hast noch etwas von der Heilsalbe übrig.«
  


  
    »Ich glaube, sie ist alle.« Sie strich zärtlich über die Stelle an seinem Hals, wo Gideon ihn mit dem Messer geritzt hatte. »Du bist ja auch verletzt.«
  


  
    »Das ist nur ein Kratzer. Unsere Wunden werden beide schnell heilen. Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Vampir ist.«
  


  
    Ein plötzliches Brüllen erschütterte die Mauern des Hotels und brachte den Fahrstuhl so stark ins Schlingern, dass sie sich am Geländer festhalten mussten.
  


  
    Quinn räusperte sich. »Vielleicht können wir ja etwas trinken gehen, wenn das hier vorbei ist. Oder vielleicht in ein Wayne-Newton-Konzert?«
  


  
    »Klingt großartig.« Sie blinzelte langsam. »Wie können wir ihn aufhalten?«
  


  
    »Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich habe tatsächlich einen Plan.«
  


  
    »Wirklich?« Sie sah ihn erstaunt an. »Und wie lautet der?«
  


  
    »Der erste Schritt erfordert, dass wir so schnell wie möglich hier rauskommen.«
  


  
    Sie erreichten das Erdgeschoss, die Türen des Aufzugs öffneten sich, Quinn packte Janies Arm, und sie hetzten aus dem Casino.
  


  
    Draußen drehte Quinn sich um und sah zum Balkon der zehnten Etage hinauf. Dort stand ein riesiges rotes Etwas. Es hielt sich am Geländer fest, sah zu ihnen herunter und brüllte so laut, dass ihre Ohren schmerzten. Es schien in Flammen zu stehen, ebenso wie das Zimmer hinter ihm.
  


  
    Als es lächelte, konnte Quinn die langen, spitzen Zähne der Kreatur erkennen.
  


  
    Sie war riesig, schätzungsweise fünf- bis sechshundert Pfund schwer und mindestens drei Meter hoch. Aus den 
     Schläfen seines Schädels wuchsen riesige weiße Hörner heraus.
  


  
    Genauso hübsch hatte er sich einen Dämon immer vorgestellt.
  


  
    Mittlerweile griff das Feuer rasend schnell um sich und verschlang den Rest des Gebäudes.
  


  
    Janie umklammerte Quinns Hand. Sie sahen sich an.
  


  
    »Wayne Newton hast du gesagt?«, brachte sie schließlich heraus. »Ich bin ja eher Tom-Jones-Fan. Ist der zufällig in der Stadt?«
  


  
    »Das können wir herausfinden.«
  


  
    »Parker!« Der Schrei des Dämons dröhnte schmerzhaft in Quinns Schädel. »Ich werde dich vernichten! Ich werde euch alle vernichten!«
  


  
    Quinn fühlte, wie sich Janie neben ihm verspannte. »Was sollen wir jetzt tun? Wenn er seine ganze Kraft wiedererlangt hat, wird er alles und jeden vernichten!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Darum habe ich mich schon gekümmert.«
  


  
    »Wieso klingst du so verdammt zuversichtlich?«
  


  
    »Klinge ich so? Zuversichtlich ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich mache mir große Hoffnungen.«
  


  
    »Die uns am Ende alle umbringen werden. Trotzdem ist es ein angenehmes Gefühl.«
  


  
    »Ich bin eben romantisch veranlagt.«
  


  
    »Ist es das da oben?«, fragte jemand hinter ihnen.
  


  
    Quinn warf Gideon einen kurzen Blick zu und nickte. »Das ist es.«
  


  
    Ein Lächeln erstrahlte auf Gideons markantem Gesicht. »Nett.«
  


  
    Quinn hatte Gideon bei ihrer kurzen Begegnung in aller Kürze über den Dämon informiert, der wahrscheinlich bald auftauchen würde. Dabei hatte er auf die Leidenschaft des Jägers für Abenteuer und knifflige Herausforderungen gesetzt. Und wie es aussah, hatte er absolut richtig gelegen. Gideon hatte bei dem Gedanken, einen echten Dämon erlegen zu können, förmlich gegeifert.
  


  
    Der Jäger wurde von fünf hünenhaften Männern begleitet, die alle aussahen, als wären sie bereit zu kämpfen. Sie hatten ihren Blick fest auf das brennende El-Diablo-Casino gerichtet.
  


  
    Quinn blinzelte. Einer der fünf war …
  


  
    »Barkley, was zum Teufel machst du hier?«, stieß Quinn hervor.
  


  
    Barkley grinste. »He, Quinn. Ich habe mich ihnen angeschlossen. Ich bin jetzt ein Jäger, aber nur für eine Nacht. Ich werde ihnen helfen, den Dämon zu erledigen.«
  


  
    »Das wirst du nicht.«
  


  
    Barkley legte den Lauf des riesigen Gewehres auf die andere Schulter. »Das ist die Chance, auf die ich schon immer gewartet habe. Endlich kann ich beweisen, dass ich kein Feigling bin, sondern das Zeug zu einem Alphawolf habe. Das ist sozusagen eine Metapher für mein ganzes Leben. Wenn ich einen Dämon erlege, bringe ich damit meine eigenen Dämonen zur Strecke.«
  


  
    Quinn sah Gideon an. »Er ist ein Werwolf, das weißt du?«
  


  
    Gideon zuckte die Achseln. »Er ist verrückt. Und genau solche Männer brauche ich für diesen Kampf.«
  


  
    Bevor Quinn mehr sagen konnte, drehte Gideon sich um 
     und lief in das brennende Gebäude. Er wartete nicht einmal ab, ob seine Männer ihm folgten.
  


  
    Jeder Muskel in Quinns Körper spannte sich an. »Ich muss mit ihnen gehen.«
  


  
    Janie packte seinen Arm. »Keine Chance.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. »Wenn ich irgendetwas tun kann, um dieses Ding aufzuhalten und dich zu beschützen...«
  


  
    »Du hast genug getan. Außerdem vertragen sich Vampire und Feuer nicht gut miteinander. Wenn du zu lange neben einer Flamme stehst, fackelst du ab wie ein trockener Weihnachtsbaum.« Sie packte seinen Hosenbund und schob ihre Hand in die Vorderseite seiner Hose, was Quinn einen Moment den Atem raubte. Dann zog sie langsam das Auge heraus, warf es zu Boden und zerstörte mit einem gezielten Tritt den Kristall. Er flammte einmal kurz auf, bevor er erlosch. »Hoffentlich verschafft Gideon das einen kleinen Vorteil.« Sie hob den Rest des goldenen Stabs auf. »Ich wusste übrigens gar nicht, dass ihr beiden befreundet seid.«
  


  
    »Trotzdem...«, Quinn blickte zu dem Hotel, das fast hinter einem Vorhang aus Flammen und Rauch verschwand, »ich muss gehen...«
  


  
    Er spürte nur einen kurzen, scharfen Schmerz, als Janie ihm das Auge über den Schädel zog, dann sackte er zu Boden.
  


  
    Er war in Sicherheit. Wenngleich auch bewusstlos.
  


  
    

  


  
    Janie blieb bei ihm, bis er aufwachte. Es dauerte nur ein paar Minuten. Sie saß neben ihm auf dem Boden, hatte seinen 
     Kopf auf ihren Schoß gelegt und beobachtete den Wahnsinn um sie herum.
  


  
    Sie wusste sofort, dass der Chef endgültig tot und besiegt war, denn sie hörte ein Geräusch, das sie noch nie zuvor vernommen hatte. Es war ein durchdringender, unmenschlicher Schrei, der durch die Luft gellte. Sie hielt sich zwar die Ohren zu, doch der Schmerz war dennoch beinahe unerträglich. Danach fühlte sie sich lädiert und völlig ausgelaugt.
  


  
    Auf einmal spürte sie ein scharfes Ziehen in ihrer Mitte. Sie umklammerte ihren Bauch und schrie vor Schmerz. Die Macht, die ihr Chef über sie gehabt hatte – der Vertrag, den sie mit Blut unterschrieben hatte -, war null und nichtig. Er war tot, und sie war endlich frei.
  


  
    Hätte sie sich nicht so fix und fertig gefühlt, hätte sie gejubelt.
  


  
    Quinn blinzelte, als er die Augen öffnete und sie ansah. Janie lächelte ihn müde an.
  


  
    »He, du.«
  


  
    »Wa... was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben gewonnen«, sagte sie schlicht und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.
  


  
    Dann half sie ihm auf die Beine.
  


  
    »Du hast mich bewusstlos geschlagen.« Er rieb sich den Hinterkopf.
  


  
    »Und ich werde es wieder tun, wenn du mir noch mal Schwierigkeiten machst.«
  


  
    Einen Moment schien es, als wäre er wütend auf sie, doch im nächsten Moment strahlte er über das ganze Gesicht. »Du bist wirklich eine unglaubliche Nervensäge.«
  


  
    »Danke, gleichfalls.« Sie legte ihre Hände auf seine Brust. »Es tut mir leid wegen des Wunsches. Schade, dass es nicht so geklappt hat, wie du wolltest.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir sowieso gewünscht, dass du wieder zu einem Menschen wirst, nicht ich. Also bin ich derjenige, dem es leidtut.«
  


  
    »Ich? Ich soll wieder ein Mensch werden? Warum denn?«
  


  
    Quinn lachte kurz. »Allein, dass du mich nach dem Grund fragst, macht mir allmählich klar, dass es eventuell gar nicht so schlecht ist, ein Vampir zu sein, wie ich ursprünglich gedacht habe.«
  


  
    »Du bist also nicht mehr der Ansicht, dass du ewig bedauern wirst, ein Vampir zu sein?« Sie grinste. »Hast du verstanden? Ewig? Bedauern?«
  


  
    »Der Witz ist so alt, dass dein Chef ihn wahrscheinlich vor seiner Verbannung erfunden hat. Und was das Vampirdasein anbelangt... ich bin immer noch dabei, mich daran zu gewöhnen. Aber vielleicht sind die Dinge nicht ganz so schwarzweiß, wie ich gedacht habe.«
  


  
    »Gute Einstellung.« Sie drückte einen Kuss auf seine Hand. Als er ihre Lippen auf seiner Haut spürte, regte sich sein Verlangen. »Und was nun?«
  


  
    »Das kommt ganz darauf an...«
  


  
    In dem Moment stürzte Angela zu ihnen. Sie riss Janie förmlich in ihre Arme, sodass Quinn sie loslassen musste.
  


  
    »Janie! Du lebst!«
  


  
    »Allerdings.« Janie befreite sich aus der Umarmung und lächelte ihre Schwester an. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren, hörst du? Versprich mir, dass du nicht wieder einfach so verschwindest.«
  


  
    »Versprochen. Das heißt, warte. Ich will unbedingt nach Florida. Ich vermisse unser Zuhause so sehr. Aber solange wir beide zusammen sind, ist alles andere gleichgültig.«
  


  
    Janie drückte sie fest. »Florida klingt gut. Ich wäre so froh, wenn ich wieder ein einigermaßen normales Leben führen könnte, was auch immer das bedeuten mag. Begleitet Lenny dich?«
  


  
    Angela nickte, streckte eine Hand nach dem großen Kerl aus und zog ihn in die Umarmung. »Die beiden liebsten Menschen in meinem Leben sind gerettet. Meine große Schwester und meine wahre Liebe.«
  


  
    »Ich liebe dich, Angela.« Lenny beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    

  


  
    Quinn war ziemlich neidisch auf Lenny. Nicht, weil er Angela küsste. Aber weil er Janie umarmte. Er streckte die Hand nach ihr aus.
  


  
    »Quinn!«, rief jemand, und er drehte sich zu dem brennenden Casino um. Barkley tauchte aus den Flammen auf. Er war von Kopf bis Fuß voller Ruß. »Wir haben es geschafft!«
  


  
    Quinn grinste und klopfte dem Werwolf anerkennend auf den Rücken, wobei er eine schwarze Rußwolke aufwirbelte. »Klar habt ihr das.«
  


  
    »So klar war das gar nicht. Es war ziemlich verrückt da drinnen, und ich konnte kaum etwas sehen. Ich habe nur Schreie und Kreischen gehört. Aber wir haben es geschafft. Zumindest bin ich ziemlich sicher, dass wir es geschafft haben.«
  


  
    »Das habt ihr. Du solltest stolz sein.«
  


  
    »Bin ich auch.« Barkleys weiße Zähne blitzten in seinem verrußten Gesicht. »Und das Beste ist, dass ich mich nicht in einen Wolf verwandelt habe, obwohl ich ziemliche Angst hatte. Also bin ich kein Feigling.«
  


  
    »Natürlich nicht. Jetzt gehst du also zu deinem Rudel zurück und kämpfst um die Position des Leitwolfs?«
  


  
    »Himmel, nein. Ich gründe mein eigenes Rudel und fange ganz von vorn an. Ich habe nicht vor, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen. So richtig zu Hause habe ich mich da auch nie gefühlt. Vielleicht bin ich eine Art Nomaden-Werwolf. Ich ziehe so lange umher, bis ich einen Ort finde, an dem ich mich wohl fühle. Was ist mit dir?«
  


  
    Quinn warf einen Blick auf Janie, die sich noch intensiv mit Lenny und ihrer Schwester beschäftigte. »Ich … ich weiß noch nicht genau, wie meine Pläne aussehen.« Er drehte sich wieder zu Barkley um. »Wo ist Gideon?«
  


  
    Der Werwolf schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Soweit ich es erkennen konnte, hat er sich dem Dämon direkt gestellt. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich... ich glaube, er ist tot.«
  


  
    Quinn nickte. Offenbar hatte Gideon schließlich doch eine Herausforderung gefunden, die seinen Fähigkeiten entsprach. Auch wenn es seine letzte gewesen war. Obwohl Gideon ein brutaler Mistkerl gewesen war, schmerzte Quinn dennoch ein wenig das Wissen, dass der Mann sein Leben geopfert hatte, um sie alle zu retten.
  


  
    Allerdings würde es nicht lange dauern, bis jemand anders die Leitung der Jäger übernahm. Gideons Tod hatte auf lange Sicht gar nichts zu bedeuten. Die Welt drehte sich weiter. Vampire wurden gezeugt. Und Jäger gingen auf die Jagd.
  


  
    Er drehte sich um und sah erneut zu Janie hinüber. Aber es gelang ihm nicht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Dafür hörte er, wie sie zu ihrer Schwester sagte, dass sie mit ihr nach Florida zurückkehren wollte. In ihr Zuhause. In ein normales Leben. Da Janie jetzt ihren Chef los war, konnte sie machen, was sie wollte. Sich einen sicheren Ort suchen, um sich an ihr neues Leben als Vampir zu gewöhnen. Es klang ganz sinnvoll.
  


  
    Quinn selbst hatte sich noch längst nicht mit seinem Vampirdasein arrangiert. Er war total durcheinander. Und so wollte er sich keiner Person zumuten, die ihm besonders viel bedeutete.
  


  
    Er konnte irgendwie verstehen, dass die kurze Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, jetzt vorbei war. Nachdem jetzt das Auge zerstört war, begann für Janie ein neues Leben, und da passte er ganz offenbar nicht mehr hinein.
  


  
    Er ließ sie mit Lenny und ihrer Schwester feiern. Sie bemerkte es nicht einmal, als er in der Dunkelheit abtauchte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag lief Janie unruhig am Flughafen auf und ab. Sie hatte versucht, Quinn zu benachrichtigen, dass sie nach Florida zurückkehren würde. Er war letzte Nacht wortlos verschwunden – war einfach weg gewesen. Nach allem, was zwischen ihnen passiert war.
  


  
    Das sagte ihr mehr als tausend Worte.
  


  
    Er wollte sie nicht in seinem Leben haben.
  


  
    Konnte sie ihm das verübeln? Eigentlich nicht. Es würde noch lange dauern, bis sie sich in eine Frau verwandelte, mit der Männer länger als ein paar Tage zusammen sein wollten. Außerdem brauchte sie jetzt viel Zeit, um sich an 
     die Tatsache zu gewöhnen, dass sie ein Vampir war. Sobald sie in Florida war, würde sie sich eine Wohnung suchen, die sie mit ihrer Schwester teilen konnte. Danach würde sie Vampirbars ausfindig machen, in denen sie sich mit Blut versorgen konnte.
  


  
    Blut, dachte sie. Ich werde Blut trinken müssen, wenn ich leben will.
  


  
    Das war schon sehr sonderbar.
  


  
    Doch seltsamerweise machte ihr dieser Gedanke keine Angst. Sie empfand eher eine ungewohnte Erregung. Die nächste Phase ihres Lebens würde ziemlich spannend werden. Außerdem musste sie sich keine Sorgen mehr über das Altern machen. Sie würde für immer und ewig fünfundzwanzig sein, mit – wie Barkley es bei ihrem ersten Zusammentreffen so begeistert ausgedrückt hatte – dem Körper einer Hooters-Hostess. Mittlerweile hatte sie begriffen, dass das ein großes Kompliment gewesen war.
  


  
    Angela und Lenny hatten einen früheren Flug genommen. Sie wollten einige Zeit für sich haben, um sich besser kennenzulernen. Da sie ganz offensichtlich nicht die Finger voneinander lassen konnten, ließ Janie ihnen herzlich gerne so viel Zeit, wie sie brauchten. Sich wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen hätte ihr in ihrer Lage gerade noch gefehlt. Trotzdem freute sie sich für die beiden, ganz besonders für Lenny. Solange sie ihn kannte, hatte sie ihn nie mit einer anderen Frau gesehen. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, dass er womöglich nie mit jemand anderem glücklich werden könnte, weil er so in sie verknallt war. Wie sich herausstellte, hatte sie sich da gründlich geirrt.
  


  
    Er war in Angela total verliebt. Wer hätte das gedacht?
  


  
    Sie bedauerte nur, dass sein Notizbuch mit all seinen Gedichten zerstört worden war, aber sie war fest davon überzeugt, dass es nicht lange dauerte, bis er ein neues mit Sonetten über ihre hübsche, rothaarige Schwester gefüllt hatte.
  


  
    Janie hatte ihm mitgeteilt, dass sie jetzt ein Vampir war. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er es nicht sonderlich gut aufnehmen würde, weil er nicht gerade viel für die mit Reißzähnen ausgestatteten Mitglieder der Gesellschaft übrig hatte.
  


  
    Doch er hatte es bemerkenswert gut verkraftet. So gut, dass es ihn auf der Stelle zu einem Gedicht mit dem Titel »Vampire sind toll« inspiriert hatte.
  


  
    Janie sah sich noch einmal suchend um. Bis zu ihrem Abflug dauerte es nicht mehr lange. Wo blieb Quinn?
  


  
    Und vor allem, was sollte sie ihm sagen, wenn er tatsächlich auftauchte?
  


  
    Es war zu spät, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Ein solches Geständnis hätte in dieser Situation komisch und peinlich gewirkt. Außerdem, wenn er nicht das Gleiche für sie empfand, machte sie sich nur lächerlich. Der Chef hatte gesagt, dass er sie wegen ihrer Gefühlskälte eingestellt hätte – und damit hatte er vollkommen richtig gelegen. Damals jedenfalls. Janie war eine kaltherzige Frau gewesen, die vor allem auf Geld scharf war. Viel mehr hatte sie nicht interessiert. Der Job als Söldnerin hatte ihrem ansonsten leeren Leben einen Sinn gegeben und ihre Zeit ausgefüllt. Nicht aber ihr Herz.
  


  
    Nur war sie nicht gefühllos. Im Moment war sie ein Häufchen intensiver Gefühle. Und es war sicher besser, wenn Quinn sie nicht so sah.
  


  
    Sie rückte ihre dunkle Sonnenbrille zurecht, die sie kurz zuvor in einem Geschäft am Flughafen erstanden hatte. Sie hatte schon bemerkt, dass alles heller wirkte, jetzt, wo sie ein Vampir war, und fragte sich, welche Nebenwirkung sich wohl als Nächstes einstellen würde. Der Verlust ihres Spiegelbildes oder die Reißzähne?
  


  
    Sie packte den Griff der kleinen Reisetasche mit neuer Kleidung, die sie noch in der Boutique des Casinos gekauft hatte. Die Tasche ging als Handgepäck durch. Deshalb musste sie kein Gepäck aufgeben und hatte noch ein paar Minuten Zeit. Sie konnte warten. Und hoffen.
  


  
    Als auch diese Minuten verstrichen waren, drehte sich Janie herum und schluckte schwer.
  


  
    Leb wohl, Quinn, dachte sie und spürte, wie ein Stich durch ihr Herz fuhr. Dann machte sie sich auf den Weg zu der Drehtür, die zu ihrem Gate führte.
  


  
    »Janie!«
  


  
    Sie fuhr herum. Quinn lief auf sie zu.
  


  
    Du wirst nicht anfangen zu heulen!, schärfte sie sich ein.
  


  
    Sie zwang sich zu lächeln und grub ihre Fingernägel in die Handflächen, während er sich näherte.
  


  
    »Beinahe hättest du mich verpasst«, sagte sie gleichgültig.
  


  
    Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Tut mir leid. Aber jetzt bin ich ja da.«
  


  
    »Ja, das bist du.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie nickte. »Mehr als in Ordnung.«
  


  
    Er sah zu der Tafel mit den Flügen hinauf. »Du kehrst nach Florida zurück?«
  


  
    »Trautes Heim, Glück allein. Kaum zu glauben nach all den Jahren.«
  


  
    »Und was hast du vor?« Er verschränkte die Arme.
  


  
    »Ich habe absolut keine Ahnung.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich bin so frei wie ein Vogel.«
  


  
    »Du wirst bestimmt deinen Weg machen.«
  


  
    »Vielleicht eröffne ich ja ein Detektivbüro.«
  


  
    »Du wärst sicher eine großartige Detektivin.«
  


  
    »Oder ich bleibe Auftragskiller. Das wird deutlich besser bezahlt als Detektivarbeit.«
  


  
    Er sah sie fragend an.
  


  
    Sie lachte. »Das war nur ein Spaß.«
  


  
    »Oh.« Er lächelte. »Gut, das zu hören.«
  


  
    »Und du? Was hast du vor in den nächsten Milliarden Jahren, die du als Vampir verbringen wirst?«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass es so lange dauert?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich einfach daran gewöhnen. Ich möchte gern reisen. Ich habe genug Geld, also muss ich mir nicht sofort eine Arbeit suchen. Vielleicht gönne ich mir eine Auszeit und erhole mich. Sammle einige Erfahrungen.«
  


  
    »Du hast also nicht vor, nach Toronto zurückzugehen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht für einen kurzen Besuch, aber nicht für immer. Wahrscheinlich lande ich in New York. Dort bin ich schließlich geboren worden und aufgewachsen. Manchmal fehlt mir die Stadt sogar.«
  


  
    Sie leckte sich die Lippen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet.
  


  
    Sie hatte auf ein Zeichen gehofft, dass er mehr für sie 
     empfand, sie nicht nur eine kurze Affäre für ihn gewesen war, aber sie spürte nichts davon. Sie sah nichts in seinen Augen, das ihr sagte, sie solle bleiben.
  


  
    Obwohl sie sich das Gehirn zermarterte, fiel ihr kein Grund ein, wegen dem sie hätte bei ihm bleiben sollen, wenn er sie nicht ausdrücklich dazu aufforderte.
  


  
    So sollte es wohl sein.
  


  
    Sie hoffte, dass ihre Liebe zu ihm mit der Zeit versiegen würde. Sie bezweifelte das zwar stark, hoffte es aber dennoch.
  


  
    

  


  
    Quinn beobachtete Janie und wartete auf ein Zeichen, irgendetwas, das es ihm erlaubte, vor ihr auf die Knie zu fallen. Sie in den Arm zu nehmen und sie zu bitten, bei ihm zu bleiben. Aber sie zeigte keinerlei Gefühle.
  


  
    Nachdem er letzte Nacht das brennende Casino verlassen hatte, war er in einem billigen Motel gelandet, in dem es noch nicht einmal einen Spielautomaten gab. Barkley hatte als Einziger gewusst, wo er war. Er war auch derjenige gewesen, der ihm Janies Nachricht übermittelt hatte, dass sie abreiste. Er hätte es beinahe nicht mehr rechtzeitig zum Flughafen geschafft.
  


  
    Die ganze Nacht hatte er sich schlaflos in seinem Bett gewälzt und pausenlos über die letzten Tage nachgegrübelt.
  


  
    Es waren zwei der schlimmsten Tage seines Lebens gewesen.
  


  
    Das stand völlig außer Frage.
  


  
    Wie konnten sie dann zugleich die zwei besten Tage seines Lebens sein?
  


  
    Dafür gab es nur einen einzigen Grund. Und das war diese wunderschöne Frau, die jetzt vor ihm stand und in wenigen Minuten in ein Flugzeug steigen würde, um ihn für immer zu verlassen.
  


  
    Sag etwas, befahl er sich. Sag ihr, dass sie bleiben soll. Frag sie. Flehe sie an. Mach was, egal was.
  


  
    Aber Quinn sagte nichts und versuchte den Knoten, der sich in seinem Magen gebildet hatte, zu ignorieren, bis er sich ganz elend fühlte. Der Schmerz ähnelte dem Gefühl, nicht genug Blut getrunken zu haben. Er verhungerte. Er starb innerlich.
  


  
    »Gut, dann sollten wir uns wohl verabschieden«, sagte Janie unvermittelt. »Viel Glück, Quinn. Bei allem.«
  


  
    »Dir auch.« Wie konnte seine Stimme bloß so neutral und gefühllos klingen, wo er doch total fertig war? Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, dass sie ihn eigentlich nicht verlassen wollte, doch er konnte nichts entdecken. Ihre Arbeit war getan. Sie war ihren Chef endlich los. Sie war jetzt zwar ein Vampir, aber sie war stark genug, ihren eigenen Weg zu gehen, wohin er sie auch führen mochte.
  


  
    Ohne ihn.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. Schluck’s runter. Es war wohl das Beste so.
  


  
    Ein Lächeln umspielte ihren perfekt geschwungenen Mund, sie trat auf ihn zu und küsste ihn zärtlich. Sie streichelte sanft sein Kinn. »Pass auf dich auf.«
  


  
    Er nickte nur. Sie drückte noch einmal seine Hand, dann ließ sie ihn los, drehte sich um und ging weg.
  


  
    Geh nicht. Bitte. Bleib bei mir.
  


  
    Er schluckte so heftig, dass es ihm in der Kehle wehtat. Tränen brannten ihm in den Augen, während er ihr nachsah, bis sie hinter einer Milchglastür verschwand. Sie hatte sich nicht einmal umgedreht.
  


  
    Quinn blieb fünf Minuten lang wie angewurzelt stehen.
  


  
    Vielleicht würde er sie eines Tages besuchen. Wenn er sein Leben im Griff hatte. Nur wann das sein sollte, konnte vermutlich keiner sagen.
  


  
    Du hättest sie aufhalten sollen, schimpfte sein Unterbewusstsein.
  


  
    Und warum? Um herauszufinden, ob eine Frau wie sie ihre Zeit mit jemand wie ihm verbringen wollte? Sie hatte etwas Besseres mit ihrem Leben vor.
  


  
    Aber du bist in sie verliebt.
  


  
    Ja. Na und? Vielleicht gehörte das zu seiner Buße. Er musste das aufgeben, was er am meisten auf der Welt wollte, um wiedergutzumachen, was er in der Vergangenheit angerichtet hatte. Womöglich war das ja seine Strafe.
  


  
    Er verdrehte die Augen bei diesen Gedanken. Himmel. Kein Wunder, dass sie sich noch nicht einmal nach ihm umgedreht hatte. Er war ein unglaublicher Jammerlappen.
  


  
    Er würde sich wieder in den Griff kriegen. Seine wahre Bestimmung finden. Denen helfen, die seine Hilfe brauchten. Und Janie damit beweisen, dass er sie verdiente.
  


  
    Es war zwar ein lausiger Plan, aber es war der einzige, den er momentan hatte.
  


  
    Er ging zu einem riesigen Panoramafenster und beobachtete, wie die Flugzeuge vom Flughafengebäude zur Startbahn
     rollten. Schließlich entdeckte er das Flugzeug, in dem Janie sitzen musste. Er biss sich so heftig auf die Innenseite seiner Lippe, dass er Blut schmeckte.
  


  
    Und kehrte dem Fenster den Rücken zu.
  


  
    Direkt neben ihm stand ein Spielautomat. Quinn angelte ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück aus seiner Tasche, schob es in den Schlitz und drückte den Hebel herunter.
  


  
    Niete.
  


  
    Aus irgendeinem Grund amüsierte ihn das maßlos.
  


  
    Er seufzte und versuchte die große leere Stelle in seiner Brust zu ignorieren, die sich anfühlte, als hätte ihm jemand gerade das Herz herausgerissen. Er drehte sich um.
  


  
    Und sah sich Janie gegenüber. Sie hatte die Hand auf die Hüfte gestemmt und wirkte ziemlich gereizt.
  


  
    Er blinzelte sie erstaunt an.
  


  
    »Netter Versuch«, sagte sie.
  


  
    »Wa... was?« Er war so schockiert, dass er nur stammeln konnte.
  


  
    »Du hast wohl gedacht, ich würde es vergessen, oder?«
  


  
    »Vergessen? Was?«
  


  
    »Also wirklich. Männer sind ja so durchtrieben. Du hättest mich in dieses Flugzeug steigen und abreisen lassen. Glücklicherweise ist es mir gerade noch rechtzeitig eingefallen.«
  


  
    Seine Zunge klebte an seinem Gaumen. »Wo... wovon redest du?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Na klar. Versuch nur, unsere Abmachung zu leugnen. Ich erwarte immer noch, dass du mich voll und ganz entschädigst.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, als würde er über eine passende Antwort nachdenken, die ihm aber partout nicht einfallen wollte.
  


  
    »Das Kleid?« Janie half ihm auf die Sprünge. »Das du ruiniert hast!«
  


  
    »Das... das Kleid«, wiederholte er verständnislos.
  


  
    »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Es war ein sehr, sehr teures Designerkleid. Und wir hatten eine Abmachung. Du wolltest mich mit Sex entschädigen … und hallo? Du hast noch nicht mal einen einzigen Riss abbezahlt. Und du wolltest mich abfliegen lassen, ohne mich mit einem Wort daran zu erinnern. Wie gesagt, netter Versuch.« Ein leichtes Lächeln entschärfte ihren ernsthaften Tonfall.
  


  
    Er spürte, wie etwas in seiner Brust flatterte. Es war sein Herz, das anfing, schneller zu schlagen. »Richtig. Das hätte ich fast vergessen.«
  


  
    »Ja, offensichtlich.«
  


  
    »Wie... wie viel schulde ich dir noch?«
  


  
    »Ziemlich viel. Es kann wirklich sehr, sehr lange dauern, bis wir quitt sind.«
  


  
    Er nickte. »Verstehe.«
  


  
    »Immerhin bin ich jetzt unsterblich. Wir reden hier über Jahrzehnte. Vielleicht über Jahrhunderte.«
  


  
    »Wie teuer war das Kleid noch mal?«
  


  
    »Es war sündhaft teuer. Mehr sage ich dazu nicht.« Sie trat auf ihn zu und packte seine Hemdbrust.
  


  
    »Ich halte mich an meine Abmachungen«, erklärte er würdevoll.
  


  
    »Sicher?«
  


  
    Er nickte ernst. »Absolut sicher. Aber was ist mit Florida? Und deiner Schwester?«
  


  
    »Ich weiß jetzt ja, wo sie ist. Und bei Lenny ist sie sicher. Sie wird verstehen, dass wir uns um eine ernsthafte Angelegenheit kümmern müssen, die uns beide betrifft.«
  


  
    »Ernsthaft?«
  


  
    »Sehr ernsthaft.«
  


  
    »Dann sollten wir wahrscheinlich nicht länger warten. Wie du ja ganz richtig gesagt hast, ich habe eine Menge abzuzahlen.« Er strich ihr die langen blonden Haare aus der Stirn und schob sie hinter ihr Ohr.
  


  
    »Willst du diese schreckliche Last wirklich auf dich nehmen? Ich meine, du kannst mir jederzeit einen Scheck ausstellen, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    »Also...«, stieß er hastig hervor. »Ich... ich habe keine Ahnung, wo mein Scheckbuch ist. Akzeptierst du auch Kreditkarten?«
  


  
    »Nein, bedaure.«
  


  
    »Das bedeutet dann wohl sehr, sehr, sehr viel Sex.«
  


  
    »Das bedeutet es dann wohl.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Ich hätte dich nicht in dieses Flugzeug steigen lassen dürfen.«
  


  
    »Das stimmt. Ich glaube, unser Problem ist, dass wir beide sehr stur sind. Hin und wieder wird einer von uns einen Kompromiss schließen müssen.«
  


  
    Quinn schluckte schwer. »Ich habe gedachte, du...«
  


  
    Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich liebe dich, Quinn. Ich möchte nirgendwo anders sein als bei dir.«
  


  
    Bei ihren Worten wurde ihm warm ums Herz. »Ich liebe 
     dich auch. Ich liebe dich so sehr...« Seine Stimme versagte ihm den Dienst.
  


  
    »Schön, das zu erfahren.« Sie lächelte und zog ihn an sich. Er wehrte sich nicht, nicht im Geringsten. Sie küssten sich. Sie küssten sich gründlich. Janie strich mit ihren Händen über seine Brust und spürte seinen Herzschlag unter ihren Fingern.
  


  
    In ihm jubelte es. Er lebte. Er fühlte sich lebendig. Dass er ein Vampir war, war jetzt nicht mehr wichtig. Er hatte sein Leben im Griff, solange sie bei ihm war, diese Frau, die er jetzt schon mehr liebte als irgendjemanden zuvor in seinem Leben. Sein Herz war wohl nicht so kalt, wie er gedachte hatte, und falls doch, hatte sie es geschafft, es in Rekordzeit zum Schmelzen zu bringen.
  


  
    Sie waren zusammen. Der Gedanke löste etliche merkwürdige Gefühle in ihm aus – Hoffnung, Freude, Glück. Gefühle, von denen er nicht mehr geglaubt hatte, sie je wieder empfinden zu können. Doch er fühlte sie. Und er hasste sich nicht mehr dafür, dass er ein Vampir war. Er hasste sich nicht mehr für seine Vergangenheit als Jäger, eben weil es nur das war – Vergangenheit. Er konnte nichts mehr daran ändern, außer zu versuchen, das Beste aus seiner Gegenwart und Zukunft zu machen.
  


  
    Er hatte Reißzähne und brauchte Blut, um zu überleben. Er würde den Rest seiner Tage als eine Kreatur leben, die er früher für ein Monster gehalten hatte. Aber er war kein Monster. Dessen war Quinn sich jetzt ganz sicher.
  


  
    Er besaß zwar kein Spiegelbild, aber das brauchte er auch nicht mehr. Sie sahen sich an, als sie eng aneinandergeschmiegt mitten auf dem Flughafen standen, während die 
     Menschen an ihnen vorbeiliefen und sich beeilten, ihre Flüge zu erwischen.
  


  
    Janie war jetzt sein Spiegelbild.
  


  
    Als sie Quinn ansah, spiegelte sich ihre Liebe in ihren ausdrucksvollen blauen Augen.
  


  
    Es gefiel ihm, was er dort sah. Sehr sogar.
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